

	
	
	



Zum Buch

    Fleißig, attraktiv und perfekt organisiert– Zachs neue Assistentin Janice Lamond verkörpert alles, was er sich von seiner Ex-Frau Rosie gewünscht hätte. Dennoch ist Rosies Behauptung, er habe eine Affäre mit seiner Büroangestellten, einfach lächerlich. Seit der Scheidung hat Zach allerdings ganz andere Sorgen als Rosies blühende Fantasie. Seine liebenswürdige Tochter gerät immer mehr zur Teenagergöre, und er muss feststellen, dass es gar nicht so einfach ist, Job, Kindererziehung und den Haushalt unter einen Hut zu bringen. Damit ihm nicht alles entgleitet, sucht er den Dialog mit Rosie. Doch dann lassen die Kinder die Bombe platzen, dass Rosie sich neuerdings mit dem verwitweten Bruce trifft. Zach sollte doch eigentlich längst über ihre Trennung hinweg sein, warum berührt ihn diese Nachricht dann so sehr?

Zur Autorin

    Regelmäßig finden sich die Werke dieser beliebten Autorin auf der Bestsellerliste der New York Times, und sie hat eine weltweite Fangemeinde. In Port Orchard in Washington führt sie erfolgreich das »Grey House Café«, in dem sie ihren Gästen leckeres Frühstück, köstliche Kuchen und ganz besondere Nachmittagstees serviert.
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Liebe Freunde,…

    Liebe Freunde,

    willkommen in Cedar Cove, Washington, ganz gleich, ob ihr zum ersten Mal hier seid oder zum dritten Mal. Winterglühen ist der dritte Band dieser Buchreihe. Es ist immer etwas los in Cedar Cove, und die Bewohner freuen sich, dass ihr euch entschieden habt, an ihrem Leben Anteil zu nehmen. Olivia, Grace, Jack, Charlotte und all die anderen brennen darauf, euch über sämtliche Entwicklungen und Ereignisse zu informieren. Auch diesmal erwarten euch Rätsel, Geheimnisse, Liebesgeschichten und eine Menge Spaß.

    Wer von euch in einer Kleinstadt lebt, so wie ich, wird feststellen, dass es in Cedar Cove nicht anders zugeht als in anderen Kleinstädten überall auf der Welt. Die Inspiration für diese Buchreihe lieferte mir meine eigene Heimatstadt Port Orchard in Washington. Dort gibt es tatsächlich eine Stadtbücherei mit einem Wandgemälde auf der Frontseite des Gebäudes, einen Jachthafen, einen Park am Wasser und jede Menge netter Leute. (Die Griesgrame und Miesepeter leben selbstverständlich alle in Olalla!) Natürlich entspringen die Menschen in diesem Buch nur meiner Fantasie, und etwaige Ähnlichkeiten mit Bewohnern meiner Heimatstadt sind rein zufällig.

    Jetzt taucht ein in das Leben meiner guten Freunde in Cedar Cove, und lauscht ihren Geschichten.

    Übrigens würde ich mich freuen, von euch hören. Erreichen könnt ihr mich über P.O. Box 1458, Port Orchard, WA 98366 oder über meine Webseite unter www.debbiemacomber.com. Und jetzt lehnt euch zurück, macht es euch bequem, und habt viel Spaß beim Lesen…

    Liebe Grüße

    Debbie Macomber

Die Hauptpersonen

    Olivia Lockhart: geschiedene Familienrichterin in Cedar Cove, Mutter von Justine und James. Wohnt in der Lighthouse Road Nummer 16.

    Charlotte Jefferson: verwitwete Mutter von Olivia, wohnt schon ihr ganzes Leben lang in Cedar Cove.

    Justine (Lockhart) Gunderson: verheiratet mit dem Fischer Seth Gunderson, Mutter von Leif.

    Seth Gunderson: verheiratet mit Justine. Dem Paar gehört das Lighthouse Restaurant.

    Stanley Lockhart: von Olivia geschieden, Vater von James und Justine. Lebt in Seattle.

    Will Jefferson: Olivias Bruder, Charlottes Sohn. Verheiratet, lebt in Atlanta.

    Grace Sherman: Olivias beste Freundin, Bibliotheksleiterin, Mutter von Maryellen und Kelly. Verwitwet, lebt in der Rosewood Lane Nummer 204.

    Maryellen Sherman: älteste Tochter von Grace und Dan, Geschäftsführerin der Kunstgalerie in der Harbor Street, Mutter von Katie. Geschieden.

    Kelly Jordan: Maryellens jüngere Schwester, verheiratet mit Paul, Mutter von Tyler.

    Jon Bowman: Kunstfotograf und Küchenchef, Vater von Maryellens Tochter Katie.

    Jack Griffin: Zeitungsreporter und Chefredakteur des Cedar Cove Chronicle.

    Zachary Cox: Steuerberater, Vater von Allison und Eddie Cox, geschieden von Rosie Cox. Der Wohnsitz der Familie befindet sich im Pelican Court Nummer 311.

    Rosie Cox: geschiedene Frau von Zachary Cox, arbeitet als Lehrerin und teilt sich das Sorgerecht für die Kinder mit ihrem Ex-Mann.

    Cliff Harding: Ingenieur im Ruhestand und Pferdezüchter, geschiedener Vater von Lisa, die in Maryland lebt. Grace Sherman und er führen eine wechselhafte, komplizierte Beziehung. Er wohnt in der Nähe von Cedar Cove.

    Cecilia Randall: Ehefrau des Marinesoldaten und ehemaligen U-Boot-Fahrers Ian Randall, Buchhalterin. Hat ihre Tochter Allison kurz nach der Geburt verloren.

    Bob und Peggy Beldon: beide im Ruhestand. Sie haben zwei erwachsene Kinder. Dem Ehepaar gehört das Thyme and Tide, eine Pension im Cranberry Point Nummer 44.

    Roy McAfee: pensionierter Polizist aus Seattle, jetzt Privatdetektiv, verheiratet mit Corrie McAfee, die sein Büro führt. Sie haben zwei erwachsene Kinder. Er lebt in der Harbor Street Nummer 50.

    Troy Davis: Sheriff von Cedar Cove. Wohnt am Pacific Boulevard Nummer 92.

    Warren Saget: Bauunternehmer, ehemals mit Justine Gunderson liiert.

    Dave Flemming: Methodistenpastor, verheiratet mit Emily, zwei Söhne. Das Ehepaar wohnt im Sandpiper Way Nummer 8.

1. Kapitel

    Kaum hatte Rosie Cox das Familiengericht von Cedar Cove betreten, übermannte sie erneut das Gefühl, kolossal gescheitert zu sein. Obendrein fühlte sie sich verraten und betrogen. Wer würde nicht so empfinden? Nach siebzehn Jahren Ehe– die sie für äußerst gut gehalten hatte– war es ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Zach ihr untreu sein könnte.

    Er hatte seine Affäre nie zugegeben. Und obwohl sie ihren Mann weder in einer kompromittierenden Situation überrascht noch klare Beweise für seinen Seitensprung gefunden hatte– keine Streichholzbriefchen aus teuren Restaurants, keine Quittungen für Schmuckkäufe, keine Motelrechnungen–, wusste sie in ihrem Herzen Bescheid. Jede Ehefrau hat ein Gespür dafür, wenn der Mann nicht treu ist.

    Rosie hatte sich diese Wahrheit eingestanden. Sie war wütend und hatte ihrer Wut freien Lauf gelassen, indem sie die Scheidung so kompliziert und schwierig machte, wie es ihr nur irgend möglich war. Warum hätte sie Zach schonen oder ihre Ehe kampflos aufgeben sollen? Nein, sie hatte gekämpft, mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen.

    Als sie sich, die Scheidungsurkunde in der Hand, von der Richterin abwandte, wurde ihr klar, dass sie schon wieder einem Irrtum erlegen war.

    Rosie war davon ausgegangen, dass die ganze Wut und Verbitterung der letzten grauenvollen Monate sich verflüchtigen würden, wenn die Scheidung erst einmal rechtsgültig war. Falsch gedacht. Ihr war eine noch schwerere Last auferlegt worden. Denn als sie der Richterin den mühsam ausgehandelten Vertrag über das gemeinsame Sorgerecht vorlegten, lehnte diese die Vereinbarung ab.

    Stattdessen wies Olivia Lockhart darauf hin, dass es für die psychische und emotionale Stabilität der Kinder schädlich sei, sie alle paar Tage zwischen den Wohnungen der Eltern hin und her pendeln zu lassen. Allison und Eddie bräuchten ein geordnetes Leben, erklärte Richterin Lockhart. Außerdem hätten die beiden Kinder nicht um die Scheidung gebeten. Manche Leute hielten die Urteilssprüche der Richterin für innovativ, aber Rosie sah das anders. Ihrer Meinung nach mischte sie sich vielmehr ungebührlich ein. Oder hatte gar den Verstand verloren. Denn– verrückter ging es wohl kaum– sie hatte den Kindern das Haus zugesprochen, und das bedeutete, dass Rosie und Zach ständig hin und her ziehen mussten.

    Wenn das nicht lächerlich war! Und absolut unmöglich.

    Nun, da die Scheidung rechtskräftig war, würden Rosie und Zach sich eine Lösung für ihre Wohnsituation einfallen lassen müssen. Noch bevor sie den Gerichtssaal verlassen hatte, dämmerte Rosie, wie ungeheuerlich sich die richterliche Forderung, der sie trotz allem zugestimmt hatten, auf ihr Leben auswirken würde.

    »Rosie«, wandte sich ihre Anwältin Sharon Castor an sie, als sie im stillen Gang vor dem Gerichtssaal standen. »Wir müssen uns mit Ihrem Ex-Mann besprechen.«

    Ein Blick in Sharons Gesicht genügte, und Rosie wusste, dass die Juristin genauso fassungslos war wie sie.

    Otto Benson, Zachs Anwalt, trat zu ihnen. Obwohl er sich äußerlich ruhig gab, verriet seine Miene seine Anspannung. Rosie wagte es nicht, Zach anzusehen. Tatsächlich hatte sie es vermieden, ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen, seit sie den Gerichtssaal betreten hatte.

    »Wir sollten uns ein Besprechungszimmer suchen, um über die Einzelheiten zu reden«, schlug Otto Benson vor.

    Prüfend betrachtete Rosie ihren Ex-Mann, der hinter seinem Anwalt stand. Er wirkte kein bisschen glücklicher mit der richterlichen Entscheidung, als sie selbst es war, aber sie wäre lieber tot umgefallen, als ihm zu zeigen, wie sie sich fühlte.

    »Rosie und ich sollten das Problem auch allein lösen können«, erklärte Zach leicht verärgert.

    Wenn man bedachte, wie die ganze Sache bisher gelaufen war, standen die Erfolgsaussichten dafür schlecht. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir wochenlang um unsere Lösung für das gemeinsame Sorgerecht gefeilscht haben?«, erwiderte sie. Es bereitete ihr Vergnügen, ihm unter die Nase zu reiben, was für ein Blödmann er gewesen war. Vermutlich hoffte Zach darauf, weitere Anwaltskosten zu sparen. Pech für ihn. Wenn ihm weniger Geld blieb, das er für seine Freundin ausgeben konnte, war das nicht ihr Problem.

    Die Hände zu Fäusten geballt, knurrte Zach etwas Unverständliches vor sich hin. Wahrscheinlich ist es besser, dass ich das nicht gehört habe, dachte Rosie, stolz auf die Selbstbeherrschung, die sie aufbrachte.

    »Was verleitet dich zu der Annahme, dass wir uns ohne Vermittler auf irgendetwas einigen können?«, fragte sie sarkastisch.

    »Na schön«, murrte Zach und zog dabei einen Schmollmund, der Rosie an ihren neunjährigen Sohn erinnerte. Als sie ihren Ex-Mann jetzt anschaute, konnte sie kaum glauben, dass sie Zachary Cox jemals geliebt hatte. Er war nicht nur selbstgefällig, streitsüchtig und selbstgerecht, sondern hatte auch keine Ahnung, was es bedeutete, ein Ehemann und Vater zu sein. Zugegeben, Zach war zweifellos ein gutaussehender Mann. Mehr noch, seine äußere Erscheinung spiegelte den erfolgreichen Geschäftsmann wider, den Profi. Obwohl ihrer Meinung nach jeder, der ein bisschen Verstand besaß, ihn sofort als Buchhalter abstempeln würde. Um seine dunklen Augen lag ein verkniffener Zug, so als verbrächte er zu viele Stunden des Tages damit, Tabellen mit winzigen Zahlen zu betrachten. Dennoch wirkte er mit seinen breiten Schultern– die von seinem teuren Anzug vorteilhaft betont wurden– und seinem dichten dunklen Haar durchaus attraktiv. Früher war er Wettkampfsportler gewesen, und auch heute noch lief er regelmäßig seine Runden und hielt sich fit.

    Seine straffen Muskeln hatten Rosie immer begeistert, wenn sie ihm beim Liebesakt mit den Händen über den Rücken gestrichen hatte. Natürlich war es inzwischen Monate her, dass sie ein Bett miteinander geteilt hatten, und ihr letztes Liebesspiel lag noch sehr viel länger zurück.

    Rosie konnte sich nicht einmal an das letzte Mal erinnern. Wenn sie gewusst hätte, wie das Ganze enden würde, hätte sie es vielleicht mehr zu schätzen gewusst, wäre länger neben ihrem Mann liegen geblieben und hätte seine Umarmung intensiver genossen. Eines stand jedenfalls fest: Seit dem Tag, an dem ihr Mann Janice Lamond als seine persönliche Assistentin eingestellt hatte, hatte er kein Interesse mehr an Rosie gezeigt.

    Der Gedanke daran, wie ihr Mann eng umschlungen mit Janice dalag, drohte sie fast zu ersticken, und sie schob das Bild vor ihrem geistigen Auge mit Gewalt beiseite. Zorn und Abscheu gegen die Untreue ihres Mannes– nein, ihres Ex-Mannes– stiegen ihr bitter in die Kehle.

    Zachs erhobene Stimme holte sie zurück aus ihrer Gedankenwelt. Anscheinend hatte er sich damit einverstanden erklärt, dass ihre Anwälte sich mit der zusätzlichen Komplikation ihres Scheidungsurteils befassten. Otto Benson bemühte sich gerade um ein leeres Besprechungszimmer.

    Nachdem man ihnen in der Gerichtsbibliothek einen Raum zugewiesen hatte, in dem sie sich ungestört besprechen konnten, setzten Zach und sein Anwalt sich an eine Seite des Tisches, Rosie und ihre Anwältin an die gegenüberliegende Seite.

    Selbst ihre Anwälte wirkten überfordert mit der Situation. »Ich kann nicht behaupten, jemals von einem solchen Urteil gehört zu haben«, eröffnete Sharon das Gespräch.

    »Geht mir genauso.« Otto Benson runzelte die Stirn. »Dass ich so etwas noch erlebe!«

    »Fein«, meinte Zach kurz angebunden. »Es ist ein ungewöhnliches Urteil, aber wir sind beide erwachsen. Wir können eine Lösung dafür finden. Mir war es ernst damit, den Kindern Priorität einzuräumen.« Dabei funkelte er Rosie zornig an, als wollte er unterstellen, ihr wäre es einerlei gewesen.

    »Wenn das tatsächlich so wäre, hättest du dir zweimal überlegt, ob du mit diesem Flittchen schläfst.« Eigentlich hatte Rosie sich nicht streiten wollen, aber wenn ihr Ex-Mann wirklich besorgt um das Wohlergehen ihrer Kinder wäre, hätte er nicht sein Ehegelübde gebrochen.

    »Ich weigere mich, diese Bemerkung einer Antwort zu würdigen«, presste Zach zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Außerdem, wenn du öfter zu Hause gewesen wärst, statt dich für jede nur denkbare Sache freiwillig zu melden, jede nur denkbare Sache außer deinen Kindern, dann…«

    »Und ich bin nicht bereit, dir zu gestatten, mir die Schuld für das zu geben, was du getan hast«, fiel Rosie ihm ins Wort. Ihre ehrenamtlichen Tätigkeiten waren Zach ein Dorn im Auge. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie jedes Ehrenamt aufgeben und sich eine bezahlte Arbeit suchen müssen. Hoffentlich war er jetzt zufrieden, denn zum ersten Mal seit der Geburt der Kinder war Rosie nicht mehr Vollzeitmutter.

    »Ich dachte, wir sitzen hier zusammen, um über das Scheidungsurteil zu sprechen«, meinte Zach mit gelangweilter Miene, die er offensichtlich vor allem ihretwegen aufgesetzt hatte. »Wenn wir stattdessen nur Beleidigungen austauschen wollen, würde ich es vorziehen, unsere Anwälte nicht dafür zu bezahlen, dass sie zuhören.«

    Er hat recht, ging es Rosie durch den Kopf. Es verschaffte ihr eine kleine Befriedigung, dass Zach für die Honorare beider Anwälte aufkommen musste. Schließlich war er derjenige mit dem hochbezahlten Job, während sie im Moment Auffrischungskurse belegte, um mit ihrem Lehrerdiplom etwas anfangen zu können. Auffrischungskurse, die ebenfalls Zach bezahlte. Ein weiterer Triumph für sie, ein weiteres Zugeständnis von ihm.

    Sie hatte sich bereits beim South Kitsap School District beworben, und angesichts ihrer Beziehungen sollte sie keine Schwierigkeiten haben, im September als Aushilfslehrerin eingestellt zu werden.

    »Lassen Sie uns eine Liste der Dinge erstellen, auf die wir uns einigen können«, kam Sharon kurzerhand zur Sache, ohne die Feindseligkeit zwischen Rosie und Zach zu beachten. »Obwohl Ihre Ehe zu Bruch gegangen ist, erklären Sie beide, dass die Bedürfnisse Ihrer Kinder für Sie absolute Priorität haben.«

    Sie nickten beide.

    Sharon lächelte. Sie agierte stets nüchtern und sachlich. »Gut, dann haben wir eine vernünftige Ausgangsbasis.«

    »Ich möchte Ihnen beiden zu Ihrer Einstellung gratulieren«, ergriff Otto Benson das Wort und holte einen Notizblock aus seiner Aktentasche, als wollte er beweisen, dass er sein Honorar verdiente. Zach hatte sich den bestmöglichen Juristen gesucht, und Rosie hatte es ihm gleichgetan. Dementsprechend hoch fielen ihre Anwaltskosten aus.

    »Oh ja«, meinte Zach sarkastisch. »Wenn wir noch ein bisschen besser miteinander auskämen, wären wir vielleicht sogar verheiratet geblieben.«

    »Du weißt, wer an dieser Scheidung die Schuld trägt«, fauchte Rosie.

    »Oh ja, das weiß ich«, parierte er. »An wie vielen Abenden warst du tatsächlich zu Hause? Wie viele Abendessen hast du für die Familie zubereitet? Wenn du es nicht mehr weißt, ich schon. Es waren verdammt wenige.«

    Sharon seufzte vernehmlich. »Okay, die Kinder haben oberste Priorität, und im Moment steht ihnen das Haus zu. Das bedeutet, Rosie wird sich eine Wohnung suchen müssen, in der sie an drei Tagen der Woche leben kann, wenn Zach bei den Kindern ist.«

    Eine eigene Wohnung? Der Schock durchfuhr Rosie wie ein Blitz, und sie sah überrascht auf.

    »Und sie wird für die Hälfte der Hypothekenzahlungen für das Haus aufkommen müssen«, fügte Zach hinzu und lächelte sie dabei wohlwollend an.

    »Aber das kann ich nicht…« Auch das war Rosie noch nicht in den Sinn gekommen. So weit hatte sie nicht vorausgedacht. »Ich habe noch keine Arbeitsstelle– wie soll ich mir zusätzlich zu allem anderen noch eine Wohnung leisten können?« Das Ganze war in höchstem Maße unfair. Ganz bestimmt musste doch auch Zach einsehen, dass eine derartige Forderung unsinnig war. Sie hatte schließlich auch noch ein Leben und konnte sich nichts Neues aufbauen, wenn jeder Penny, den sie verdiente, für zwei Wohnungen draufging.

    Rosie starrte Zach an. Er erwiderte ihren Blick ohne erkennbare Regung.

    »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Sharon.

    »Lassen Sie hören.« Zachs Anwalt klang, als wäre er ausgesprochen gespannt, wenn nicht sogar verzweifelt auf der Suche nach einer praktikablen Idee.

    »Wenn Zach drei Tage pro Woche bei den Kindern im Haus verbringt, dann steht seine Wohnung doch leer. Richtig?« Sharon wandte sich an Zach.

    Auch Rosie musterte ihn aufmerksam, denn im Grunde fragte die Anwältin ihn damit, ob er vorhatte, Janice und ihren Sohn, der im gleichen Alter wie Eddie war, in seine Wohnung mit einziehen zu lassen.

    »Die Wohnung wird leer stehen«, erklärte Zach mit Nachdruck.

    »Was halten Sie davon…« Sharon schaute sie beide abwechselnd an. »… wenn Rosie sich in der Wohnung einquartiert, während Sie im Haus wohnen? Wenn ich mich recht entsinne, sagten Sie, die Wohnung habe zwei Schlafzimmer?«

    Zahlreiche Einwände schossen Rosie durch den Kopf. Sie wollte nichts mit Zach zu tun haben. Und ganz sicher wollte sie nicht in eine Situation gebracht werden, in der sie in seiner Nähe sein musste oder mit seinen Sachen konfrontiert war– beziehungsweise mit den Dingen, die ihnen früher gemeinsam gehört hatten. Außerdem wollte sie absolut nichts über die Beziehung mit seiner Freundin wissen.

    »Kommt gar nicht in Frage, dass ich Rosie in meine Wohnung lasse.« Offenbar hatte Zach ebenfalls Bedenken. »Wir sind geschieden. Das hat uns Monate gekostet. Rosie wollte raus aus der Ehe, und sie hat ihren Willen durchgesetzt.«

    »Du hast den ersten Schritt getan und bist ausgezogen«, rief sie ihm voller Verachtung ins Gedächtnis.

    »Falsch. Du hast mich rausgeworfen.«

    »Falls du es nicht mehr weißt: Du hast mich dazu gedrängt, mit einem Anwalt zu sprechen.« Sie konnte es einfach nicht fassen, wie er die Fakten zurechtbog.

    Zach schnaubte spöttisch und sah Sharon an. »Mein Fehler.«

    Rosies Anwältin hob beschwichtigend die Hände. »Hören Sie, das ist nur ein Vorschlag– so können Sie beide Geld sparen.« Sie wandte sich an Rosie. »Sie müssten schon großes Glück haben, eine Wohnung für weniger als fünf-, sechshundert Dollar zu finden. Selbst wenn es nur eine Einzimmerwohnung ist.«

    »Zach wird dafür zahlen müssen…«

    »Den Teufel werde ich tun!«

    »Die Scheidung ist ausgesprochen«, stellte Otto Benson klar. »Zach ist lediglich für die Dinge verantwortlich, die bereits vereinbart worden sind.«

    Rosie sah zu ihrer Anwältin hinüber, und die nickte zögernd. Plötzlich war der Punkt erreicht, an dem Rosie nicht noch mehr ertragen konnte. Sie hatte nicht nur ihren Mann verloren, sondern musste jetzt obendrein ihr Zuhause aufgeben. Tränen schossen ihr in die Augen, die sie mühsam unterdrückte. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie Zach zeigen würde, was er ihr antat.

    Einen scheinbar endlos langen Moment herrschte Schweigen, bevor Zach schließlich das Wort ergriff. »Na schön, ich gestatte Rosie, sich an den Tagen in meiner Wohnung einzuquartieren, an denen ich bei den Kindern im Haus bin, solange sie bereit ist, einen Teil der Miete zu übernehmen.«

    Ihr war nur allzu bewusst, dass ihr keine andere Wahl blieb, aber sie hatte ihren Stolz, und an den wollte sie sich unter allen Umständen klammern. »Unter einer Bedingung«, erklärte sie und hob den Kopf.

    »Was denn jetzt noch?«, fragte Zach und seufzte leidgeprüft.

    »Ich will nicht, dass du diese Frau ins Haus lässt. Unser Haus soll ein sicherer Ort für die Kinder bleiben. Mit anderen Worten: Ich will nicht, dass Allison und Eddie deinen Weibern ausgesetzt sind.«

    »Wie bitte?« Zach funkelte sie an.

    »Du hast mich gehört«, erklärte sie mit Nachdruck und begegnete dabei unerschrocken seinem zornigen Blick. »Diese Scheidung war für die Kinder schon schwer genug, auch ohne dass du Janice oder irgendeine andere Frau, mit der du dich einlässt, in mein Zuhause bringst. Ich will, dass das Haus für deine… deine Flittchen tabu ist.«

    »Meine Flittchen?«, feixte Zach. »In Ordnung, keine Flittchen. Und für dich gilt dasselbe. Ich will auch nicht, dass du irgendwelche Männer ins Haus lässt. Keine heißen Typen, keine jugendlichen Liebhaber, keine…«

    »Das musst du gerade sagen«, unterbrach Rosie ihn, um sich seinen Hohn nicht länger anhören zu müssen. Seit siebzehn Jahren hatte sie andere Männer keines Blickes gewürdigt. Nicht ein einziges Mal, seit sie Zach kennengelernt hatte.

    »Bist du nun einverstanden oder nicht?«, fragte er.

    »Natürlich bin ich einverstanden!«

    »Gut.«

    »Bestens.«

    In Gegenwart ihrer Anwälte einigten sie sich noch in einigen anderen Punkten, und Sharon setzte rasch einen Vertrag auf. Otto Benson prüfte ihn genau, dann unterschrieben Zach und Rosie das Dokument.

    Als Rosie schließlich das Gerichtsgebäude verließ, fühlte sie sich, als hätte sie eine Fahrt auf stürmischer See hinter sich und wäre von einer Sturzwelle nach der anderen erfasst worden. Seit Wochen hatte ihr vor diesem Tag gegraut, und doch hatte sie sich zugleich danach gesehnt, weil sie die Scheidung endlich hinter sich haben wollte. Jetzt war sie sich nicht sicher, was sie empfand. Sie spürte nur einen tief sitzenden Schmerz, der sie zu überwältigen drohte.

    Der neunjährige Eddie warf mit seinem Basketball Körbe vor dem Haus, als Rosie in die Einfahrt des Pelican Court Nummer 311 einbog. In wenig mehr als einem Monat würde die Schule wieder beginnen. Vielleicht geriet ihr Leben dann wieder in etwas ruhigeres Fahrwasser.

    Eddie fing den Ball auf, klemmte ihn sich unter den Arm und wartete, bis sie das Auto in der Garage geparkt hatte. Aus traurigen dunklen Augen schaute er seine Mutter an, als er zur Seite trat, um sie an sich vorbeifahren zu lassen.

    Die fünfzehnjährige Allison wärmte sich in der Küche gerade einen Hotdog zum Mittagessen auf. Sie drehte sich um und starrte Rosie aus funkelnden Augen trotzig an. In diesem Augenblick ähnelte sie Zach ganz besonders.

    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Eddie, der Rosie in die Küche gefolgt war und den Basketball immer noch unter dem Arm trug.

    »Ganz gut, schätze ich.«

    Die Mikrowelle piepte, und Allison holte das dampfende Würstchen heraus, ohne Brötchen. Anscheinend war ihr der Appetit plötzlich vergangen, denn sie stellte den Teller achtlos auf die Arbeitsplatte und musterte Rosie.

    »Es gibt da eine… kleinere Komplikation«, verkündete Rosie. Sie hielt nichts davon, ihren Kindern die Wahrheit vorzuenthalten, zumal sie direkt davon betroffen waren.

    »Was für eine Komplikation?«, fragte Eddie und zog sich einen Küchenstuhl heran. Den Ball legte er auf den Küchentisch und hielt ihn mit einer Hand fest. Allison verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Sie gab sich gelangweilt, verließ aber nicht einfach das Zimmer, wie sie es sonst so oft tat.

    Mit einiger Mühe gelang es Rosie, ein gewisses Maß an Begeisterung für das Urteil von Richterin Lockhart vorzutäuschen. »Nun ja… ihr beide werdet nun doch nicht alle paar Tage hin und her ziehen müssen.«

    Allison und Eddie schauten einander überrascht an. Bemüht, freudig zu klingen, erläuterte Rosie die Entscheidung der Richterin und erklärte kurz, wie das Ganze nun funktionieren sollte.

    »Du willst damit sagen, dass Dad hier wohnen wird?«, fragte Eddie irritiert. Rosie konnte gut verstehen, dass er durcheinander war. Ihr ging es ganz genauso. Die überraschende Wendung verwirrte und verärgerte sie. Und machte sie obendrein unglücklich. Dieses Gefühlswirrwarr beschrieb, was sie im Moment vom Leben ganz allgemein hielt.

    »Euer Vater wird einen Teil der Zeit hier im Haus wohnen«, erklärte Rosie, um jedem Missverständnis vorzubeugen. Sie hatte sich damit einverstanden erklärt, das bisher als Nähzimmer genutzte Gästezimmer für diesen Zweck zu räumen. Die Nähmaschine konnte sie problemlos im großen Schlafzimmer unterbringen.

    »Oh.« Eddie klang enttäuscht, aber dann leuchteten seine Augen auf, als ihm klar wurde, dass er seinen Vater zurückbekam, wenn auch nur für die Hälfte der Woche. »Ich finde das cool!«

    »Ich nicht!«, rief Allison. »Diese ganze Scheidung ist einfach nur Mist.« Damit rannte sie aus der Küche.

    Rosie sah ihr nach und wünschte sich, sie wüsste, wie sie wieder einen Zugang zu ihrer Tochter finden könnte. Sie sehnte sich danach, Allison in die Arme zu schließen und zu drücken, ihr zu versichern, dass alles gut werden würde, aber das Mädchen ließ keine Nähe zu. Jedenfalls nicht von Rosie.

    »Mach dir keine Sorgen wegen Allison«, sagte Eddie. »Sie freut sich in Wirklichkeit, dass Dad nach Hause kommt, auch wenn es immer nur für ein paar Tage ist, aber das will sie dir unter keinen Umständen zeigen.«

2. Kapitel

    Schweißtropfen rannen Grace Sherman über das Gesicht, und die intensive Hitze dieses Nachmittags mitten im Juli sorgte dafür, dass ihr das T-Shirt am Körper klebte. Sie tunkte die Farbrolle in die hellgelbe Wandfarbe, mit der sie ihr Schlafzimmer neu strich. Als Bibliothekarin hatte sie zwar etliche Bücher zum Thema Instandhaltung von Wohnräumen ausgeliehen und gelesen, aber Renovierungs- und Reparaturarbeiten gingen ihr alles andere als leicht von der Hand. Dan hatte immer darauf bestanden, sich allein um alle anfallenden Arbeiten am Haus zu kümmern. Im Alter von fünfundfünfzig Jahren plötzlich auf sich allein gestellt, sah Grace sich nun permanent mit ungewohnten und herausfordernden Situationen konfrontiert.

    »Ich hoffe, du weißt zu schätzen, was für eine gute Freundin ich dir bin«, sagte Olivia Lockhart hinter ihr. Auch sie war damit beschäftigt, den schmutzig-weißen Wänden mit gelber Farbe ein frisches Antlitz zu verleihen. Solange Grace denken konnte, waren sie enge Freundinnen. Vorsichtig bewegte Olivia sich um das Mobiliar herum, das sie in der Mitte des Schlafzimmers zusammengeschoben und mit alten Laken abgedeckt hatten.

    »Du hast dich freiwillig gemeldet«, stellte Grace klar und wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn. Im Zimmer war es stickig und heiß. Es regte sich kein Lufthauch darin, obwohl die Fenster teilweise geöffnet waren.

    Nachdem sie erfahren hatte, dass der Mann, mit dem sie seit vierunddreißig Jahren verheiratet war und der seit April des Vorjahres als vermisst galt, tot war, wurde Grace von Schlaflosigkeit gequält. Sie verstand nicht, warum. Olivia hatte vorgeschlagen, das Schlafzimmer neu zu streichen, weil sie glaubte, eine andere Farbe könne vielleicht den Aufbruch in einen neuen Lebensabschnitt einläuten. Blassgelb war eine beruhigende, optimistisch stimmende Farbe. Vielleicht sprang ihr Unterbewusstsein ja darauf an. Als Olivia den Vorschlag gemacht hatte, hatte es nach einer guten Idee geklungen, zumal sie angeboten hatte, Grace bei der Arbeit zu helfen. So war Olivia nun mal. Im Laufe der Jahre hatten die beiden Freundinnen einander in jeder Lebenslage beigestanden, ob es nun um kleinere häusliche Krisen ging oder um Ereignisse, die das ganze Leben auf den Kopf stellten.

    »Wie konnte ich nur glauben, dass wir diese Sache an einem Tag erledigen können?«, stöhnte Olivia. Sie richtete sich auf und drückte beide Hände ins Kreuz. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie viel Arbeit das sein würde.«

    »Was hältst du von einem Glas Eistee?« Grace war selbst mehr als reif für eine Pause. Sie malerten jetzt schon eine gefühlte Ewigkeit, tatsächlich waren es wohl nur etwa eine oder zwei Stunden. Allerdings hatten sie zuvor die Möbel verrücken und eine Menge Vorbereitungen treffen müssen, hatten den Fußboden abgedeckt, damit er keine Farbkleckse abbekam, und die Fenster abgeklebt.

    Olivia legte ihre Farbrolle aus der Hand. »Hervorragende Idee.«

    Grace wickelte beide mit Farbe getränkten Farbrollen in eine Plastiktüte und eilte in die Küche. Als Olivia sich die Hände gewaschen hatte, standen zwei hohe Gläser gefüllt mit Eistee bereit. Buttercup, Grace’ Golden-Retriever-Hündin, kratzte an der Fliegengittertür, und Grace ließ sie gedankenverloren ins Haus. Hechelnd schleppte sich die Hündin in die Küche und streckte sich unterm Küchentisch auf den kühlen Bodenfliesen aus.

    Grace ließ sich auf einen Stuhl fallen, setzte das im Nacken verknotete Tuch ab und schüttelte ihre Haare zurecht. Sie trug sie inzwischen kürzer als früher, da sie sich keine Gedanken mehr darüber machen musste, was ihrem Mann gefiel und was nicht.

    Nachdem sie ein paar Jahre zuvor miterlebt hatte, welches Leid Olivia während ihrer Scheidung durchgestanden hatte, wollte Grace sich selbst niemals scheiden lassen, aber als Dan spurlos verschwunden war, hatte sie keine andere Wahl gehabt. Aus finanziellen Gründen war eine Scheidung die einzige Lösung gewesen.

    Das war jetzt ein paar Monate her. Als sie dann erfuhr, was wirklich mit Dan geschehen war, war selbst das nicht überraschend für sie gewesen. Natürlich war sie erleichtert, dass seine Leiche gefunden worden war, aber sie hatte bereits die schlimmste Trauer und die heftigsten Schuldgefühle hinter sich. Quälende Ungewissheit, Zweifel, Selbstvorwürfe– all das hatte sie schon nach Dans Verschwinden durchgemacht, und deshalb konnte sie sich nicht erklären, warum sie auf einmal unter Schlaflosigkeit litt.

    »Das war die beste Idee, die du heute hattest«, erklärte Olivia, als sie sich auf einen Stuhl sinken ließ. »Gleich gefolgt vom Auflegen der Creedence-Clearwater-Revival-CD«, fügte sie hinzu. Sie hatten sich beide von der Musik ihrer Jugend gefangen nehmen lassen, und so war ihnen gar nicht aufgefallen, wie heiß und unbehaglich ihnen war, bis der letzte Song der CD verklang.

    »Wir sind vielleicht nicht mehr so beweglich wie vor dreißig Jahren, aber einen Rollator brauchen wir noch lange nicht«, sagte Grace, und Olivia stimmte ihr fröhlich lächelnd zu.

    »Ich habe von deinem letzten Urteil gehört«, fuhr Grace fort und lächelte ihre Freundin an. Obwohl sie schon den ganzen Nachmittag Seite an Seite gearbeitet hatten, war ihnen wegen der Musik kaum eine Gelegenheit geblieben, sich zu unterhalten.

    »Du meinst den Fall mit dem gemeinsamen Sorgerecht?«, fragte Olivia.

    Grace nickte. »Die ganze Stadt spricht darüber.« Es war nicht das erste Mal, dass Olivia eine umstrittene Entscheidung im Gerichtssaal fällte.

    Olivia verdrehte die Augen. »Na, wenigstens hat Jack diesmal nichts in seiner Kolumne darüber geschrieben.«

    Damit brachte sie das Gespräch also auf Jack Griffin. Gut. Grace hatte schon nach einer Gelegenheit gesucht, das Thema anzuschneiden. Seit mehr als einem Jahr gingen Jack und Olivia miteinander, und Grace mochte den Mann aus dem simplen Grund, dass er ihre Freundin glücklich machte. Seitdem sie den Chefredakteur der Lokalzeitung traf, war Olivia… entspannter. Unbeschwerter. Dann aber, vor ein paar Wochen, hatten die beiden sich zerstritten. Im Grunde ging es nur um eine Meinungsverschiedenheit– und seitdem redeten sie nicht mehr miteinander. Olivia war deshalb unglücklich, auch wenn sie das nicht zugeben wollte.

    »Wo wir schon von Jack reden«, sagte Grace gut gelaunt, »was gibt es Neues bei euch beiden?« Ihrer Meinung nach war Jack genau der Richtige für ihre Freundin. Er war geistreich, lustig und gerade unverschämt genug, um interessant zu sein.

    Olivia blickte auf. »Ich will nicht über Jack reden.«

    »Dann eben nicht. Erzähl mir was von Stan.«

    Stan war Olivias Ex-Mann, der mittlerweile mit seiner zweiten Frau in Seattle lebte, in letzter Zeit aber recht regelmäßig in Cedar Cove auftauchte. Irgendetwas musste im Busch sein, aber leider schwieg sich Olivia verdächtig darüber aus.

    »Du hast gehört, was mit Stan und Marge los ist?«, fragte Olivia überrascht. »Wer hat dir davon erzählt? Mom oder Justine?«

    »Niemand hat mir was erzählt. Ich warte darauf, dass du mich aufklärst.«

    Olivia nahm einen großen Schluck von ihrem Eistee und blickte dann auf. Verunsicherung stand in ihrer Miene.

    »Irgendwas belastet dich doch«, drängte Grace.

    »Stan und Marge lassen sich scheiden.«

    Der Schock traf Grace tief. Das war tatsächlich eine Neuigkeit, eine gewaltige sogar. Kein Wunder, dass Stan so häufig nach Cedar Cove kam. Für seine Besuche nutzte er oft den Vorwand, seine Tochter Justine und seinen Enkelsohn sehen zu wollen, der vor wenig mehr als zwei Wochen geboren worden war. Grace erschien Stans plötzliches Interesse an seiner Familie ein wenig suspekt, vor allem weil er seine damalige Frau und die Kinder im Sommer 1986 verlassen hatte. Jordan, Olivias und Stans aufgeweckter Dreizehnjähriger, war an einem heißen Nachmittag im August jenes Jahres mit Freunden schwimmen gegangen und ertrunken. Seine Zwillingsschwester Justine hatte seinen leblosen Körper in ihren Armen gehalten, bis die Sanitäter kamen. Dieser Tag warf einen Schatten auf Olivias ganzes Leben– er war der Wendepunkt gewesen, die Grenze zwischen dem Glauben an eine sichere Welt und dem Wissen, dass sie trügerisch sein konnte.

    Olivias und Stans Ehe zerbrach nach Jordans Tod, aber Grace hatte sich schon immer gefragt, ob Stan nicht schon vorher eine Affäre mit Marge gehabt hatte. Auch wenn sie das Olivia nie erzählt hatte, der Verdacht hielt sich hartnäckig.

    »Hast du dazu nichts zu sagen?«, fragte Olivia.

    Grace war beinahe überrascht, dass die Ehe von Stan und Marge so viele Jahre gehalten hatte. Die Tinte auf der Scheidungsurkunde war kaum getrocknet, als Stan die andere Frau geheiratet hatte. »Es tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat«, murmelte sie. Ganz der Wahrheit entsprach das nicht.

    »Mir auch«, sagte Olivia wehmütig und erschöpft.

    Dann endlich fiel der Groschen. Grace hätte schon viel früher die richtigen Schlüsse ziehen können, und am liebsten hätte sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn geschlagen. »Stan will dich zurück, richtig?«

    Einen Moment wirkte es, als wollte Olivia nicht antworten, aber dann nickte sie.

    Zorn wallte in Grace auf. Wie konnte er es wagen! Wie konnte Stan es wagen, sich nach so vielen Jahren wieder in Olivias Leben zu drängen und von ihr zu erwarten, dass sie ihn mit offenen Armen willkommen hieß. Der Mann hatte vielleicht Nerven! Obendrein war sein Timing perfekt– ausgerechnet jetzt, da Olivia Jack kennengelernt hatte. Mit Sicherheit gefiel ihm der Gedanke, dass seine Ex-Frau mit einem anderen ausging, überhaupt nicht.

    »Genau aus diesem Grund habe ich dir nicht von Stan erzählt«, murmelte Olivia. »Ich kann deutlich sehen, wie wütend du auf ihn bist.«

    »Ich kann’s nicht ändern!«, meinte Grace.

    Dachte Olivia ernsthaft darüber nach, sich mit Stan auszusöhnen? Das wäre das Schlimmste, was sie tun konnte, und wenn Olivia das nicht selbst wusste, würde Grace sich nicht zieren, es ihr zu sagen. Stan hatte seine erste Frau nie zu schätzen gewusst. Er schien sich nie allzu viele Gedanken darüber gemacht zu haben, was er ihr und ihren Kindern damit antat, dass er sie verließ. Stan hatte immer nur an sich gedacht, an seine Bedürfnisse, seine Wünsche.

    »Ich weiß, was du über ihn denkst«, sagte Olivia leise.

    »Du nimmst ihn doch wohl nicht wieder auf? Das würdest du nicht ernsthaft in Betracht ziehen, oder?« Der Gedanke war Grace so zuwider, dass ihr die Worte kaum über die Lippen kamen.

    Verwirrung und Unsicherheit spiegelten sich in Olivias Gesicht, und das war so untypisch für sie, dass Grace sich zusammenreißen musste, um nicht aufzustehen und ihre Freundin zu umarmen.

    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Olivia.

    Grace nickte nur. Sie bemühte sich, ihren Gesichtsausdruck so neutral wie möglich zu halten.

    »An dem Tag, an dem Leif geboren wurde«, begann Olivia und betrachtete dabei den Inhalt ihres Glases, als stünden darin die Antworten, die sie brauchte, »haben Stan und ich in Erinnerungen geschwelgt. Das war wunderschön.«

    »Du hattest drei Kinder mit ihm«, sagte Grace, bemüht, ihre eigene negative Sicht auf die Situation auszublenden.

    »Wir waren viele Jahre glücklich miteinander.«

    Dem konnte Grace nicht widersprechen, dennoch hatte Stan ihre Freundin emotional zugrunde gerichtet. Sie wusste nur zu gut, wie lange Olivia gebraucht hatte, um nach Jordans Tod und dem Scheitern ihrer Ehe ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.

    »Was ist mit Jack?« Wahrscheinlich war es ein Fehler, seinen Namen ausgerechnet jetzt zur Sprache zu bringen, aber es interessierte sie wirklich. »Weiß er Bescheid?« Das vermutete Grace stark. Wahrscheinlich war das der Grund für ihre aktuellen Probleme miteinander.

    Olivia nickte und schloss die Hand fester um ihr Glas. »Willst du wissen, was er getan hat?« Zorn funkelte in ihren braunen Augen. »Ich schwöre dir, jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, koche ich vor Wut.«

    Das klang nicht gut.

    Olivia wartete nicht auf eine Antwort. »Jack hat mir ein Ultimatum gestellt. Er behauptet, Stan würde sich schon seit Monaten um mich bemühen und ich müsste mich entscheiden– entweder er oder Stan.«

    »Jaaa?«, entgegnete Grace und zog das Wort dabei in die Länge. »Und worauf willst du hinaus?«

    »Ich will darauf hinaus«, erklärte Olivia betont geduldig, »dass ich kein Pokal bin, den man gewinnen kann. Außerdem bin ich nicht bereit, Jacks blöde Spielchen zu spielen.«

    »Spielchen… Mir scheint, du bist hier diejenige, die Spielchen spielt.«

    »Ich?«, fragte Olivia empört.

    »Ja, du. Erwartest du ernstlich, dass Jack einfach nur zusieht und Däumchen dreht, während Stan sich in dein Leben zurückdrängt?«

    »Nein, aber ich erwarte von ihm, dass… dass er ein bisschen Tatkraft beweist. Wenn ich ihm so wichtig bin, wie er behauptet, dann könnte er mich doch mindestens wissen lassen, was er für mich empfindet.«

    Grace runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass er dir das nicht gesagt hat?«

    »Mir gesagt? Wohl kaum. Vor einem Monat kam er zu einem ziemlich unglücklichen Zeitpunkt bei mir vorbei. Stan hatte bei mir übernachtet…«

    Grace konnte nicht verbergen, wie sehr sie das schockierte. »Stan…«

    »Nicht auch noch du!«, rief Olivia verärgert. »Wenn du es unbedingt wissen musst: Er hat oben in James’ altem Zimmer geschlafen. Das war eine völlig unschuldige Geschichte. Ich fasse es einfach nicht, dass du glaubst, ich hätte ihn in mein Bett gelassen…«

    »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, erwiderte Grace, die unbedingt genau wissen wollte, was geschehen war. »Red weiter, sag mir, was passiert ist.«

    »Jack und ich waren an jenem Morgen verabredet, aber er tauchte früher auf als geplant und brachte Kaffee und Donuts mit. Und dann kam Stan in Justines altem Bademantel und Pantoffeln die Treppe herunter. Er sah ausgesprochen lächerlich aus, aber das tut nichts zur Sache.«

    »Und natürlich ist Jack vom Schlimmsten ausgegangen.« Er musste voreilige Schlüsse gezogen haben, genauso wie Grace es beinahe getan hätte.

    »Natürlich«, bestätigte Olivia. »Ich bin ihm nachgelaufen und habe versucht, die Situation zu erklären, aber er hörte einfach nicht zu. Er sagte, wenn ich zu Stan zurückwill, dann ist ihm das recht.«

    Erneut zog Grace die Brauen hoch. »Bist du sicher, dass er das gesagt hat?«

    Olivia zögerte. »Vielleicht nicht mit diesen Worten, aber das war die Botschaft, die er rüberbrachte. Ich muss schon sagen, es hat mich wütend gemacht, dass er tatsächlich glaubt, ich würde mit Stan schlafen, obwohl das mit uns doch etwas Ernstes war.«

    Allmählich formte sich ein Bild vor Grace’ geistigem Auge. »Seitdem hast du nichts mehr von ihm gehört, richtig?«

    »Richtig. Mom meint, ich sollte ihn anrufen.« Langsam hob Olivia ihren Blick und schaute Grace an. »Siehst du das auch so?«

    Sie zuckte mit den Schultern. Wenn sie in dieser Situation wäre, würde sie das vermutlich tun, aber…

    »Die Sache ist die«, fuhr Olivia fort und biss sich auf die Unterlippe. »Ich möchte, dass Jack ein bisschen Einsatz zeigt. Beweist, dass ihm etwas an mir liegt. Wenn er mich ehrlich liebt, dann sollte er doch um mich kämpfen.«

    »Um dich kämpfen?« Sie konnte es förmlich sehen: Jack und Stan einander gegenüber in der Einfahrt, die geballten Fäuste erhoben. Das Bild war ausgesprochen komisch. »Du meinst, du willst, dass er Stan zum Faustkampf herausfordert? Oder…« Sie grinste, als sie sich die beiden im Regency-Stil gekleidet und Pistolen schwingend vorstellte. »… zum Duell?«

    »Nein, natürlich nicht«, wehrte Olivia ungeduldig ab. »Ich möchte nur, dass er mir irgendwie zeigt, dass ich ihm mehr wert bin als sein dummer männlicher Stolz. Das ist alles.« Sie senkte den Blick. »Er benimmt sich wie ein verletzter kleiner Junge.«

    »Ich schätze, er ist verletzt.«

    »Ja und? Ich auch! Er ist sofort zu dem Schluss gelangt, dass ich die Nacht mit Stan verbracht hatte, obwohl wir schon so lange ein festes Paar waren. Wenn er wirklich glaubt, dass ich zu der Sorte Frau gehöre, bin ich ohne ihn besser dran.«

    »Gib ihn nicht so schnell auf.«

    »Das ist jetzt fast einen Monat her, Grace.« Langsam und traurig schüttelte sie den Kopf. »Was soll ich denn sonst glauben? Offenbar ist es in Ordnung für ihn, die Beziehung einfach aufzugeben.«

    »Und was ist mit dir?«, fragte Grace. »Bist du bereit, dich von Jack abzuwenden?«

    Sie antwortete nicht sofort. »Ich glaube nicht«, sagte sie schließlich.

    Das war ermutigend. »Was wirst du tun?«

    »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Kommt Zeit, kommt Rat, schätze ich.«

    Grace nickte, trank ihren Tee aus, stand auf und stellte ihr Glas ins Spülbecken. »Lass uns wieder an die Arbeit gehen.«

    »Moment«, hielt Olivia sie auf, die noch immer auf ihrem Stuhl saß. »Wenn wir schon beim Thema Männer sind– erzähl mir, wie es zwischen dir und dem gutaussehenden Rancher läuft.«

    Am liebsten hätte Grace laut aufgestöhnt. Sie hätte es wirklich vorgezogen, nicht über Cliff Harding reden zu müssen. Seit fast einem Jahr waren sie nun ein Paar. Sie hatten sich kennengelernt, kurz nachdem Grace ihre Scheidung eingereicht hatte. Erst nachdem die Scheidung rechtsgültig war, hatte Grace sich tatsächlich mit ihm verabredet, aber Cliff hatte ihr schon vorher zu verstehen gegeben, dass er sich für sie interessierte. Und obwohl sie seine Gefühle erwiderte, war ihr aus irgendeinem Grund nicht wohl dabei, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten.

    »Was ist los?«, fragte Olivia.

    »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte sie, »und genau da liegt das Problem.«

    »Du meinst, ein anständiger, wundervoller Mann tritt in dein Leben, und du weißt nicht, ob dir das gefällt oder nicht?«

    Grace ignorierte den leicht sarkastischen Ton ihrer Freundin. »Dan und ich haben sehr jung geheiratet«, sagte sie, und da Olivia sie offensichtlich nicht so einfach davonkommen lassen wollte, setzte sie sich wieder an den Tisch. »Wir waren noch Teenager. Und dann ist Dan nach Vietnam geschickt worden. Aber trotz allem, trotz der Probleme, die wir hatten, habe ich nie einen anderen Mann auch nur angesehen.«

    »Ich weiß«, sagte Olivia leise und beruhigend.

    »Wenn ich Cliff nur ein ganz klein wenig ermutigen würde, würde er mich bitten, ihn zu heiraten.«

    »Am Tag von Dans Beerdigung war er so lieb zu dir.«

    Dem konnte Grace nur zustimmen. Nach dem Leichenschmaus hatte Cliff vor ihrer Tür gestanden und sich rührend um sie gekümmert. Sie war erschöpft gewesen– geistig, körperlich, emotional. Doch er hatte sie an jenem Nachmittag getröstet, sie zu Bett gebracht und ihr etwas zu essen gekocht. Noch nie war Grace jemandem begegnet, der so aufmerksam war wie Cliff Harding, und die Gefühle, die das in ihr weckte, machten ihr Angst.

    »Ich weiß, dass Cliff es ernst meint«, fuhr sie mit zitternder Stimme fort, »aber seit Dans Verschwinden bin ich abgesehen von ihm mit niemandem ausgegangen.«

    »Du meinst, wenn du jetzt ausschließlich mit einem Mann ausgehst, tappst du in dieselbe Falle wie damals in der Highschool?«, fragte Olivia. »Ist das dein Problem?«

    »Ich wollte mich nie scheiden lassen oder Witwe werden. Aber nun bin ich beides. Ich schätze, ich will mich derzeit noch nicht auf einen Menschen festlegen. Im Moment bin ich einfach noch nicht bereit, eine neue Beziehung einzugehen.« Jetzt hatte sie es ausgesprochen, und kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, begriff sie endlich, was geschah und warum.

    »Grace?« Olivia musterte sie fragend.

    »Das ist es«, hauchte sie. Die Schlaflosigkeit, die Ängste, all das ergab plötzlich einen Sinn. Sie hätte ihr Schlafzimmer nicht neu streichen müssen, um sich von den Erinnerungen an ihren toten Mann zu befreien. Ja, einige der Dinge, die Dan ihr in dem Brief mitgeteilt hatte, den er ihr unmittelbar vor seinem Tod geschrieben hatte, beunruhigten sie. Sie musste darüber nachdenken, aber dennoch hatte Dan sehr wenig mit dem zu tun, was sie in den letzten Wochen so sehr beschäftigt hatte. Ihre Ängste hingen vielmehr mit ihrer Beziehung zu Cliff zusammen. Was sie brauchte, waren Zeit, Raum und Freiheit, um zu entdecken, wer sie war, wer sie sein wollte und was sie sich von ihrem Leben erhoffte. Sie brauchte eine Chance, sie selbst zu sein, und das konnte sie nur allein schaffen.

    »Grace?«

    »Ich mag Cliff sehr«, flüsterte sie. »Das tue ich wirklich, aber ich bin noch nicht bereit, mich so zu binden. Noch nicht… ich kann es einfach nicht.« Obwohl sie fast in Tränen ausbrach, empfand Grace ein unglaubliches Gefühl von Erleichterung, und zum ersten Mal seit Dans Beerdigung wusste sie, dass sie in der kommenden Nacht gut schlafen würde.

    »Du musst es Cliff sagen«, drängte Olivia.

    »Ich weiß.« Sie musste einen Weg finden, es ihm zu erklären, ohne ihn zu verletzen oder seine Freundschaft zu riskieren. »Ich möchte mich gern weiter mit ihm treffen, aber ich möchte frei sein, mich auch mit anderen Männern zu verabreden.« Laut ausgesprochen klang das unfair und selbstsüchtig, aber es entsprach der Wahrheit, und die Wahrheit einzugestehen fiel Grace häufig schwer, vor allem sich selbst gegenüber.

3. Kapitel

    Als das Morgenlicht in ihr Schlafzimmer fiel, rollte sich Maryellen Sherman vorsichtig auf den Rücken, erstaunt, wie viel Entschlossenheit und Mühe es kostete, ihren hochschwangeren Körper zu verlagern.

    Ihre Schwester hatte sie vorgewarnt, es werde Tage geben, an denen sie sich fühlen werde wie das Michelin-Männchen, aber Maryellen konnte sich dennoch nicht entsinnen, jemals glücklicher gewesen zu sein.

    »Jetzt ist es bald so weit«, sagte sie und rieb mit der Hand über ihren prall gespannten runden Bauch. Catherine »Katie« Grace strampelte und reckte sich, und Maryellen beobachtete staunend, wie sie sich unter ihrer Bauchdecke bewegte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits halb neun war– Zeit aufzustehen. Sie kämpfte sich in eine sitzende Position hoch, starrte auf ihre Füße hinunter und stellte fest, dass sie sie nicht mehr sehen konnte. Tatsächlich war es bereits Wochen her, seit sie zum letzten Mal ihre Zehen gesehen hatte.

    Unbeholfen stand sie auf und stützte beide Hände gegen die Wirbelsäule. Ihr Rücken schmerzte, und das war wenig überraschend. Das hatte sie davon, dass sie auf einer durchgelegenen, alten Matratze schlief. Wenn sie erst einmal in Bewegung war, würde sie sich schnell besser fühlen. Barfuß tappte sie in die Küche und setzte Wasser auf, um sich einen Kräutertee zu brühen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, begutachtete sie die vier Umstandsoberteile, die auch außer Haus noch tragbar waren.

    Sie hatte diese Schwangerschaft nicht geplant und versucht, sie vor dem Vater des Kindes geheim zu halten– keine besonders kluge Idee, aber sie war verzweifelt gewesen. Jon Bowman, ein Künstler, dessen Werke in der Galerie ausgestellt wurden, die sie leitete, hatte trotzdem von dem Baby erfahren, und er hatte unerbittlich darauf bestanden, eine Rolle im Leben seiner Tochter zu spielen. Sehr zu Maryellens Missfallen, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. Hätte sie Jon kein Besuchsrecht eingeräumt, wäre er deswegen vor Gericht gezogen, und das wollte sie lieber vermeiden.

    Maryellen mochte ihn und bewunderte sein beachtliches Talent. Was ihr am wenigsten an ihm gefiel, war noch nicht einmal seine Schuld: Es war ihm vollkommen mühelos gelungen, ihre sinnliche Seite zum Leben zu erwecken. Bis zu jener Nacht im November des letzten Jahres war sie davon ausgegangen, dass sie ihre sexuellen Bedürfnisse für alle Zeit begraben hatte, zusammen mit ihrer gescheiterten Ehe. Jon hatte ihr das Gegenteil bewiesen.

    Den schlimmsten Fehler ihres Lebens hatte sie begangen, als sie noch das College besuchte. Damals war sie schon einmal ungeplant schwanger geworden, und sie hatte sich von ihrem Freund und künftigen Ehemann manipulieren lassen. Auf sein Drängen hin ließ sie ihr Kind abtreiben. Diese Entscheidung hatte sie sich nie verzeihen können.

    Diesmal war sie fest entschlossen, ihr ungeborenes Kind zu schützen. Diesmal wollte sie auf nichts und niemanden hören, nur auf ihr eigenes Herz. Sie wollte dieses Kind, liebte dieses Kind. Was als erschreckender Fehler begonnen hatte, war zu einer wertvollen zweiten Chance geworden.

    Sie war schockiert gewesen, als sie erfuhr, dass Jon unbedingt an Katies Leben teilhaben wollte, dass er ihr sogar damit drohte, gegen sie vor Gericht zu ziehen, wenn sie ihm das Besuchsrecht für seine Tochter verweigerte. Doch ihr blieb keine Möglichkeit, sich seinen Forderungen zu widersetzen, also hatte sie sich schließlich widerwillig mit seinen Bedingungen einverstanden erklärt.

    Der Teekessel pfiff, als sie ihre Kleidung zurechtgelegt hatte. Während sie sich mit einer Hand den Rücken massierte, goss sie das kochende Wasser in die Teekanne. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freuen werde, wenn ich endlich wieder Kaffee trinken darf«, murmelte sie an ihre ungeborene Tochter gewandt.

    Dann stieg sie unter die Dusche und zog sich an. Da sie nur halbtags arbeitete, konnte sie sich in aller Ruhe ein Frühstück aus Toast, Joghurt und Tee gönnen. Erst am Mittag musste sie in der Kunstgalerie in der Harbor Street sein. Sie liebte ihren Job und genoss die Freundschaft, die sie mit vielen der ortsansässigen Künstler verband. Jon war Fotograf, seine Werke– überwiegend Naturaufnahmen– waren atemberaubend schön und bewiesen sein großes Einfühlungsvermögen. Nachdem sie ihn abgewiesen hatte, hatte er entschieden, seine Werke andernorts auszustellen. Erst war ihr diese Entscheidung gut und sinnvoll vorgekommen, aber in Wahrheit fehlten ihr seine Besuche in der Galerie, und der Galerie fehlten die Einnahmen, die seine Fotografien eingebracht hatten.

    Zunächst hatte Maryellen vor allem Jons Talent beeindruckt, aber auch den Mann selbst fand sie faszinierend. Er war bescheiden und geradeheraus– und ausgesprochen zugeknöpft, was Details über sein eigenes Leben anging. Obwohl sie mehr als drei Jahre lang mit ihm zusammengearbeitet hatte, wusste sie nichts über seine künstlerische Ausbildung und ebenso wenig über seinen persönlichen Hintergrund. Er hatte ihr lediglich erzählt, dass er ein großes Grundstück von seinem Großvater geerbt und sich darauf ein Haus gebaut hatte. Wenn sie ihm Fragen stellte, zog er sich entweder zurück oder wechselte das Thema. Einladungen zu einem geselligen Beisammensein schlug er meistens aus. Deshalb war sie sehr überrascht gewesen, als er im letzten Jahr eingewilligt hatte, zu einer Halloween-Party zu kommen. Sie hatte sich eine Ausrede einfallen lassen, um ihn einzuladen, und keinen Moment daran geglaubt, dass er tatsächlich erscheinen würde. An jenem Abend hatten sie sich zum ersten Mal geküsst, und damit hatte alles angefangen. In den darauffolgenden Tagen lernte Maryellen ihn so gut kennen wie jeden anderen in Cedar Cove und vermutlich sogar besser. Das Baby in ihrem Bauch strampelte, und sie lächelte in sich hinein. Dass sie ihn besser kannte als die meisten, war offensichtlich.

    Dieser Mann, der der Vater ihres Kindes war, hatte sie sehr beeindruckt. Jon hatte sein Haus selbst entworfen und gebaut, er arbeitete als Küchenchef im Lighthouse Restaurant, und zugleich wurde er als Fotograf im Pazifischen Nordwesten und darüber hinaus immer berühmter und bekannter.

    »Ich habe dich nicht vor Mittag erwartet«, sagte Lois Habbersmith, als Maryellen um halb zwölf und damit etwas vor der Zeit die Galerie betrat.

    Bis vor Kurzem war Lois ihre Assistentin gewesen, doch man hatte ihr vorübergehend die Leitung der Galerie übertragen, solange Maryellen sich im Mutterschaftsurlaub befand. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass Lois der Sache mehr als gewachsen war.

    »Wann hast du deinen nächsten Arzttermin?«, fragte Lois.

    »Morgen früh.« Ihre Rückenschmerzen schienen schlimmer zu werden. Maryellen zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

    Lois musterte sie besorgt. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

    »Nein«, gab Maryellen zu. »Ehrlich gesagt habe ich merkwürdige Rückenschmerzen.« Ihr wurde bewusst, dass dieser Schmerz sich regelmäßig abzuschwächen schien, um dann wieder stärker zu werden. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass das womöglich gar keine Rückenschmerzen waren, sondern erste Wehen eingesetzt hatten.

    Als wäre sie zu derselben Erkenntnis gelangt, ging Lois einmal um sie herum. »Meine Wehen fingen immer im Rücken an.« Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. »Maryellen, glaubst du, das könnten die ersten Wehen sein?«, fragte sie.

    »Ich… vermutlich sollte ich die Zeit zwischen diesen… Schmerzen stoppen, oder?«

    Lois klatschte aufgeregt in die Hände. »Das ist ja großartig!«

    »Lois, Lois, ich weiß nicht, ob das Wehen sind. Ich habe nur… so ein merkwürdiges Gefühl.«

    Maryellen warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wann sie das letzte Mal diesen seltsamen Schmerz gefühlt hatte, der von ihrem Rücken auszustrahlen schien.

    »Deine Mom soll bei der Geburt dabei sein, richtig?«

    Maryellen nickte. Sie erinnerte sich vage daran, dass ihre Mutter erwähnt hatte, am Mittwoch zu einer Bibliothekarenkonferenz nach Seattle fahren zu wollen. Heute war Mittwoch. Grace besaß zwar ein Handy, aber Maryellen wusste, dass sie ständig vergaß, das Gerät einzuschalten. Oder auch es auszuschalten, mit der Folge, dass der Akku häufig leer war. Noch war es nicht nötig, ihre Mutter zu informieren, entschied sie. Ihr blieb eine Menge Zeit, und schließlich war sie sich nicht einmal sicher, dass sie bereits Wehen hatte. Womöglich war das nur ein falscher Alarm. Etliche Leute hatten sie davor gewarnt, dass das passieren könne.

    Als sie ein paar Stunden später allein zu Haus war, stellte sich diese Frage nicht mehr. Maryellen wusste, dass es sich nicht um einen falschen Alarm handelte. Was als dumpfer Schmerz im Rücken begonnen hatte, hatte sich inzwischen in ihrem ganzen Körper ausgebreitet, und die Wehen traten alle fünf Minuten auf. Also griff sie nach dem Telefon und wählte die Handynummer ihrer Mutter.

    Genau wie sie vermutet hatte, war Grace’ Handy entweder ausgeschaltet oder hatte keinen Empfang, oder der Akku war leer. Wie auch immer! Tief Luft holend schloss Maryellen die Augen. Blieb noch ihre Schwester. Kelly hatte sich großartig verhalten, seit sie von Maryellens Schwangerschaft wusste. In letzter Zeit standen sie einander sehr viel näher als in den vergangenen Jahren, seit sie Teenager gewesen waren.

    Nach fünfmaligem Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter von Kelly und Paul. In der Hoffnung, gelassen und ruhig zu klingen, sprach Maryellen eine Nachricht auf Band. »Kelly, hi. Hör mal, es sieht so aus, als hätte ich erste Wehen. Noch habe ich Dr. Abner nicht angerufen, und ich bin sicher, dass mir noch viel Zeit bleibt, aber ich dachte, du solltest Bescheid wissen.« Weil sie nicht wollte, dass ihre Schwester erriet, wie nahe sie bereits einer Panikattacke war, fügte Maryellen hinzu: »Mom kommt erst später von ihrer Bibliothekarenkonferenz zurück. Wenn du also Zeit hast, ruf mich doch bitte an. Ich… ich habe niemanden, der mich ins Krankenhaus fährt.« Als sie auflegte, war es endgültig um ihre Fassung geschehen.

    Sie wandte sich ab, und im selben Moment durchzuckte sie ein so heftiger Schmerz, dass sie beinahe zusammengeklappt wäre. Sie spürte, wie Flüssigkeit an ihren Beinen hinunterlief. Die Fruchtblase war geplatzt.

    Während sie in einer Pfütze aus Fruchtwasser stand, versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Da sie fürchtete, jede Bewegung könne ihr Kind gefährden, verharrte sie an Ort und Stelle und streckte die Hand nach dem Telefon aus. Für einen Moment hielt sie inne, denn sie wusste nicht, wen sie anrufen sollte.

    Plötzlich wurde es ihr sonnenklar. Sie musste sich die Nummer von der Auskunft geben lassen, und als sie sie schließlich wählte, betete sie, Jon möge zu Hause und in der Nähe seines Telefons sein.

    Doch niemand nahm ab. Vor Frust wäre Maryellen beinahe in Tränen ausgebrochen. Jetzt drohte sie wirklich in Panik zu verfallen. Verzweifelt wehrte sie sich dagegen und kämpfte darum, die Ruhe zu bewahren. Auf gut Glück wählte sie die Nummer des Lighthouse Restaurants. Vielleicht war er ja bei der Arbeit.

    Die Frau, die sich meldete, war höflich und freundlich. Sie bat Maryellen, in der Leitung zu bleiben. Nach einer gefühlten Ewigkeit erklang Jons Stimme, und sein knapper Gruß verriet ihr unmissverständlich, dass er nicht sonderlich erfreut über diese Störung war.

    Verängstigt und nahezu verzweifelt flüsterte Maryellen heiser: »Jon… ich brauche Hilfe…«

    Weiter kam sie nicht. »Wo bist du?«

    »Zu Hause. Meine Fruchtblase ist geplatzt.«

    »Ich bin in fünf Minuten bei dir.«

    Erleichterung überwältigte sie, und sie blinzelte rasch, um die Freudentränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen. »Danke«, setzte sie an, aber die Verbindung war bereits unterbrochen.

    Nur wenige Minuten später hörte sie, wie vor ihrem kleinen Mietshaus eine Autotür zugeschlagen wurde. Inzwischen hatte sie Dr. Abner angerufen und erfahren, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte. Der Arzt wollte, dass sie sich sofort in die Entbindungsstation des Krankenhauses begab.

    Jon hielt sich nicht mit Anklopfen auf, sondern stürzte einfach zur Tür herein. Er trug noch seine weiße Kochkleidung, die mit etlichen Flecken übersät war. Offenbar hatte ihr Anruf ihn in der mittäglichen Hektik erwischt. Seit einigen Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Zuletzt Anfang des Sommers, als sie sich auf sein Besuchsrecht für das Baby geeinigt hatten. Trotz der Hektik, die nun in seinem Blick stand, sah er großartig aus. An konventionellen Maßstäben gemessen, hätte sie Jon nicht als gutaussehenden Mann bezeichnet. Seine Gesichtszüge waren zu scharf geschnitten, sein Gesicht war lang und schmal, seine Nase wirkte fast wie der Schnabel eines Habichts, aber Maryellen hatte eine bittere Lektion lernen müssen, was attraktive Männer anging. Und obwohl Jon auf den ersten Blick keine Frau ins Schwärmen brachte, hatte sie bei näherer Betrachtung seinen starken Charakter erkannt, den sie äußerst anziehend fand.

    »Hi«, grüßte sie ihn mit schwacher Stimme, den Blick zu Boden gesenkt, auf die Pfütze, in der sie stand.

    »Du steckst also in einem kleinen Dilemma.« Sein Lächeln wärmte und tröstete sie.

    »War es dir ernst damit, dass du Katies Geburt miterleben möchtest?«, fragte sie. Nun, da er hier war, hatte sich ihre Panik völlig in Luft aufgelöst.

    »Das würde ich sehr gern, wenn es geht.«

    »Sieht ganz so aus, als wärst du gerade zu demjenigen ernannt worden, der mich in die Entbindungsklinik fährt.«

    Mit drei raschen Schritten durchquerte er das Zimmer und hob sie auf seine Arme, als wäre ihr beachtliches Gewicht eine Kleinigkeit für ihn.

    Sie wollte protestieren, wollte darauf hinweisen, dass sie viel zu schwer für ihn war, aber sie tat es nicht. Zum ersten Mal, seit sie vergeblich versucht hatte, ihre Mutter zu erreichen, fühlte Maryellen sich beschützt. Sicher. Er half ihr, sich umzuziehen, und trug sie dann zur Tür hinaus.

    Vorsichtig setzte er sie in sein Auto. »Ist dein Koffer gepackt?«, fragte er.

    Sie nickte. »Vollständig bis auf meine Zahnbürste.«

    »Ich hole sie und deinen Koffer. Bin gleich wieder da.«

    Damit ließ er sie allein. Als er zurückkam, überrollte sie gerade wieder eine Wehe. Seitdem die Fruchtblase geplatzt war, waren die Schmerzen viel stärker geworden. Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück und atmete aus, während sie versuchte, sich alles, was sie im Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte, in Erinnerung zu rufen.

    Als sie die Augen wieder öffnete, saß Jon bereits auf dem Fahrersitz.

    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

    Ihr fiel auf, wie blass er geworden war, und sie schenkte ihm ein Lächeln, um ihn zu beruhigen.

    Später erinnerte sie sich kaum mehr an die Fahrt von Cedar Cove nach Silverdale, wo die Geburtsklinik lag. Jon schwieg, und sie brachte ebenfalls kein Wort über die Lippen, weil sie sich auf die erlernten Atemtechniken konzentrierte, während er den Wagen geschickt durch den Verkehr steuerte.

    In der Klinik angekommen, wurde es hektisch um sie herum. Man zog ihr OP-Kleidung an, bereitete sie vor, half ihr in ein Bett und schloss sie an einen Wehenschreiber an. Jon verschwand, und sie fragte sich, ob er sie nur abgeliefert hatte und zurück zur Arbeit gefahren war. Vermutlich, denn schließlich hatte sie ihn mitten in seiner Schicht angerufen.

    Dann lag sie allein in einem gemütlichen Zimmer, umgeben von allerlei technischen Geräten, die sie vom Schmerz ablenken sollten. Leise Musik schallte durch den Raum, und es gab sogar einen Fernseher, für den Fall, dass sie sich etwas anschauen wollte, aber nichts davon interessierte sie.

    Die Wehen waren allen Vorwarnungen zum Trotz viel heftiger, als sie erwartet hatte. Im Geiste zählte sie die Sekunden, wenn eine Wehe sie überfiel, sich von ihrem Rücken ausgehend nach vorn vorarbeitete und ihren Bauch zusammenzog.

    »Maryellen?«, erklang Jons Stimme leise.

    Sie riss die Augen auf und sah ihn in der Tür stehen. Schlagartig überkamen sie Erleichterung und Dankbarkeit. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen hoch. »Kannst du bei mir bleiben?«, fragte sie voller Hoffnung.

    »Wenn du das möchtest.«

    Ja, das wollte sie. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie sich wünschte, ihn bei sich zu haben, wie sehr sie ihn brauchte. Nicht etwa irgendwen, nein, ihn.

    Er betrat das Zimmer, setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und betrachtete den Monitor des Wehenschreibers. Obwohl er keine Stunde des Geburtsvorbereitungskurses besucht hatte, schien er genau zu wissen, was er sagen und tun musste, um ihr beizustehen. Als sie sich auf die Seite legte, rieb er ihr den Rücken und flüsterte ihr beruhigend zu. Seine Stimme gab ihr Mut, während er ihr immer wieder sagte, wie gut sie das alles mache.

    Die Wehen wurden immer länger und immer heftiger, und während einer, die fast eine Minute andauerte– es war die längste Minute ihres Lebens–, wurde der Schmerz überwältigend. Sie wimmerte leise.

    »Tun Sie doch was!«, fuhr Jon die Schwester an, die gerade in diesem Augenblick zufällig das Zimmer betrat. »Sie erträgt diese Schmerzen nicht.«

    Die Frau lächelte gütig. »Maryellen hat sich für eine natürliche Geburt entschieden. Wir respektieren ihre Wünsche.«

    »Mir geht es gut«, sagte Maryellen, obwohl sie sich fragte, wie lange sie wohl durchhalten würde. »Darf ich deine Hand halten?«

    Sofort war Jon auf den Beinen und beugte sich zu ihr. Er stützte seinen Ellenbogen auf dem Bett ab und bot ihr seine Hand an. Von diesem Augenblick an klammerte sie sich an ihn. Als es so weit war, dass sie pressen musste, war Jon bei ihr. Er hatte den Kopf dicht zu ihrem geneigt und den Arm um ihre Schultern gelegt. Dr. Abner betrat den Raum, also konnte es jetzt nicht mehr lange dauern.

    Jon stellte sich dem Arzt vor und wandte sich dann wieder Maryellen zu, redete leise mit ihr, ermutigte und unterstützte sie. An ihn gelehnt, presste sie voller Mühe und hechelte heftig zwischen den Wehen.

    Bei der nächsten Wehe packte sie Jons Hand noch fester und presste erneut, stöhnend vor Anstrengung. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Und dann erblickte ihre Tochter das Licht der Welt. Maryellen keuchte auf, als Catherine Grace ihren ersten schwachen Schrei ausstieß.

    Stolz und Liebe erfüllten Maryellen, ihre Augen schwammen in Tränen. Sie lächelte zittrig zu Jon hoch und sah erstaunt, dass auch ihm Tränen über die Wangen liefen.

    »Willkommen, Katie«, flüsterte sie.

    Jon sah sie erstaunt an. »Katie, nicht Catherine?«

    Maryellen nickte. Sie hatte sich angewöhnt, ihre Tochter Katie zu nennen. »Catherine scheint mir ein bisschen hochgestochen für so ein winziges Baby, meinst du nicht?« Katie, so hatte seine Mutter geheißen, und Maryellen wollte ihm diese Freude machen– zu Ehren seiner Mutter, die er offensichtlich geliebt hatte.

    Jon betrachtete das rote, vom Schreien verzerrte Gesicht des Kindes. »Danke«, flüsterte er und legte den Arm fester um Maryellens Schultern. Dr. Abner übergab ihre schreiende Tochter an die Krankenschwester.

    »Sie können mit mir kommen, Dad«, sagte diese an Jon gewandt. »Ich werde Ihre Kleine jetzt wiegen und waschen, und dann können Sie Ihr Mädchen im Arm halten.«

    Jon schien stumm um Maryellens Einverständnis zu bitten. Unter Freudentränen nickte sie. Nichts auf der Welt konnte mit diesem Gefühl mithalten, mit diesem wunderbaren Triumphgefühl, dieser Freude, dieser Liebe. Denn Maryellen wusste bereits, dass sie ihr Baby liebte, und die Macht dieser Liebe nahm ihr Herz gefangen wie nichts, was sie jemals empfunden hatte.

    Jon und die Schwester gingen zum anderen Ende des Zimmers. Zwar konnte Maryellen nicht alles verfolgen, was dort geschah, aber sie sah Jons Miene, als die Frau ihm Katie in die Arme legte. Die Ehrfurcht und das Hochgefühl, die sich in seinem Gesicht widerspiegelten, rührten sie zutiefst. Er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich.

    »Sie ist schön«, formte er mit den Lippen und wiegte ihre Tochter beschützend in seiner Armbeuge.

    Der Wunsch, sie zu halten, wurde übermächtig, und Maryellen streckte die Hände nach ihrem Baby aus. Sofort kam Jon zu ihr herüber und legte ihr Katie in die wartenden Arme.

    So wird es auch künftig sein, begriff Maryellen. Sie würden lernen müssen, ihre Tochter zu teilen. Zusammenzuarbeiten. Ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse zurückzustellen– zugunsten von Katies.

    Es klopfte an der Tür, doch Maryellen beachtete es nicht. Stattdessen betrachtete sie Catherine Grace. Ihr winziges Gesicht war immer noch rot, die Augen fest geschlossen, als sei ihr das Licht im Zimmer zu hell.

    Jon hielt ihr einen Finger hin, und Katie schloss ihre winzige Hand darum.

    Eine junge Frau, anscheinend eine ehrenamtliche Helferin, schaute zur Tür herein. »Draußen ist eine Mrs. Sherman. Sie sagt, sie soll Ihnen bei der Geburt beistehen.«

    »Das muss meine Mutter sein«, erklärte Maryellen lächelnd.

    Die Frau erwiderte ihr Lächeln. »Ich schicke sie ins Zimmer.«

    Ein paar Minuten später betraten ihre Mutter und Kelly das Zimmer. Sie bombardierten Maryellen mit Fragen, und ohne dass sie es bemerkte, war Jon gegangen.

    Sie hatte sich nicht einmal bei ihm bedanken können.

    Während sie darauf wartete, dass die Stadtratssitzung eröffnet wurde, holte Charlotte Jefferson ihr Strickzeug hervor. Sie bedauerte, dass sich nicht mehr Einwohner von Cedar Cove für die Lokalpolitik interessierten. Allerdings wohnte auch sie erst zum zweiten Mal einer Stadtratssitzung bei. Bis vor Kurzem hatte sie städtischen Angelegenheiten kaum Aufmerksamkeit geschenkt.

    »Hallo, Louie«, grüßte sie und nickte dem Bürgermeister höflich zu, als er den Sitzungsraum betrat. Sie saß allein in der zweiten Reihe.

    »Wenn ich recht informiert bin, darf man gratulieren«, sagte Louie Benson, als er an ihr vorbeiging. Die Bensons gehörten zu den alteingesessenen Familien von Cedar Cove. Louies jüngerer Bruder Otto galt als einer der besten Rechtsanwälte in der Stadt.

    »Ja, ich habe einen Urenkel«, bestätigte Charlotte. »Meinen ersten.«

    »Und Grace Sherman ist Großmutter geworden, zum zweiten Mal, glaube ich.«

    »Letzte Woche erst.« Grace war genauso stolz auf ihre erste Enkelin, Maryellens Baby, wie auf ihren Enkelsohn, den kleinen Tyler von Kelly und Paul. Charlotte fand es großartig, dass ihre Tochter Olivia und deren beste Freundin jetzt beide Großmütter waren. Sie hatten sich schon immer nahegestanden, und ihre Freundschaft war ein Segen für sie beide.

    »Es ist ungewöhnlich, Sie bei Stadtratssitzungen zu sehen«, fuhr der Bürgermeister fort. »Und natürlich auch ein Vergnügen.«

    »Meine Anwesenheit hat einen Grund.« Charlotte zerrte heftig an ihrem Garn, während sie weiterstrickte.

    »Gibt es etwas, was ich tun kann?«, fragte der Bürgermeister. Offenbar ahnte er bereits etwas.

    Und Charlotte hatte gehofft, er würde diese Frage stellen. »Ich möchte beantragen, dass die Stadt eine eigene Klinik bekommt. Meines Erachtens ist es eine Schande, dass wir immer noch keine haben.« Die nächsten Krankenhäuser lagen mindestens zehn bis fünfzehn Meilen entfernt in der Gegend von Bremerton, und dort mussten die Leute oft Stunden in der Notaufnahme warten. Eine Stadt der Größe von Cedar Cove konnte leicht eine Klinik unterhalten. Aber Charlotte hatte klare Vorstellungen davon, wie diese Klinik sein sollte, nämlich eine, die allen in Cedar Cove offenstand, ein echtes städtisches Gesundheitszentrum.

    »Hören Sie, Charlotte…«

    »Eine Klinik mit gestaffelten Gebühren, die alle Patienten aufnimmt«, fiel sie Louie ins Wort, denn seine Ausflüchte wollte sie nicht hören. »Ich weiß, dass Medicare- und Medicaid-Patienten sich freuen würden, wenn sie bei medizinischen Problemen nicht ganz bis Bremerton oder Silverdale fahren müssten.«

    »Da stimme ich Ihnen zu, aber…«

    »Zu viele meiner Freunde gehen nicht zu einem Arzt, weil sie Angst vor den Kosten haben.«

    »Ja, das ist mir bewusst, aber…«

    »Louie Benson, jetzt reden Sie wie ein Politiker.«

    »Hören Sie, Charlotte, Sie und ich, wir wissen doch beide, dass das Bürgermeisteramt genau genommen ein repräsentatives Amt ist. Die Stadt wird von einem angestellten Manager geleitet. Wenn Sie mit Matthew Harper über die Einrichtung eines städtischen Gesundheitszentrums auch für sozial Benachteiligte reden wollen, dann nur zu, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass unser Budget das nicht hergibt.«

    Na schön, wenn es nötig war, würde sie mit dem Manager darüber reden. »Das werde ich tun.«

    Der Bürgermeister wirkte, als sei ihm ein wenig unwohl bei dem Gedanken. Rasch warf er einen Blick über die Schulter. »Darf ich Ihnen einen Rat geben?«, fragte er dann deutlich leiser.

    »Natürlich, ich bin dankbar für jede Information«, versicherte Charlotte und hielt dabei ihren Blick fest auf ihre Strickarbeit gerichtet, als erforderte diese ihre volle Konzentration.

    »Tragen Sie alle Fakten zusammen, bevor Sie sich an Matt Harper wenden.«

    »Das werde ich«, versicherte sie. Harper hatte den Ruf, ein zäher Verhandler zu sein, der den Gemeindeetat gewissenhaft verwaltete, aber wenn er glaubte, ihr Anliegen abwimmeln zu können, hatte er sich geirrt. Selbst wenn es ihre letzte Tat vor ihrem Tod sein sollte, Charlotte war wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass Cedar Cove ein eigenes Gesundheitszentrum bekam.

    Die Tür wurde geöffnet, und der Bürgermeister richtete sich hastig auf. »Wie geht es den Leuten im Seniorenzentrum?«, fragte er, als wäre er in eine höfliche Unterhaltung verwickelt.

    »Lauras Rheuma hat sich furchtbar verschlimmert«, informierte Charlotte ihn. »Sie meint, das wird ein harter Winter. Bess plagt schon den ganzen Sommer ein hartnäckiger Husten. Ich habe ihr tausendmal gesagt, sie soll damit zum Arzt gehen, aber sie hat Angst vor der Diagnose, deshalb weigert sie sich. Wenn wir hier in der Stadt eine Klinik hätten, würde ich ihr einen Termin besorgen und sie persönlich dorthin schleifen. Und Evelyn…« Charlotte verstummte, als sie bemerkte, dass Louie ihr nicht mehr zuhörte. Seine Aufmerksamkeit galt irgendetwas anderem.

    Als ihm auffiel, dass sie nichts mehr sagte, klopfte er ihr auf die Schulter. »War nett, mit Ihnen zu plaudern, Charlotte. Und wegen Ihres Vorschlags: Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

    »Tun Sie das«, erwiderte sie, aber sie wusste, dass er ihr Anliegen praktisch schon wieder vergessen hatte. Immerhin hatte er ihr einen hilfreichen Rat gegeben: Sie brauchte Fakten und Zahlen.

    Charlotte beschloss zu gehen, sobald sie die gerade begonnene Reihe zu Ende gestrickt hatte. Niemand wollte auf eine schrullige alte Frau hören, schon gar nicht dieser Raum voller Männer, die sich alle bemühten, ganz besonders wichtig zu erscheinen. Die Tür am Ende des Saales öffnete sich quietschend, und da sie glaubte, ein weiterer Stadtrat sei eingetreten, schaute Charlotte sich nicht nach dem Neuankömmling um.

    Zu ihrer Überraschung war es jedoch Ben Rhodes, ein hochgewachsener, distinguierter Mann mit dichtem weißem Haar. Charlotte hatte gutaussehenden Männern noch nie widerstehen können, und obwohl sie bereits über siebzig war, hatte sich daran nichts geändert. Einige der Damen vom Seniorenzentrum fanden, Ben sähe aus wie der Schauspieler Cesar Romero. Er war erst kürzlich in die Gegend gezogen, und sie kannte ihn nicht näher, aber im Seniorenzentrum war er beliebt– aus offensichtlichen Gründen.

    »Hallo, Ben«, begrüßte sie ihn, als er auf der anderen Seite des Mittelgangs Platz nahm.

    Er schaute zu ihr herüber, aber an seinem verständnislosen Blick konnte sie ablesen, dass er sie nicht erkannte.

    »Ich bin Charlotte Jefferson vom Henry M. Jackson Senior Center.«

    Jetzt breitete sich ein freundliches Lächeln auf Bens Gesicht aus, er stand auf, kam herüber und setzte sich in ihre Reihe, wobei er einen Platz zwischen ihnen frei ließ. Zwar waren sie einander noch nicht vorgestellt worden, doch sie hatte ihn schon öfter im Seniorenzentrum gesehen. Er war jeden Montag dort und spielte Bridge und Binokel, während sie sich mit der Strickgruppe traf.

    Ben kam immer allein, und sie hatte sich schon gefragt, ob es eine Mrs. Rhodes gab. Da die Damen ihn umschwärmten wie Bienen den Honigtopf, ging sie allerdings davon aus, dass er verwitwet war.

    Sie hatte großen Wert darauf gelegt, an jenem Nachmittag, an dem Olivia bei einer der monatlich stattfindenden Mittagsrunden einen Vortrag im Seniorenzentrum gehalten hatte, auch ihn persönlich zu begrüßen. Allerdings hatte sie an dem Tag mit vielen Leuten gesprochen. Sie war furchtbar stolz gewesen, dass ihre eigene Tochter als Ehrengast alle mit einer so eindrucksvollen Rede begeistert hatte. Inzwischen lag das aber Monate zurück, und Charlotte war sich nicht sicher, ob Ben sich überhaupt daran erinnerte, dass Olivia ihre Tochter war.

    »Ich wusste nicht, dass Sie sich für Politik interessieren«, sagte Charlotte und strickte den Beginn einer neuen Reihe, obwohl sie doch eigentlich hatte gehen wollen. Da Ben ihr nun Gesellschaft leistete, gab es keinen Grund, eilig zu verschwinden.

    »Politische Diskussionen interessieren mich nicht sonderlich, aber ich wollte dem Stadtrat einen Vorschlag unterbreiten. Warum sind Sie hier?«

    »Aus dem gleichen Grund«, erklärte sie. »Cedar Cove braucht eine Klinik.«

    Bens blaue Augen weiteten sich erstaunt. »Genau deshalb bin ich hier.«

    »Ein Gesundheitszentrum mit gestaffelten Gebühren«, fuhr Charlotte fort, »damit sich jeder eine Behandlung leisten kann, unabhängig vom Alter oder Einkommen.«

    Ben nickte eifrig. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

    Die ganze Stadtratssitzung hindurch saßen sie nebeneinander, während der Platz zwischen ihnen leer blieb. Als Matthew Harper fragte, ob es weitere Punkte zu besprechen gebe, stand Ben auf und stützte sich mit den Händen auf der Lehne des Stuhls vor ihm ab.

    »Ich würde gern ein Anliegen vorbringen«, sagte er.

    Harper hob den Kopf, musterte die beiden Zuhörer neugierig und nickte.

    Ben erwies sich als äußerst redegewandt. Er sprach vom Recht der Bürger auf eine hochwertige Gesundheitsversorgung und von den Vorteilen, die eine Klinik in Cedar Cove mit sich bringen würde. Sein Schlusssatz lautete: »Lassen Sie uns zusammenarbeiten, um die bürokratischen Hürden zu überwinden und die nötigen Zulassungen zu erlangen. Wenn wir das schaffen, haben wir das Notwendige für die Gesundheit eines jeden Einwohners unserer Stadt getan.«

    Am liebsten wäre Charlotte aufgesprungen und hätte applaudiert. Er hatte das Anliegen rational und viel überzeugender vorgetragen, als sie es vermocht hätte. In seiner Ansprache klang es, als sei die Einrichtung einer Klinik vor allem dank der Führung und dem Einfluss des Stadtrats möglich. Sie bewunderte, wie raffiniert Ben vorging.

    Die Mitglieder des Stadtrats lächelten zufrieden, und man versprach ihnen, sich mit dem Thema zu befassen und bei der nächsten öffentlichen Versammlung zu berichten.

    Dann wurde die Sitzung beendet, und Charlotte verstaute ihr Strickzeug in ihrer Tasche. »Sie waren großartig«, versicherte sie Ben. »Ich hätte niemals ein so gutes Plädoyer für ein Gesundheitszentrum halten können wie Sie.«

    »Danke.« Er stand auf und ging höflich einen Schritt zur Seite, damit sie vor ihm aus der Sitzreihe treten konnte.

    Gemeinsam verließen sie das Gebäude. Es war Donnerstagabend, die Luft war warm, und vom Park am Wasser klang Musik herüber. »Sie müssen wissen, dass ich für diese Sache auf das heutige ›Concert on the Cove‹ verzichtet habe«, sagte Charlotte, obwohl es an diesem Abend kein wirkliches Opfer gewesen war. Die Organisatoren hatten Puppenspieler engagiert, und das Programm war eher auf Kinder ausgerichtet.

    »Wie wäre es mit einem Kaffee?«, schlug Ben vor.

    Charlotte bekam Herzklopfen und fühlte sich deshalb im nächsten Moment schrecklich albern, aber schließlich erhielt sie nicht jeden Abend eine so verlockende Einladung. »Gern.«

    »Sollen wir zum Lighthouse gehen?«

    Sie strahlte. »Das wäre wunderbar. Meine Enkelin und ihr Mann haben das Restaurant gerade erst eröffnet, wissen Sie.«

    Ben wirkte angemessen beeindruckt. »Sie leisten gute Arbeit.«

    Charlotte war ganz seiner Meinung, aber es kam ihr nicht richtig vor, jetzt mit Justine und Seth zu prahlen. Sie war hocherfreut, wie gut sich das Paar schlug, vor allem wenn man bedachte, wie wenig praktische Erfahrung sie in der Führung eines Restaurants besaßen. Dafür hatten sie jedoch einen fantastischen Küchenchef, konnten großartig mit Menschen umgehen und waren äußerst geschäftstüchtig.

    Wie der Zufall es wollte, hatten sich sowohl Seth als auch Justine an diesem Abend freigenommen. Das ist vielleicht auch besser so, dachte Charlotte, als Ben und sie auf der Terrasse Platz genommen hatten, die einen schönen Blick auf die Bucht bot. In der Ferne konnte man den rotierenden Scheinwerfer des Leuchtturms regelmäßig aufblitzen sehen, und die Lichter der Werft schimmerten über der dunklen Wasseroberfläche des Sinclair Inlet.

    Sie bestellten beide Kaffee und Apfelkuchen mit Eiscreme.

    »Was für ein netter Vorschlag«, sagte Charlotte und stach mit der Kuchengabel ein Stück von ihrem warmen Apfelkuchen ab. Er war angenehm zimtig und passte hervorragend zum Vanillearoma der Eiscreme. Ein solches Dessert war für sie pure Schlemmerei, aber das Leben war zu kurz, als dass man auf diese gelegentlichen Leckereien verzichten sollte.

    »Ich wollte schon öfter mal hier essen, aber allein macht das keinen Spaß«, sagte Ben. Er schüttelte traurig den Kopf. »Meine Frau ist vor sechs Jahren gestorben. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde, allein zu sein.«

    »Mein Clyde ist vor sechzehn Jahren von mir gegangen.«

    »Dann wissen Sie, wie das ist.«

    Charlotte verstand ihn gut. Selbst nach so vielen Jahren spürte sie immer noch den dumpfen Schmerz tiefer, weit zurückliegender Trauer. Clyde war für sie alles gewesen: ihr treuer Freund, ihr ständiger Begleiter, ihr Mann, ihr Liebhaber. Die Leere, die sein Tod in ihrem Leben hinterlassen hatte, würde sich niemals füllen lassen.

    »Ich habe gehört, dass Sie früher bei der Marine waren«, wechselte sie das Thema, bevor sie beide zu melancholisch wurden.

    »Vierzig Jahre lang«, bestätigte Ben. »Ich bin kurz nach dem Zweiten Weltkrieg zur Marine gegangen, mit achtzehn, habe in Korea und Vietnam gedient. Als ich pensioniert wurde, war ich Admiral.«

    »Haben Sie Kinder?«

    »Zwei Jungen. Sie sind beide verheiratet und haben Familie. Was ist mit Ihnen?«

    »Olivia haben Sie bereits kennengelernt, glaube ich.«

    Er nickte. »Die Richterin.«

    Also erinnerte er sich doch. »Außerdem habe ich einen Sohn. Will. Er lebt in der Nähe von Atlanta in Georgia. Er ist Nuklearingenieur«, sagte sie voller Stolz.

    »Mein Ältester, Steven, lebt auch in Georgia. Auf St. Simons Island, schon mal davon gehört?«

    »Clyde und ich haben dort einmal im Sommer unseren Urlaub verbracht. Lassen Sie mich überlegen– das muss in den Sechzigern gewesen sein, aber ich weiß noch genau, wie schön die Insel war. All diese riesigen Eichen, behangen mit Louisianamoos.«

    Ben lächelte. »Joan war unglaublich gern dort.« Als er den Namen seiner Frau nannte, lag Traurigkeit in seinem Blick, und weil Charlotte wusste, wie furchtbar es war, den Lebensgefährten zu verlieren, tätschelte sie ihm sanft die Hand.

    »Nach einer Weile tut es wirklich weniger weh«, flüsterte sie. »Das Leben wird nie wieder wie zuvor, aber man passt sich allmählich an. Jedes Jahr wird es etwas leichter.« Vielleicht hilft es ihm ja, wenn er über sie reden kann, dachte sie. »Erzählen Sie mir von ihr.«

    Ben sah sie überrascht an. »Sie möchten, dass ich über Joan rede?«

    »Nur wenn Sie das wollen.«

    Das tat er, wie sich schnell zeigte. »Joan hat mich in alle Welt begleitet«, sagte er. »Ich war in vielen unterschiedlichen Ländern in Europa und in Asien stationiert. Nie hat sie sich beklagt. Ich versprach ihr, dass wir uns nach meiner Pensionierung endgültig an einem Ort niederlassen würden.«

    »Und das haben Sie getan?«

    »In Kalifornien. Wir haben uns ein Zuhause geschaffen und etwa zehn Jahre gemeinsam dort verlebt. Dann wurde Joan krank. Krebs.«

    »Was hat Sie nach Cedar Cove verschlagen?«

    Er schwieg lange Zeit. Die Abenddämmerung senkte sich über das Wasser, in dem sich die Lichter spiegelten. »Ich konnte einfach nicht weiter in dem Haus leben. Also zog ich in eine Wohnung in San Diego, aber auch dort fühlte ich mich nicht wohl. Ich war vorher schon öfter in Washington gewesen, im Raum Seattle. Freunde hatten mich nach Joans Beerdigung eingeladen, sie zu besuchen, und dann kam ich fast jedes Jahr wieder. Vor ein paar Jahren nahm ich die Fähre nach Bremerton, und aus einer Laune heraus besuchte ich Cedar Cove und schlenderte durch die Stadt. Sie gefiel mir. Die Leute waren freundlich, und ich war auf der Suche nach einem neuen Zuhause.«

    »Was ist mit Ihren Söhnen?«

    »David wollte, dass ich in seine Nähe ziehe– er lebt in Arizona–, doch das reizte mich überhaupt nicht. Er hatte vor, sich um mich zu kümmern, aber ich möchte meiner Familie niemals zur Last fallen.«

    »Ich weiß, was Sie meinen.« Charlotte vertrat dieselbe Ansicht. Sie bezweifelte jedoch ernsthaft, dass Ben jemals jemandem zur Last fallen würde. Er war ein stolzer, tüchtiger Mann und vollkommen unabhängig.

    »Wie lange leben Sie schon hier?«

    »Inzwischen mehr als ein Jahr.«

    Das schien ihr nicht möglich.

    Ben warf einen Blick auf seine Armbanduhr und schien überrascht. »Du liebes bisschen, es ist fast halb zehn.«

    »Das kann doch nicht sein!« Charlotte war sich sicher, dass er die Uhrzeit falsch abgelesen haben musste. Sie hatten das Restaurant kurz nach acht betreten, da die Stadtratssitzung, die um sieben begonnen hatte, nur eine Stunde gedauert hatte.

    »Man kann sich hervorragend mit Ihnen unterhalten, Charlotte.«

    Dieses Kompliment löste bei ihr erneut Herzklopfen aus. »Danke.« Was sie nicht sagte, war, dass es ihr ebenso leichtfiel, Ben Rhodes zuzuhören– und ihn zu mögen.

4. Kapitel

    Rosie Cox hatte seit Jahren nicht mehr in der Grundschule unterrichtet, seit sechzehn Jahren, um genau zu sein. Nach der Geburt von Allison hatten Zach und Rosie entschieden, dass sie ihren Beruf aufgeben und nur noch Hausfrau und Mutter sein würde. Jahrelang trug sie stolz den Anstecker mit dem Spruch »Jede Mutter ist eine berufstätige Mutter«. Ihre Ansichten zur Rolle der Frau in der Familie waren unumstößlich. Kinder brauchten– vor allem in ihren frühen Entwicklungsphasen– unbedingt die Liebe und Fürsorge ihrer Mutter. Früher war Rosie einmal stolz darauf gewesen, die beste Mutter, Ehefrau und Hausfrau der Welt zu sein. Na schön, das mit der besten Hausfrau der Welt war übertrieben, aber was die Elternschaft anging, hatte sie sämtliche Bücher gelesen, mit Experten gesprochen und die neuesten Kurse besucht. Sie war fest entschlossen gewesen, bei ihrer Familie alles richtig zu machen.

    Als Allison und Eddie beide zur Schule gingen, hatte Rosie kurz mit dem Gedanken gespielt, wieder in den Lehrerberuf zurückzukehren. Sie konnte gute Zeugnisse und Referenzen vorweisen, die Arbeitszeit wäre ideal für sie, und im Sommer hätte sie zeitgleich mit den Kindern frei. Doch es gab keine freien Stellen an den Schulen. Im Herbst vor ein paar Jahren versuchte sie es dann als Kassiererin in einer Drogerie. Den Job behielt sie jedoch nicht lange.

    Rosie arbeitete bereits ehrenamtlich in verschiedenen Bereichen, als Eddie eingeschult wurde, und das machte ihr sehr viel Spaß. Sie wollte etwas Nützliches zur Gesellschaft beitragen, und zunächst hatte Zach sie dabei unterstützt. Inzwischen wussten sie, dass sie mit seinem Einkommen gut zurechtkamen und kein zweites Einkommen brauchten, also hatte er nichts gegen ihr Engagement einzuwenden. Erst später störte ihn die Zeit, die sie in die Ehrenämter investierte, und er beklagte sich, wenn sie an zu vielen Abenden außer Haus war. Zum Schluss war es offensichtlich gewesen, dass Zach nicht wollte, dass sie einem Beruf nachging, von ihrem ehrenamtlichen Engagement aber auch nichts hielt. Was er will, so stellte sie verbittert fest, ist eine altmodische Ehefrau, die sich an seinen Bedürfnissen und Wünschen orientiert. Im Grunde eine Haushälterin. Denn was das Bett anging– nun, offensichtlich hatte er dafür eine andere gefunden.

    Die ehrenamtliche Arbeit hatte ihr Anerkennung und Zufriedenheit geschenkt, aber vorbei war vorbei. Nun, da die Scheidung rechtsgültig war und sie sich auf ein gemeinsames Sorgerecht geeinigt hatten– mochte es auch noch so ungewöhnlich geregelt sein–, musste Rosie einen Weg finden, ihren Lebensunterhalt selbst zu bestreiten.

    Ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Nach ein paar Auffrischungskursen, die sie im Sommer belegt hatte, wurde sie vom Schulbezirk als Aushilfslehrerin eingestellt. Darauf hatte sie gehofft, denn damit stand sie automatisch auf der Warteliste für eine Vollzeitstelle, sobald eine frei würde. Als Aushilfslehrerin wurde sie stundenweise bezahlt, und weniger Stunden bedeuteten weniger Geld. Das bereitete ihr Sorgen, bis man ihr versicherte, sie könne so viele Stunden arbeiten, wie sie wolle.

    Und tatsächlich, am Vortag, dem ersten Schultag nach den Sommerferien, hatte man sie gebeten, in der Evergreen-Grundschule eine zweite Klasse zu unterrichten. Heute war Mittwoch, Tag zwei in ihrem neuen Arbeitsleben.

    Am späten Nachmittag schmerzten ihr die Füße, und sie spürte, dass sich ein Migräneanfall anbahnte. Es ist zwar nicht einfach, wieder zu unterrichten, aber machbar, sagte sie sich. Mrs. Gough, der Lehrerin, für die sie einsprang, war am Labor-Day-Wochenende der Blinddarm entfernt worden, und sie würde für zwei oder drei Wochen ausfallen, je nachdem, wie schnell sie sich von der Operation erholte. Also würde Rosie für einen großen Teil des Septembers ein gesichertes Einkommen haben.

    Es war schon fast fünf, als sie die Schule verlassen konnte. Die meisten anderen Lehrer, wenn nicht sogar alle, waren bereits im Feierabend. Der Hausmeister fegte gerade den leeren Korridor, als sie aus ihrem Klassenzimmer trat.

    Sie wünschte ihm einen guten Abend und bemühte sich um ein Lächeln.

    Er nickte ihr zu und widmete sich wieder seiner Tätigkeit.

    Sobald sie hinter dem Steuer ihres SUVs saß, klopfte sie sich im Geiste auf die Schulter. Das Auto, ein Ford Explorer, war ihr im Scheidungsvertrag zugesprochen worden. Zach hatte die Wahl gehabt, ihr entweder den Explorer zu überlassen oder ihr ein gleichwertiges anderes Auto zu kaufen, da ihr eigener Wagen alt und unzuverlässig geworden war. Er entschied sich dafür, sein Auto aufzugeben, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet.

    Sie waren beide ziemlich tief gesunken während der Verhandlungen zum Scheidungsvertrag. Rosie hatte nicht einmal geahnt, wie kleinlich sie sein konnte, wie… gemein. Sie hatte Zach wirklich gehasst für das, was er ihr und ihrer Familie antat, und sie wollte ihm genauso wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. Offenbar empfand er ähnlich.

    Rosie bog in den Pelican Court ein und dann in ihre Einfahrt. Ein mächtiger Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein. Sie brannte darauf, mit ihren Kindern zu sprechen und von ihnen zu erfahren, wie ihr Tag verlaufen war. Allison besuchte die Cedar Cove Highschool und Eddie die fünfte Klasse der Lincoln Elementary. Auch wenn sie erschöpft war, wollte Rosie doch hören, was sie heute im Unterricht durchgenommen hatten. Vielleicht bestellte sie sogar Pizza, ein Luxus in Zeiten knapper Kasse, aber sie hatten sich alle drei etwas Besonderes verdient.

    Das Garagentor war geschlossen, und Rosie zog verblüfft die Augenbrauen hoch, als es sich öffnete und sie Zachs neues Auto auf ihrem Stellplatz vorfand. Was sollte das denn? Sie stieg aus und knallte die Tür zu. Sich mit ihm auseinanderzusetzen war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, zumal nach einem Tag wie heute.

    An der Tür zögerte sie kurz, überlegte, ob sie anklopfen sollte, entschied dann aber, dass ihr das Haus genauso gehörte wie ihm. Ohne sich vorher bemerkbar zu machen, stürmte sie direkt aus der Garage in die Küche.

    Und richtig, mitten in der Küche stand Zach in einer lächerlichen Schürze. Beide Kinder waren bei ihm, was Rosie nur noch mehr ärgerte. Eddie saß am Tisch über seinen Hausaufgaben, und Allison stand am Spülbecken und schälte Kartoffeln. Rosie traute ihren Augen kaum, zumal die Kinder offenbar bereitwillig diese Aufgaben erledigten.

    »Was tust du hier?«, fragte sie herausfordernd, die Hände in die Hüften gestemmt.

    »Wie meinst du das?«, fragte Zach zurück und blickte auf. Sein Lächeln erlosch, und er kniff die Augen zusammen. Die Hände hatte er bis zu den Handgelenken in einer blauen Schüssel mit Hackfleisch und Crackerbröseln vergraben. Ah, jetzt begriff sie. Das war sein erbärmlicher Versuch, einen Hackbraten zuzubereiten. Vor einem Jahr hatten sie einen schrecklichen Streit darüber gehabt, dass sie ihm nicht jeden Abend ein Drei-Gänge-Menü servierte, wenn er vom Büro nach Hause kam. Anscheinend glaubte er, sie habe den ganzen Tag nichts weiter zu tun, als zu Hause herumzuhängen und sich Seifenopern und seichte Talkshows anzusehen.

    »Hackbraten?«, fragte sie, ohne auch nur zu versuchen, ihre Verachtung zu verbergen.

    »Heute ist mein Abend mit den Kindern«, erklärte Zach. Seine Hände erstarrten, während er sie böse anschaute.

    Von wegen. »Ich denke nicht.« Rosie kam gar nicht in den Sinn, klein beizugeben. Schlimm genug, dass Zach in ihrem Haus war. Sie hasste jede Minute dieses ständigen Hin und Hers. Den Zeitplan kannte sie auswendig: Jeden Sonntag, Montag, Dienstag und Mittwoch war sie bei den Kindern und Zach jeden Donnerstag, Freitag und Samstag sowie an sämtlichen Feiertagen. Ihren Triumph, einen Tag mehr pro Woche mit den Kindern verbringen zu dürfen, hatte sie damit bezahlt, dass ihr keiner der wichtigen Feiertage blieb. Dieser Handel schien ihr zwar nicht fair, aber es war das Beste, was Sharon Castor für sie hatte herausschlagen können.

    »Montag war ein Feiertag«, erinnerte Zach sie.

    Rosie verschränkte die Arme vor der Brust und grinste hämisch. »Na und?«

    »Montag war Labor Day.«

    »Dad hat die Feiertage, Mom. Das weißt du doch, oder? Also steht ihm in dieser Woche ein zusätzlicher Tag zu.«

    War ja klar, dass Allison Partei für ihren Vater ergreifen würde. Stirnrunzelnd betrachtete Rosie ihre Tochter. Schon tausendmal hatte sie Allison gebeten, Kartoffeln fürs Abendessen zu schälen, und immer nur den gequälten Blick eines überarbeiteten Galeerensklaven geerntet. Aber wenn ihr Vater darum bat…

    »Wir haben uns im letzten Monat darauf geeinigt, dass ich einfach einen Tag an meine normale halbe Woche anhänge, statt an einem der weniger wichtigen Feiertage hierherzukommen.«

    »Tatsächlich?« Sie erinnerte sich vage an eine Diskussion, die etwas mit dem Labor Day zu tun hatte, aber über die Aufregung um ihren ersten Schultag hatte sie das wieder vergessen. Im nächsten Monat würde es wegen des Kolumbus-Tags genauso laufen, fiel ihr wieder ein.

    »Möchtest du, dass mein Anwalt dir den Vertrag zuschickt– auf dem auch deine Unterschrift steht?«, fragte Zach.

    »Du brauchst mir gegenüber nicht sarkastisch zu werden«, gab sie zurück.

    Eddie schlug sein Buch zu und bedeckte beide Ohren mit den Händen. »Hört auf!«, schrie er. »Hört einfach auf.«

    »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast«, fuhr sie Zach an und legte ihrem Sohn beschützend einen Arm um die Schultern. Eddie war schon immer ein empfindsamer Junge gewesen.

    Zachs Blick bohrte sich förmlich in sie. »Dies ist meine Zeit mit meinen Kindern«, sagte er, »und ich wäre dir dankbar, wenn du jetzt gehst.«

    Rosie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er hatte recht. Sie hatte ihre Abmachung vergessen.

    »Na schön«, sagte sie mit all der Würde, die sie aufbringen konnte, was im Moment nicht gerade viel war. Sie lächelte ihren Sohn und ihre Tochter noch einmal aufmunternd an und verließ das Haus.

    Tränen brannten ihr in den Augen, als sie wieder in ihren Explorer stieg. Das würde ihr nicht noch einmal passieren, dafür würde sie sorgen. Ab sofort würde sie die Tage im Kalender markieren, damit sich eine so scheußliche Szene nicht wiederholte.

    Die Wohnung, die sie sich mit Zach teilte, lag weniger als eine Meile von ihrem Haus entfernt. Sie stellte den Wagen auf dem zugehörigen Stellplatz ab und schaltete den Motor aus. Die Nachbarschaft war nicht besonders schön, aber die Miete dafür erschwinglich.

    Alles in der Wohnung war säuberlich aufgeteilt. Sie hatte ihr eigenes Fach im Kühlschrank, Zach hatte seines. Sie schloss ihre persönlichen Dinge im einen Schlafzimmer ein, Zach seine im anderen– dabei war es ihr vollkommen egal, was er besaß.

    In der Wohnung war es heiß. Hier gab es, anders als im Haus, keine Klimaanlage. Rosie schaltete den Fernseher ein, damit es nicht so still war, nahm dann zwei Aspirin und ließ sich vor dem Fernseher aufs Sofa fallen. Gerade liefen die Nachrichten, aber sie interessierte sich nicht fürs Weltgeschehen. Sie hatte genug mit all dem zu tun, was sich in ihrem Leben abspielte.

    Kurz darauf musste sie eingeschlafen sein, denn sie wurde vom Klingeln des Telefons geweckt. Aufgeschreckt sprang sie hoch und rannte in die Küche.

    »Hallo«, meldete sie sich atemlos und klang dabei ganz und gar nicht wie sie selbst.

    Die Person am anderen Ende der Leitung zögerte. »Ich glaube, ich habe mich verwählt«, sagte die Frau dann leise.

    Diese Stimme hätte Rosie jederzeit und überall erkannt. Das war Janice Lamond, die Frau, die ihre Ehe zerstört und ihr den Mann geraubt hatte. Die Frau, die planvoll vorgegangen war, um Rosies Leben zu ruinieren. Sie kochte vor Wut und Abscheu.

    »Ja, ich glaube, Sie haben einen Fehler gemacht«, antwortete sie und ließ Janice die heftige Abneigung hören, die sie empfand. Da es nichts weiter zu sagen gab, knallte sie den Hörer beherzt auf. Ihre Hand zitterte, und sie kämpfte mit Tränen der Wut, als sie sich an den Küchentresen lehnte.

    Zach traf sich mit dieser Frau. Das hatte er schon getan, bevor die Scheidung rechtskräftig gewesen war. Schon bevor er ausgezogen war. Sie hingegen hatte ihr Ehegelübde geachtet, sie hatte sich um Haus und Familie gekümmert, während sich ihr sogenannter Ehemann mit seiner Affäre vergnügte. Selbst jetzt noch schmerzte die Erkenntnis, dass der Mann, dem sie bedingungslos vertraut und den sie über alle Maßen geliebt hatte, sich auf eine andere einlassen konnte.

    Rosie goss sich ein Glas gekühlten Orangensaft ein und ging zurück ins winzige Wohnzimmer, wo sie sich auf die Couch lümmelte und zur Decke hinaufstarrte.

    Was er kann, das kann ich auch, entschied sie. Weshalb hatte sie so lange gebraucht, um das zu begreifen?

    Es wurde höchste Zeit, sich einen Mann zu angeln.

    Die neueste Ausgabe des Cedar Cove Chronicle war druckfertig, und Jack Griffin genoss einen seiner seltenen freien Nachmittage, der obendrein ein schöner Septembernachmittag war. Normalerweise hätte er diese kostbare Zeit mit Olivia verbracht, aber jetzt wusste er nichts mit sich anzufangen und hatte furchtbar schlechte Laune.

    Bisher hatte er sich unbeeindruckt und gelassen gegeben und hatte alles getan, um seine wahren Gefühle für Olivia zu verbergen. Doch damit konnte er niemanden täuschen, schon gar nicht seinen besten Freund Bob Beldon. Der war ihm nicht nur ein guter Kumpel, sondern auch sein Sponsor bei den Anonymen Alkoholikern, und zusammengerechnet waren sie seit fast dreißig Jahren trocken.

    Jack parkte seinen zerbeulten, fünfzehn Jahre alten Ford Taurus vor dem Thyme and Tide, der Pension der Beldons, und blieb lange genug stehen, um die Aussicht auf die andere Seite der Bucht auf sich wirken zu lassen. In der Ferne steuerte die riesige grün-weiße Seattle-Fähre gerade den Anleger in Bremerton an. Möwen zogen ihre Kreise über dem Wasser. Etwas näher am Ufer staksten Reiher über den von der Ebbe freigelegten Meeresboden und stocherten mit ihren langen, dünnen Schnäbeln nach Beute, während die Flut ihnen um die Füße spülte. Schaumflocken zierten den felsigen Strand.

    Peggy war damit beschäftigt, in ihrem Garten Kräuter zu ernten. Ein großer Strohhut schützte ihr Gesicht vor der Spätnachmittagssonne. Als sie Jack entdeckte, richtete sie sich auf. An ihrem Arm trug sie einen Korb.

    »Jack«, grüßte sie ihn freundlich. »Du hast dich in letzter Zeit ziemlich rargemacht.« Sie eilte ihm über den Rasen entgegen und küsste ihn leicht auf die Wange. »Ist das nicht ein schöner Nachmittag?«

    »Oh ja, Peggy.« Er zögerte. »Ist Bob zu Hause?«

    »Tut mir leid, nein. Er ist mit Pastor Flemming fort. Ich weiß nicht, wie Dave das geschafft hat, aber er hat Bob dazu überredet, die Jugend-Basketballmannschaft zu trainieren.«

    Wie der Pastor das angestellt hatte, war auch Jack ein Rätsel. »Ich wusste gar nicht, dass ihr beide in die Kirche geht«, sagte er verwundert.

    »Sind wir bisher auch nicht«, gab Peggy zu. »Erst seit… dem Vorfall.« Ein Unbekannter war im Winter des letzten Jahres in ihrer Pension gestorben, und das hatte sie verständlicherweise sehr erschüttert. Die Umstände seines Todes waren äußerst mysteriös. Der Fremde war während eines Unwetters aufgetaucht, hatte gefälschte Papiere bei sich getragen und konnte bisher nicht identifiziert werden. Viele Fragen waren unbeantwortet geblieben, und manche Leute in der Stadt schienen zu glauben, dass Bob und Peggy etwas mit seinem Tod zu tun hatten. Wenn der Fremde bei mir zu Hause gestorben wäre, dachte Jack, würde ich vielleicht auch den Gottesdienst besuchen.

    Peggy, schlank und energiegeladen wie immer, wandte sich zur Küche und erwartete offenbar, dass Jack ihr folgte. Das tat er bereitwillig. Bobs Frau hatte die Gabe, jedem das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Als Betreiberin einer Pension kam ihr das sehr zugute.

    Sie hielt Jack die Fliegengittertür auf und stellte ihren Korb auf der Küchentheke ab. »Ich habe gerade eine Kanne Eistee zubereitet«, verkündete sie. Ohne lange zu fragen, ob Jack etwas davon wolle, goss sie zwei Gläser ein und stellte sie auf ein Tablett, dazu einen Teller mit mehreren großen Erdnussbutter-Cookies.

    Jack trug das Tablett, während er ihr hinaus auf die Veranda folgte. Er stellte es auf den Tisch und suchte nach einer Ausrede, um sich so schnell wie möglich wieder verabschieden zu können, ohne unhöflich zu sein. Dann aber überlegte er es sich anders– schließlich war er in der Hoffnung hergekommen, sich von seiner Grübelei wegen Olivia abzulenken.

    »Wann erwartest du Bob zurück?«, fragte er.

    »Gegen fünf vermutlich«, meinte Peggy.

    Ein rascher Blick auf die Uhr zeigte Jack, dass es nur noch etwa eine halbe Stunde bis fünf war.

    »Nach Dan Shermans Tod…«, setzte Peggy an. Sie zögerte. »Bob hat das sehr mitgenommen.«

    Da er noch nicht lange in der Stadt lebte, konnte Jack sich nicht entsinnen, dass Bob dem ehemaligen Holzfäller besonders nahegestanden hatte. Als er nun darüber nachdachte, fiel ihm jedoch ein, dass Grace Sherman Bob darum gebeten hatte, bei der Trauerfeier für Dan eine Rede zu halten. Das hatte Jack seinerzeit überrascht, aber er hatte nicht nachgefragt.

    Als könnte sie seine Gedanken lesen, setzte Peggy zu einer Erklärung an. »Bob und Dan waren in der Highschool gut befreundet. Dans Tod hat ihn wirklich erschüttert, und dann war da natürlich noch… diese Sache.« Sie zuckte mit den Schultern, und ihre Blicke trafen sich. Er wusste, dass sie wieder von dem Fremden sprach.

    »Nach Dans Beerdigung entschied Bob, dass er regelmäßig zum Gottesdienst gehen will«, fuhr Peggy fort. »Ich hatte absolut nichts dagegen. Tatsächlich wollte ich das selbst schon lange. Schon seltsam, wie ein Todesfall einen verunsichern kann, nicht wahr?«

    »Ja.« Jack lächelte matt. Irgendwie war ihm nicht nach Plaudern zumute, aber nach einigen Minuten wurde das Schweigen unangenehm, also versuchte er es mit Fragen zu überbrücken. »Bob und Dan haben sich zuletzt aber nicht oft getroffen, oder?«

    Peggy schüttelte den Kopf. »Das war vorbei, nachdem sie aus Vietnam zurückgekehrt waren. Dan war nach dem Krieg einfach nicht mehr derselbe, und sie haben sich auseinandergelebt. Ich glaube nicht, dass Dan getrunken hat, aber Bob… nun, du kennst ja seine Probleme mit der Flasche so gut wie kein anderer.«

    Jack nickte. »Das kann Freunden passieren«, sagte er und dachte dabei mehr an sich und Olivia als an Dan Sherman und Bob. »Dass sie sich auseinanderleben, meine ich.« Nur dass er und Olivia sich nicht direkt auseinandergelebt hatten. Ihre Beziehung hatte abrupt geendet. Sein Magen schmerzte, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre ihm der Gedanke gekommen, dass er womöglich ein Magengeschwür entwickelte. Als er nach seinem Glas griff, fiel ihm auf, dass Peggy ihn aufmerksam musterte.

    »Du hast abgenommen.«

    »Tatsächlich?« Wenn das stimmte, war er dafür dankbar. Er hatte bereits ein Bäuchlein angesetzt, das seinem Alter und seinem stressigen Schreibtischjob geschuldet war. Viel Zeit für Sport blieb ihm nicht, und seine Mahlzeiten stammten nur zu oft aus einem Snack-Automaten.

    »Ich vermute, das hat etwas mit Olivia zu tun. Du bist offensichtlich unglücklich.«

    Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, und Jack hätte fast laut aufgestöhnt. »Das ist unfair«, murmelte er, »und Olivia ist tabu.«

    »In Ordnung«, murmelte Peggy, offensichtlich bereit, seinen Wunsch zu akzeptieren. »Aber eine Sache muss ich dir noch erzählen, und dann halte ich den Mund.«

    »Eine Sache? Wirklich nur eine?«

    »Ja, und ich glaube, sie wird dich interessieren. Ich musste neulich zum Gericht, und die Leute dort redeten alle nur über ein Thema, nämlich wieder eines von Olivias Urteilen.« Sie hielt inne, als wartete sie darauf, dass er anbiss.

    Komisch, dass er noch nichts davon gehört hatte. Seine Neugier gewann die Oberhand, und er schluckte den Köder. »Was hat sie diesmal getan?«, fragte er.

    Peggy erzählte von der umstrittenen Entscheidung über das gemeinsame Sorgerecht, die Olivia gefällt hatte. »Ich wünschte, mehr Richter würden die Bedürfnisse der Kinder berücksichtigen«, fügte sie hinzu.

    Olivia war stets bemüht, den gesunden Menschenverstand in ihre Gerichtsurteile einfließen zu lassen, und genau das hatte Jack als Erstes an ihr fasziniert. Er war überrascht gewesen– und beeindruckt–, als sie ein Jahr zuvor einem jungen Paar die Scheidung regelrecht verweigert hatte.

    Jeder Anwesende im Gerichtssaal konnte sehen, dass Ian und Cecilia Randall einander immer noch liebten. Sie hatten ihre kleine Tochter im Säuglingsalter verloren, und der Tod ihres Babys hatte sie am Boden zerstört. Olivia hatte nicht nur ihre emotionale Verwirrung erkannt und dass die beiden einander brauchten, sondern hatte auch mutig dementsprechend gehandelt. Soweit Jack wusste, waren Ian und Cecilia inzwischen wieder ein Paar.

    Peggy starrte ihn an.

    »Ich habe Olivia seit Wochen nicht mehr gesehen.« Er nahm sich einen Cookie. Sechs Wochen, um genau zu sein– nicht, dass er mitgezählt hätte. Okay, okay, er wusste auf den Tag und die Uhrzeit genau, wie lange es her war, aber das würde er niemals einem anderen gegenüber zugeben.

    »Jack, das ist ja furchtbar!«

    Wem sagte sie das? Ihm gefiel das schließlich ebenso wenig, aber er hatte sich in eine Ecke manövriert und wusste nicht, wie er da wieder herauskommen sollte. Die Situation war unmöglich, und sein Ego verlangte von ihm, dass er sich nicht vom Fleck rührte.

    »Sie fehlt dir, nicht wahr?«

    Er setzte an, ihr zu versichern, dass es mit der Zeit besser wurde, hielt jedoch inne. Verdammt, wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Es war schlimmer denn je, vor allem in den letzten paar Wochen. »Ihr scheint es gut zu gehen. Wie ich höre, ist Stan Lockhart in letzter Zeit sehr viel da.«

    »Ist Olivia wieder mit ihrem Ex-Mann liiert?«

    »Charlotte verneint das.« Am liebsten hätte Jack sich auf die Zunge gebissen. Warum hatte er nicht den Mund gehalten? Peggy sollte nicht wissen, dass er sich Zuspruch von Olivias Mutter holte. Charlotte war seine größte Unterstützerin. Sie hatte ihm erzählt, dass sie Olivia schon lange drängte, sich mit ihm auszusöhnen. Leider schien Olivia aber nicht geneigt, zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

    Jack legte den Cookie weg, der Appetit war ihm vergangen. »Anscheinend hat Olivia sich in den Kopf gesetzt, dass ich mich viel mehr um sie bemühen muss.«

    »Viel mehr um sie bemühen?«

    »Du weißt schon«, erklärte er zunehmend ungeduldig. »Ich soll– und das sind ihre Worte– ein bisschen Mumm beweisen und um sie kämpfen.«

    Peggy zog die Augenbrauen hoch. »Sie will, dass du kämpfst?«

    »Na ja, vielleicht nicht im wörtlichen Sinne von Kämpfen, kein Faustkampf oder so… verdammt, ich weiß eigentlich gar nicht, was sie will.« Er vermutete, dass sie von ihm erwartete, vor ihr auf die Knie zu fallen und um Vergebung zu flehen. Dafür war er zu stolz. Wenn sie sich ebenso sehr für ihn interessierte wie er sich für sie, dann sollten solche kindischen, hochdramatischen Dinge nicht nötig sein. Für eine Frau, die angeblich so gut über die menschliche Natur Bescheid wusste, fiel es ihr bemerkenswert schwer, das zu begreifen.

    »Du könntest ihr Blumen schicken«, schlug Peggy vor.

    Daran hatte Jack bereits gedacht. »Ich habe keinen Grund dafür.«

    »Grund? Was meinst du mit Grund?«

    »Du weißt schon… ihren Geburtstag, Weihnachten, so etwas.«

    »Jack, Jack, Jack«, erwiderte Peggy langsam. »Du hast einen Grund. Du willst sie zurück, richtig? Dieser Unsinn hat jetzt lange genug gedauert. Mehr will sie doch gar nicht hören. Sie wartet darauf, dass du den ersten Schritt tust.«

    Tja, schön und gut, Jack wartete ebenfalls, dass sie ihn tat.

    »Ihr seid in einer Pattsituation«, fuhr Peggy fort. »Wenn du nicht schnellstens etwas unternimmst, wirst du sie verlieren. Wenn sie wirklich zu ihrem Ex zurückwill, meinst du nicht, dass sie das schon getan hätte? Du meine Güte.« Sie schüttelte den Kopf. »Stan ist bestimmt hocherfreut über das Ganze.«

    Jacks Miene verfinsterte sich. Er hatte viel über diesen schleimigen Mistkerl nachgedacht und wollte Stan Lockhart mit Sicherheit keinen Gefallen tun. »Ich schätze, deiner Meinung nach sollte ich auch mein Herz auf einem dieser kitschigen Grußkärtchen ausschütten.«

    »Nein, das passt gar nicht zu dir«, wehrte Peggy ab.

    Glücklicherweise kannte sie ihn gut genug, um das zu wissen. »Was soll ich dann sagen?«

    »Wozu etwas sagen? Unterschreib einfach mit deinem Namen.«

    »Das ist alles?«

    Peggy nickte. »Olivia braucht nichts weiter als ein Zeichen, dass du ihr wichtig bist.«

    So leicht sollte das sein? Nein, das konnte er nicht glauben.

    »Wirst du es tun?«, fragte Peggy drängend.

    »Vielleicht.« Ihr Rat klang gut, und in der jetzigen Lage war er bereit, alles zu versuchen– vor allem wenn er dabei seinen Stolz nicht aufgeben musste.

    Sie schob ihm den Teller mit den Cookies hin, und Jack nahm sich den letzten. »Ich hoffe, du tust es«, sagte sie.

    Über Peggys Worte würde er in Ruhe nachdenken müssen, aber erst einmal wollte er das Thema wechseln und nicht mehr über Olivia reden. »Neulich habe ich zufällig Roy McAfee getroffen«, sagte er. Kurz nachdem er von Seattle nach Cedar Cove gezogen war, hatte der pensionierte Polizist begonnen, als Privatdetektiv zu arbeiten. Jack wusste, dass Roy ausführlich mit Bob und Peggy über den fremden Mann gesprochen hatte, der sich in ihrer Pension einquartiert und sie nicht mehr lebend verlassen hatte. Der Gerichtsmediziner hatte die Todesursache nicht feststellen können.

    »Arbeitet Roy noch an unserem großen Rätsel?«, fragte Peggy. Man sah ihr an, dass die Sache sie immer noch beunruhigte.

    »Er hat nichts erwähnt, aber ich bezweifele es.«

    Peggy wurde still und nachdenklich. »Ich wünschte, er täte es«, sagte sie schließlich.

    »Er soll Nachforschungen zu eurem John Doe anstellen?«

    »Es ist beinahe so, als wäre… als wäre er von einem fremden Planeten gekommen.«

    »Du glaubst, Roy könnte mehr herausfinden als die Polizei?«

    »Ich… ich weiß es nicht.« Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. »Es ist einfach nur so…« Wieder verstummte sie, zögerte.

    »Ja?«

    »Es geht um Bob. An jenem Abend erwähnte er beiläufig, dass ihm an unserem Gast irgendetwas bekannt vorkommt. Aber dass er so spät auftauchte, ohne vorher reserviert zu haben– jedenfalls kam Bob nicht dahinter, warum. Ich glaube, dass mehr hinter dieser Geschichte steckt.«

    Jack wusste, dass Bob sich das Gehirn zermartert hatte, was ihm an diesem Fremden so seltsam erschien– ohne Erfolg.

    »Ich bin seit mehr als dreißig Jahren mit Bob verheiratet…« Peggys Stimme sank zu einem Flüstern herab. Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Hat er dir je von seinen Albträumen erzählt?«

    Das hatte er nicht. »Wir haben alle gelegentlich Albträume.« Zwar war Jack selbst nicht in Vietnam gewesen, aber er kannte eine Menge Männer, die dort stationiert gewesen waren. Albträume waren nichts Ungewöhnliches, wenn man im Krieg gekämpft hatte.

    »Zweimal ist es nun schon passiert…« Sie seufzte. »Bob schlafwandelt.«

    Jack beugte sich vor. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er etwas mit dem Tod eures Gastes zu tun hat?«

    »Oh nein.« Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Das ist unmöglich. Die Zimmertür des Fremden war von innen abgeschlossen.«

    Aber Jack wusste natürlich, dass sie einen Schlüssel hatten. Das war also kein Beweis.

    »Und Bob hatte keinen Kratzer.«

    Jack nickte. Das stimmte.

    »Außerdem kennst du ihn doch. Er kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Er ist einfach nicht der Typ, der absichtlich jemanden verletzen würde.«

    Peggy hatte recht. »Aber warum möchtest du dann, dass Bob mit einem Privatdetektiv spricht?«

    »Damit er überhaupt redet. Mit wem, spielt eigentlich keine Rolle. Ich habe gesehen, wie sehr ihn Dans Tod mitgenommen hat… und dann die immer wiederkehrenden Albträume. Nun, ich glaube einfach, es würde ihm guttun, sich die Sache von der Seele zu reden. Er hat ständig solche Angst, er könnte wieder anfangen zu schlafwandeln.«

    Jack verstand ihre Sorge sehr gut. »Möchtest du, dass ich ihn darauf anspreche?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Das könnte mehr Schaden anrichten als Gutes. Wenn er glaubt, ich hätte mit jemandem darüber geredet– selbst wenn du es bist–, würde er sich nur aufregen.«

    Jack fiel auf, dass sie nervös ihre Hände zu Fäusten ballte und wieder entspannte, und ihm wurde klar, dass Peggy Angst hatte. Auch wenn sie das bestritt, befürchtete sie doch, dass ihr Mann etwas mit dem Tod des Fremden zu tun haben könnte.

    War das möglich? Konnte Bob seine Hände im Spiel gehabt haben?

5. Kapitel

    An dem Sonntagnachmittag, an dem Katie einen Monat alt wurde, wanderte Maryellen mit ihrer Tochter auf den Armen in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Es klingelte an der Tür, und sie erstarrte. Jon war da, um Katie abzuholen. Sie würde die Nacht bei ihm verbringen. Zum ersten Mal seit Katies Geburt musste Maryellen ihm ihre Tochter überlassen. Bis zum heutigen Tag hatte er sie fast täglich besucht, wobei er normalerweise nur wenige unbehagliche Minuten blieb. Ab jetzt würde er sie an seinen wechselnden freien Tagen mit zu sich nehmen und erst am nächsten Nachmittag zurückbringen. Maryellen wusste, dass es ihr alles andere als leichtfallen würde, sich an diese Vereinbarung zu halten.

    Widerstrebend legte sie Katie zurück in ihre Wiege und ging zur Haustür, um zu öffnen. Jon wartete vor der Fliegengittertür, leger gekleidet in Jeans und kurzärmeligem Hemd. Die langen dunklen Haare hatte er sich im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

    »Hi«, sagte er. »Du siehst toll– ihr seht beide toll aus.«

    »Jon.« Obwohl sie sich größte Mühe gab, nicht rührselig zu werden, zitterte ihr die Stimme.

    Wenn ihm aufgefallen war, dass sie litt, ignorierte er das jedenfalls. »Ist Katie fertig?«

    Maryellen schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an und nickte. Sie hielt ihm die Tür auf. »Ich habe alles eingepackt, was du brauchen wirst.« Damit griff sie nach der Wickeltasche und zeigte ihm den Behälter mit abgepumpter Muttermilch sowie etliche leere Babyflaschen. »Sie trinkt jeweils nur etwa hundert Milliliter auf einmal, manchmal auch hundertzwanzig. Du wirst wahrscheinlich zweimal in der Nacht aufstehen müssen, und sie ist auch noch nicht an die Flasche gewöhnt. Ich weiß also nicht, wie sie sich verhalten wird.« Erneut schluckte sie, bemüht, nicht zu zeigen, wie viele Vorbehalte sie hatte. »Du wirst es doch hören, wenn sie schreit, oder?«

    »Ich habe einen leichten Schlaf.«

    Das hatte Maryellen anders in Erinnerung. In der einen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, war es ihr gelungen, ihre Kleidung zusammenzusuchen und sich die halbe Treppe hinunterzuschleichen, bevor er gemerkt hatte, dass sie aufgestanden war.

    »Ich habe dreimal Kleidung zum Wechseln in die Wickeltasche gepackt für den Fall, dass du sie umziehen musst– und ein paar zusätzliche Windeln.«

    »In Ordnung.« Er ging zu Katies Wiege hinüber, die Maryellen am Morgen ins Wohnzimmer geholt hatte. »Hey, ich wusste gar nicht, dass es so etwas noch gibt.«

    »Es war mal meine«, erläuterte Maryellen. »Mom hat sie aufbewahrt und Kelly gegeben, als Tyler geboren wurde. Und Kelly hat sie für Katie an mich weitergereicht.«

    Jon lächelte auf seine Tochter herab. Das Baby blickte zurück und ruderte mit den Armen. Behutsam legte er seine Hand auf Katies winziges Bäuchlein.

    »Sie liebt vor allem ihre gelbe Decke…«, fuhr Maryellen fort. »Meine Mom hat sie für sie gestrickt, und ich glaube, sie schläft damit besser.« Sie wusste, dass sie ins Plappern geriet, konnte aber nicht anders.

    »Ich sorge dafür, dass sie die Decke immer bei sich hat.«

    »Du brauchst einen speziellen Kindersitz. Das Gesetz schreibt das vor…«

    »Habe ich schon.«

    Die ganze Zeit löste er seinen Blick keinen Moment von ihrer Tochter, und Maryellen sah, dass er der Kleinen Grimassen schnitt. Die Zärtlichkeit in seinen Augen rührte sie fast zu Tränen.

    »Frühmorgens ist sie häufig ein bisschen quengelig«, informierte sie ihn und biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass sie zitterte.

    »Das hat sie wohl von dir«, meinte Jon und schaute kurz zu ihr herüber. »Wenn ich mich recht entsinne, bist du auch eher ein Morgenmuffel.«

    Anscheinend wollte er sie damit an ihre gemeinsame Nacht erinnern. Am liebsten hätte Maryellen sich sofort verteidigt, aber sie fürchtete, augenblicklich in Tränen auszubrechen, wenn sie auch nur ein weiteres Wort sagte. Dass er Katie tageweise zu sich nahm, hatte vor ein paar Monaten noch wie eine vernünftige Lösung geklungen. Immerhin war die Kleine Jons Tochter, und er hatte das Recht, Zeit mit ihr zu verbringen. Als Maryellen sich auf diese Lösung einließ, war ihr jedoch nicht klar gewesen, wie sehr Katie ihr fehlen würde. Wie verloren und verunsichert sie sich fühlen würde…

    Jon beugte sich über die Wiege und hob seine Tochter vorsichtig auf den Arm. Maryellen musste sich sehr zusammenreißen, um angesichts seiner Unbeholfenheit im Umgang mit ihrem Baby nicht einzugreifen. Nur reine Willenskraft hielt sie an ihrem Platz. Jon würde es ihr mit Sicherheit verübeln, wenn sie sich einmischte.

    »Ich bringe sie raus und lege sie in ihre Babyschale«, sagte er.

    Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte Maryellen nur. Sie folgte ihm mit der Wickeltasche in der Hand. Während Jon sich mit der Babyschale abmühte, stand sie ängstlich abwartend dabei, um sich zu vergewissern, dass Katie während der Fahrt vernünftig gesichert war.

    »Wann bringst du sie zurück?«, fragte sie, obwohl sie das bereits wusste.

    »Vor fünf.«

    Vierundzwanzig Stunden.

    Jon schloss die hintere Autotür.

    »Du rufst mich an, wenn du etwas brauchst?«

    Er ging um den Wagen herum, eine brandneue Limousine, und öffnete die Fahrertür. »Natürlich. Ich habe ja deine Nummer.«

    »In Ordnung… gut.« Maryellen klammerte sich an die Autotür, während er einstieg und den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Sofort piepste ein Alarmsignal. Zögernd trat Maryellen zurück, und Jon zog die Tür zu.

    »Es wird alles gut gehen«, versicherte er ihr durch das halb geöffnete Fenster.

    »Ich weiß… aber wir waren noch nie zuvor getrennt.«

    Jons Blick wurde ausdruckslos, und er schaute an ihr vorbei. »Du hast es so gewollt. Ich richte mich nur nach deinen Wünschen.«

    Ihre Wünsche… Am liebsten hätte sie ihn daran erinnert, dass sie sich gewünscht hatte, er würde nie von der Existenz seiner Tochter erfahren. Sie hatte zunächst nicht geplant, ihn überhaupt in Katies Leben einzubeziehen, denn sie hatte geglaubt, Jon würde nichts mit ihrem Kind zu tun haben wollen. Da hatte sie sich geirrt.

    Tränen verschleierten ihre Sicht. Normalerweise neigte sie weder zu Stimmungsschwankungen noch zum Weinen, aber die Schwangerschaft und die Geburt hatten ihren Hormonhaushalt durcheinandergebracht. Schon beim geringsten Anlass– einer Fernsehwerbung, dem Anblick ihrer schlafenden Tochter, selbst beim Zusammenlegen der Babykleidung– drohten ihr die Tränen zu kommen.

    Jon wollte gerade losfahren, als sein Blick noch einmal auf sie fiel und er innehielt. »Geht es dir gut?«

    Sie nickte nachdrücklich und wischte sich hastig eine verirrte Träne von der Wange. »Ich bin in letzter Zeit etwas gefühlsduselig. Das ist alles.« Schutzsuchend schlang sie die Arme um sich und trat zurück von der Straße auf den Gehsteig.

    »Babyblues«, sagte er wissend. »Ich habe in einem der Bücher, die ich mir in der Stadtbücherei ausgeliehen habe, davon gelesen. In ein paar Wochen ist das vorbei.«

    »Ja, ich weiß«, sagte sie. Schließlich konnte auch sie lesen, aber jetzt darauf hinzuweisen käme ihr kindisch und kleinlich vor. Sie wollte nichts sagen, womit sie ihn verärgerte, zumal ihr Baby in seinem Auto saß.

    »Morgen Nachmittag bin ich zurück«, versprach er ihr.

    »Okay«, flüsterte sie. Ich kann ausschlafen, erinnerte sie sich selbst. Nach einem Monat, in dem sie bis zu zwei- oder dreimal pro Nacht hatte aufstehen müssen, sollte sie dankbar für eine Nacht ununterbrochenen Schlafes sein. Ihre Angst war eine Nebenwirkung der vielen Nächte, in denen sie auf und ab gewandert war und zu wenig Schlaf bekommen hatte.

    Zurück im Haus räumte Maryellen das Wohnzimmer auf. Sie sammelte die Rassel auf, ein Geschenk von Jon, das zusammen mit einem riesigen Blumenkorb im Krankenhaus abgeliefert worden war. Das Spucktuch, das über der Sofalehne hing, wanderte in die Waschmaschine.

    Sie richtete die Kissen und die Decke in der Babywiege und setzte den großen weißen Teddybären hinein, den Jon ihrer Tochter geschenkt hatte, noch bevor sie geboren worden war. Das Haus war voll von kleinen Geschenken, die er Katie teils vor, teils nach ihrer Geburt gemacht hatte. Wohin sie auch sah, überall gab es Beweise dafür, dass er unbedingt an Katies Leben teilhaben wollte. Er meinte es ernst, und sie wusste, dass sein Engagement nicht nachlassen würde, also sollte sie sich lieber gleich daran gewöhnen.

    In dieser Nacht schlief Maryellen miserabel. Sie wälzte sich schlaflos hin und her, sicher, dass Katie sie brauchte, sicher, dass Jon ihre Kleine nicht hören würde, wenn sie mitten in der Nacht wach wurde. Reue überkam sie und ließ sie nicht los. Sie hatte ihm ihre Tochter überlassen, ohne auch nur ein einziges Mal zu überprüfen, ob er gut genug vorbereitet war, um für ein Baby zu sorgen. Maryellen malte sich aus, wie Katie mit nasser Windel und leerem Magen schrie, während Jon schlief und überhaupt nicht bemerkte, dass sie seine Aufmerksamkeit und Hinwendung brauchte.

    Gegen sieben Uhr am nächsten Morgen war sie halb wahnsinnig vor Sorge. Dreimal griff sie nach dem Telefon, aber sie fürchtete, ihn oder– schlimmer noch– Katie zu wecken, wenn sie anrief. Als sie es keine Sekunde länger aushielt, zog sie sich hastig an und fuhr zu ihrer Mutter.

    Zum Glück war Grace bereits auf und saß mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch. Sie öffnete Maryellen die Hintertür, und Buttercup begrüßte sie begeistert mit wedelndem Schwanz. Maryellen betrat die Küche, warf einen Blick auf ihre Mutter und brach in Tränen aus.

    »Maryellen! Großer Gott, was ist denn passiert?«

    »Nichts… Alles. Katie ist bei Jon. Jon Bowman. Ihrem… Vater.«

    Ihre Mutter schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein, ohne etwas dazu zu sagen, dass Maryellen zum ersten Mal offen zugegeben hatte, dass Jon der Vater ihres Babys war. »Setz dich, dann können wir reden.«

    Maryellen kam sich dumm und gefühlsduselig vor. Dabei sah ihr das eigentlich gar nicht ähnlich. »Du musst dich doch für die Arbeit fertig machen«, sagte sie schluchzend.

    »Schon gut, ich werde mich anziehen, und währenddessen kannst du mir erzählen, was los ist.«

    Maryellen tupfte sich die Augen und folgte ihrer Mutter ins Schlafzimmer. Als sie durch die Tür trat, blieb sie verdutzt stehen. »Du hast hier neu gestrichen.«

    Grace nickte. »Gefällt es dir?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon… Die alte Farbe war doch aber auch nicht verkehrt, oder?«

    »Stimmt, aber ich musste mir über einiges klar werden, und das Malern hat dabei geholfen.«

    Maryellen, die vollends mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen war, befürchtete, ihre Mutter im Stich gelassen und den Problemen, mit denen Grace konfrontiert war, zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Dieser Sommer war für sie beide traumatisch gewesen. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie und setzte sich auf die Bettkante.

    Ihre Mutter holte eine Bluse und einen Pullover aus dem Schrank und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Außerdem bist du nicht zu so früher Stunde hierhergekommen, um dich nach mir zu erkundigen. Jetzt erzähl mir, was dich so mitgenommen hat.«

    Maryellen war weniger mitgenommen als in tiefer Sorge. »Jon hatte Katie noch nie bei sich… Ich habe Angst, dass sie mich vermisst. So habe ich mir das nie vorgestellt.«

    Ihre Mutter zog sich ein schwarzes Unterkleid an. »Warte bis halb neun, und dann ruf ihn an«, schlug sie vor. »Ich schätze, Jon wird sehr froh sein, von dir zu hören.«

    Das konnte Maryellen nur hoffen. Sie wollte nicht, dass er den Eindruck gewann, sie würde sich in seine Zeit mit Katie drängen, aber er musste verstehen, wie schwer ihr die Trennung von ihrer kleinen Tochter fiel.

    »Komm«, sagte Grace, als sie sich fertig angezogen hatte. »Ich schminke und frisiere mich noch, und dann lade ich dich zum Frühstück ein, bevor ich zur Arbeit fahre.«

    Maryellen schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich kann nichts essen.«

    »Doch, das kannst du. Und das wirst du auch. Und jetzt komm, ich lade dich schließlich nicht jeden Tag zum Frühstück ein. Im Pancake Palace gibt es ein besonderes Angebot für Frühaufsteher: Pfannkuchen satt für einen Dollar.«

    Ihre Mutter hatte recht. Sie brauchte eine Mahlzeit– und etwas Ablenkung.

    Als sie schließlich das Pancake Palace wieder verließen, fühlte Maryellen sich um Welten besser, obwohl sie sich mehr mit Bekannten ausgetauscht als unter vier Augen miteinander geredet hatten. Das Frühstücksgeschäft im Restaurant lief offensichtlich sehr gut. Sie hatten Charlotte Jefferson und die Mitglieder des »Clubs der neuen Kniegelenke« getroffen, die einmal im Monat dort zusammenkamen. Jeder der am langen Tisch Versammelten hatte bereits mindestens ein künstliches Kniegelenk. Charlotte machte sie mit ihrem Freund Ben Rhodes bekannt, einem vornehm wirkenden älteren Herrn. Zwischen den beiden schien etwas mehr als nur Freundschaft zu sein– zu diesem Schluss kam jedenfalls Maryellen. Sie fragte sich, ob sich da womöglich eine Liebesgeschichte anbahnte. Irgendwie süß, fand sie.

    Kurz nach neun war sie wieder zu Hause und zückte ihr Telefon, denn inzwischen mussten Jon und Katie wach sein. Da niemand abnahm, hinterließ sie eine kurze Nachricht auf Jons Anrufbeantworter und legte niedergeschlagen wieder auf.

    Um zehn rief sie zum zweiten Mal an. Wieder meldete sich niemand. Weil sie die Ungewissheit nicht länger aushielt, fuhr sie kurzerhand zu Jons Haus, das in der Gegend von Olalla lag. Das Herz schlug ihr vor Sorge bis zum Hals, als sie den Wagen abstellte und ausstieg.

    Noch bevor sie die Haustür erreichte, hatte Jon sie bereits geöffnet. Er hielt Katie auf dem Arm, ihr Köpfchen ruhte an seiner Schulter. Maryellen beobachtete ihre Tochter voller Liebe.

    »Maryellen«, sagte Jon und trat zur Seite. »Komm doch herein.«

    Sein Haus war inzwischen fast fertig eingerichtet. Bei ihrem letzten Besuch waren die abschließenden Arbeiten nur teilweise erledigt gewesen. Aber heute entdeckte sie einen Teppich im Wohnbereich– einen hübschen Berberteppich in gedämpften Grün- und Grautönen–, und die Holzverkleidung aus Eiche rings um die Fenster mit dem Ausblick auf den Puget Sound war wunderschön lackiert. In der Ferne konnte sie Vashon Island sehen, und der Anblick des Mount Rainier, der sich in majestätischer Schönheit hinter der Insel erhob, war so umwerfend, dass ihr Herzschlag einen Moment aussetzte.

    Nun, da sie hier war, konnte sie erkennen, dass Jon bestens zurechtgekommen war. »Du… du bist nicht ans Telefon gegangen«, stammelte sie, »und… und ich wusste nicht, was ich davon halten soll.«

    »Du hast angerufen?«

    »Zweimal.« Sie zuckte knapp mit den Schultern. »Ich habe mir Sorgen gemacht, aber wie ich sehe, läuft hier ja alles bestens.«

    »Vielleicht war ich gerade unter der Dusche«, erklärte er, »oder draußen auf dem Balkon.«

    Er wirkte jetzt so unverkrampft im Umgang mit Katie. Bei seinen kurzen Besuchen hatte er sie immer hochgehoben, als wäre sie ein unhandlicher Kartoffelsack, und jetzt ging er so selbstverständlich und natürlich mit ihr um wie ein… Vater.

    Maryellen hatte sich also völlig umsonst Sorgen gemacht. Es war ihr peinlich, zur Rettung ihrer Tochter herbeigeeilt zu sein. Jon hatte alles im Griff.

    »Möchtest du dir Katies Zimmer ansehen?«, fragte er.

    Maryellen nickte. Im Nachhinein– wie üblich– wurde ihr bewusst, dass sie sich all das hätte anschauen sollen, bevor sie ihre Tochter zum ersten Mal in seine Obhut gab.

    Jon führte sie über die offene Treppe nach oben. Ihr gefiel dieses Haus, auch weil er die meisten Bauarbeiten selbst ausgeführt hatte. Anscheinend gab es nichts, was Jon Bowman nicht konnte.

    Sein Schlafzimmer lag im Obergeschoss genau gegenüber der Treppe, und die Balkontüren standen weit offen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er hier im ersten Morgenlicht saß, Katie auf dem Arm hielt und ihr erklärte, was es da draußen alles zu sehen gab.

    Maryellen warf einen Blick in den Rest des Zimmers und entdeckte sein ungemachtes Bett und das Foto von ihr, das in einem wunderschönen Rahmen an der gegenüberliegenden Wand hing. Zum ersten Mal hatte sie dieses Bild in einer Galerie in Seattle ausgestellt gesehen, in der er inzwischen die meisten seiner Werke verkaufte. Es war an einem nebligen Nachmittag aufgenommen worden: Sie stand auf dem Anlegesteg im Jachthafen– mit dem Rücken zur Kamera und ohne etwas von Jons Anwesenheit zu ahnen. Mit erhobenem Arm warf sie einigen Möwen Popcorn zu. Die Aufnahme wirkte spannungsvoll und dynamisch, zugleich verlieh der feine Nebel ihr eine gewisse Exzentrik.

    Es schien Jon ein wenig in Verlegenheit zu bringen, dass sie das Foto gesehen hatte. »Das ist eins meiner Lieblingsbilder«, sagte er. »Stört es dich, dass ich es hier aufgehängt habe?«

    Merkwürdigerweise störte es sie nicht. Im Gegenteil, sie freute sich, dass er es in diesem Zimmer aufgehängt hatte, auch wenn sie es nicht wagte, über die Gründe nachzudenken. »Es macht mir nichts aus«, sagte sie.

    »Gut.« Damit führte er sie weiter den Flur entlang zu Katies Zimmer.

    Maryellen unterdrückte einen Laut des Entzückens, als sie sah, wie bezaubernd er alles hergerichtet hatte. Eine Wand zeigte eine Zooszenerie. Giraffen, Elefanten, Zebras und Affen in verschiedenen realistischen Posen.

    »Das hast du gemalt?«, fragte sie verblüfft.

    »Ich bin noch nicht ganz fertig.« Er deutete auf einen Bereich, in dem Motive vorgezeichnet, aber noch nicht farbig ausgemalt waren.

    Sämtliches Mobiliar war neu. Er hatte eine Babyschaukel gekauft und ein Kinderbett mit Baldachin. In der Ecke stand ein Hochstuhl, den er vermutlich in die Küche stellen würde, sobald Katie groß genug war, um darin zu sitzen. Maryellen kam ihre Besorgnis jetzt noch lächerlicher vor.

    »Das ist wunderschön«, sagte sie ihm. »Ich habe mich zum Narren gemacht, hier so hereinzuplatzen.« Sie wich seinem Blick aus. »Ich gehe dann jetzt wieder.«

    Jon streckte seinen Arm aus und hielt sie auf. »Katie und ich möchten, dass du bleibst«, sagte er und sah ihr fest in die Augen.

    Die Enge in ihrer Kehle löste sich auf, und sie schenkte ihm ein Lächeln. Nur zu gern wollte sie diesen Tag mit Jon und ihrer Tochter verbringen.

6. Kapitel

    Als Grace am Dienstagabend die Stadtbücherei verließ, tauchte die untergehende Sonne die Bucht in goldene Dämmerung. Sie hatte den größten Teil des Tages darauf verwandt, eine neue Assistentin einzuarbeiten, sodass sie für ihren eigenen Papierkram Überstunden machen musste. Inzwischen war sie müde, um nicht zu sagen erschöpft. In Augenblicken wie diesen fehlte Dan ihr am meisten. Es hätte gutgetan, jetzt nach Hause zu fahren, ein ruhiges Abendessen mit ihm einzunehmen und ihm die eine oder andere Anekdote zu erzählen. Im vorletzten Jahr war er verschwunden, wort- und spurlos. Er hatte sich in einem Wohnwagen tief in den Wäldern verkrochen und dort schließlich Selbstmord begangen. Seine Erlebnisse in Vietnam hatten ihn nie losgelassen, Schuld und Schrecken waren seine ständigen Begleiter gewesen.

    Als seine Leiche gefunden worden war, stürzte das Grace in tiefe Zweifel. Sie fragte sich, ob sie nicht hätte wissen und merken müssen, was los war, ob sie nicht hätte helfen, ihn irgendwie hätte erreichen können. Vermutlich wäre das überhaupt nicht möglich gewesen, weil seine Seelenqualen ihn auffraßen, Seelenqualen, über die er nie gesprochen hatte– weder mit ihr noch mit anderen.

    In letzter Zeit spürte sie eine Traurigkeit, eine Leere, die sie nicht abschütteln konnte. Ihr Mann war tot, und sie lebte jetzt schon lange ohne ihn, konnte sich aber trotzdem nicht daran gewöhnen, dass er nicht mehr da war. Das verwirrte sie. Ihre Ehe war nie besonders lebendig und glücklich gewesen, aber sie hatten das Beste daraus gemacht. Sie hatten einander geliebt– dessen war sie sich gewiss. Es war ein großer Irrtum gewesen zu glauben, sie würde schon bald für eine neue Beziehung bereit sein. Obwohl sie angenommen hatte, dass die Zeit der Trauer vorbei war, fragte sie sich jetzt, ob sie jemals enden würde. Was sie sich wünschte, war das Leben, das sie vor Dans Verschwinden geführt hatte.

    Obwohl er nie ein übermäßig liebevoller Ehemann gewesen war, hatten ihre gemeinsamen Gewohnheiten und Routinen doch so etwas wie Geborgenheit geschaffen. Jeden Nachmittag holte er die Post und die Zeitung herein. Sie kümmerte sich um die Mahlzeiten. Abends saßen sie zusammen und schauten fern oder unterhielten sich über ihre Töchter oder über Unwichtigeres wie Ereignisse auf der Arbeit, Haushaltsangelegenheiten, Neuigkeiten aus der Stadt. Einmal die Woche besuchte sie mit Olivia einen Aerobic-Kurs. Dan hatte es nicht gern gesehen, wenn sie abends fortging, trotzdem hatte er sie nie gebeten, zu Hause zu bleiben. Er hatte verstanden, wie wichtig ihr Olivias Freundschaft war. Nun waren ihre Abende von Schweigen erfüllt. Und einsam. Nun war es Grace, die die Mülltonne an die Straße zerrte, Grace, die sich mit Rasenmäher und Rasenkantenschneider abmühte, Grace, die das Kleingedruckte im Kfz-Versicherungsvertrag las– und sie verabscheute das.

    Während sie zum Parkplatz hinter der Bücherei ging, versuchte sie, diese deprimierenden Gedanken abzuschütteln und sich wie so oft daran zu erinnern, dass es vieles gab, wofür sie dankbar sein konnte. Nachdem sie sich viele Jahre danach gesehnt hatte, war sie nun gleich zweimal Großmutter geworden. Ihre Töchter standen ihr und auch einander nahe. Sie hatte gute Freunde, allen voran Olivia. Ihre Finanzen waren geordnet, und obwohl sie alles andere als ein Luxusleben führte, verdiente sie doch genug, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Ja, sogar ihre Fragen bezüglich Dans Verschwinden waren beantwortet worden, auch wenn ihr die Antwort nicht gefiel.

    Das Leben war gut oder sollte es zumindest sein.

    Als sie nach Hause kam, wurde sie freudig von Buttercup begrüßt. Die Hündin kam jeden Abend um halb sechs durch die Hundeklappe nach draußen, um auf Grace zu warten. Sie war von ihrer vorherigen Halterin gut erzogen worden und rührte sich nicht von dem ihr zugewiesenen Platz, bis Grace kam, selbst wenn sie sich verspätete, so wie heute. Sie holte die Post und die Zeitung aus dem Briefkasten und überschüttete Buttercup mit Koseworten und Entschuldigungen. Während Grace zum Haus ging, schaute sie die Werbung und die Rechnungen durch und blieb abrupt stehen, als ihr ein Brief aus Atlanta in die Hände fiel. Der Absender war Will Jefferson, Olivias älterer Bruder. Eifrig riss Grace den Umschlag auf. Sie hatte Will schon immer gemocht.

    Noch auf dem Gehsteig überflog sie rasch den sauber getippten Brief, der aus einer Seite bestand. In ihrer Highschoolzeit hatte sie Olivias Bruder von der Ferne angehimmelt. Er war damals ein Mädchenschwarm gewesen, und die vergangenen Jahre hatten seiner Anziehungskraft nichts anhaben können. Erst vor Kurzem war sie ihm wiederbegegnet, als er anlässlich von Charlottes Operation in seine alte Heimatstadt zurückgekehrt war. Grace war erstaunt, wie attraktiv sie ihn auch heute noch fand, siebenunddreißig Jahre nach ihrem Schulabschluss.

    Sein Brief war ein Beileidsschreiben. Er schrieb, wie leid es ihm tue, von Dans Tod zu hören, und ging dann kurz auf die Veränderungen ein, die ihm in Cedar Cove aufgefallen waren. Es habe gutgetan, nach all den Jahren nicht nur auf Stippvisite in der Stadt gewesen zu sein, meinte er und fügte hinzu, er habe sich gefreut, sie zu sehen. Bei seiner Rückkehr nach Atlanta habe er mit seiner Frau über den nahenden Ruhestand in ein paar Jahren gesprochen und wolle in Betracht ziehen, nach Cedar Cove zurückzukommen.

    Grace wusste, dass Olivia und Charlotte sich über diese Aussichten freuen würden. Dann entdeckte sie, dass er unter seiner Unterschrift seine E-Mail-Adresse angegeben hatte. Er bat sie zwar nicht darum, ihm zu schreiben, aber die Adresse war sozusagen eine offene Einladung.

    Auf dem Weg ins Haus überflog Grace seinen Brief ein zweites Mal und versuchte dabei, zwischen den Zeilen zu lesen. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf, der Brief drückte sein aufrichtiges Mitgefühl aus und enthielt ein bisschen Plauderei über seine Zukunftspläne.

    Sie steckte die Seite zurück in den Umschlag, fütterte Buttercup und schaltete den Fernseher ein. Das Programm interessierte sie gar nicht so sehr, doch sie fühlte sich weniger allein, wenn eine Sendung über den Bildschirm flimmerte. Der Abend war ungewöhnlich warm. Sie schaute in ihren Kühlschrank und entschied, dass ihr ein Salat reichen würde. Während sie den Milchkarton und zwei kleine Joghurtbecher beiseiteschob, ertappte sie sich dabei, dass sie vor sich hin summte.

    Abrupt hielt sie inne und richtete sich auf. Als sie die Bücherei verlassen hatte, war sie trübsinnig gewesen, doch nun war sie in bester Stimmung. Und das konnte nur Wills Brief zuzuschreiben sein. Bin ich wirklich so launenhaft, fragte sie sich bestürzt, dass ein Brief von einem alten Freund– einem Schwarm aus der Highschool– meine Stimmung so radikal ändern kann?

    Sie bekam keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Buttercup bellte einmal kurz auf und trabte zur Haustür, Sekunden bevor es klingelte.

    Grace ging hin, um zu öffnen, und sah sich Olivia gegenüber.

    »Hast du eine Minute Zeit für mich?«, fragte ihre Freundin. Sie wirkte aufgelöst, was Grace schockierte, denn Olivia verlor eigentlich nie die Fassung.

    »Natürlich! Was ist passiert?«

    Ihre Freundin wedelte hilflos mit den Händen, als wüsste sie nicht, wo sie anfangen sollte. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

    »Was kannst du nicht glauben?«

    »Erst höre ich von Stan und dann, nach wochenlanger Funkstille, auch noch von Jack. Und das in zeitlichem Abstand von nur wenigen Stunden, als hätten die beiden ein eingebautes Radar und wüssten genau, was der jeweils andere tut.«

    In Grace’ Augen waren das großartige Nachrichten. »Jack? Du hast von Jack gehört?« Sie setzte sich aufs Sofa.

    Olivia nickte. »Der Mann ist ein Judas. Ein richtiger Verräter.«

    »Tatsächlich?«, fragte Grace verwirrt. »Was hat er denn diesmal angestellt?«

    Olivia ließ sich neben sie aufs Sofa plumpsen. »Er hat mir Blumen geschickt. Sie sind umwerfend schön, und die Farben sind einfach unglaublich. Der Strauß muss ihn ein Vermögen gekostet haben, aber das ist noch längst nicht alles.«

    »Jack hat dir Blumen geschenkt?«, rief Grace, als fände sie das empörend. »Also nein, dieser gemeine, widerwärtige Schuft.«

    »Ich habe ihn angerufen, um mich bei ihm zu bedanken.«

    »Das war gewiss ein Fehler«, sagte Grace. Sie freute sich, ihre Freundin so offensichtlich verliebt in Jack zu sehen– und so verwirrt von seinem Verhalten–, obwohl sie sich wünschte, Olivia würde sich endlich ihrer Gefühle klar werden. Natürlich war Stan eifrig bemüht, sie abzulenken, schließlich wollte er sie zurück. Und so durcheinander, wie Olivia zurzeit war, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie schwach wurde und zu ihm zurückkehrte.

    Eins musste Grace dem Ex-Mann ihrer Freundin lassen: Sein Timing war perfekt. Kaum hatte Olivia sich ansatzweise auf eine andere Beziehung eingelassen– da tauchte ein reumütiger Stan auf und hoffte, sie zu sich zurücklocken zu können.

    »Du kannst dir nicht vorstellen, was er zu mir gesagt hat.«

    »Wer? Jack oder Stan?«

    »Beide!«, rief Olivia.

    »Fang mit Stan an.« Wenn Olivia bereit war, Jack verhaften zu lassen, weil er ihr Blumen geschickt hatte, konnte Grace sich kaum vorstellen, was ihr Ex-Mann getan haben mochte.

    »Stan hat angerufen, um mich zum Essen einzuladen.«

    »Wie konnte er nur!«, gab Grace sich empört. »Sperr ihn ein, und wirf den Schlüssel weg!«

    Olivia verschränkte die Arme und funkelte sie ärgerlich an. »Du machst dich über mich lustig, Grace Sherman.«

    Grace konnte nicht anders, sie musste lachen. »Mir schickt momentan niemand Blumen oder führt mich zum Essen aus. Ich frage mich also, aus welchem Grund du dich so ärgerst. Versuchen die beiden, einander zu übertrumpfen?« Das wäre eine mögliche Erklärung, doch andererseits hatte Olivia das ja anscheinend gewollt, wenn man aus dem schließen konnte, worüber sie sich vorher beschwert hatte.

    Olivia ließ die Arme sinken und streichelte Buttercups seidigen Kopf. »Tatsächlich hat Stan damit angefangen. Er möchte, dass ich am Freitagabend mit ihm in Seattle essen gehe.«

    Grace zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Warum in Seattle?«

    »Da findet ein Geschäftsessen statt, zu dem er nicht allein gehen möchte. Er hat ein Hotelzimmer und…«

    »Ein Zimmer?«

    Olivia verdrehte die Augen. »Er scheint zu glauben, ich sei zu naiv, um zu wissen, was er vorhat. Natürlich hat das Zimmer zwei Betten, aber ich bin schließlich nicht von gestern und kenne Stanley Lockhart. Er führt etwas im Schilde.«

    »Und was ist mit Jack?«

    »Er hat mir diese wundervollen Blumen geschickt«, antwortete sie verträumt. »Grace, nach all diesen Wochen war ich überglücklich, diesen Strauß zu bekommen.«

    Grace freute sich genauso. Obwohl Jack lange genug dafür gebraucht hatte… »Was stand auf der Karte?«

    Olivia senkte den Blick. »Nur seine Unterschrift. Mehr nicht.«

    Kluger Mann. »Mit anderen Worten: Er hat den ersten Schritt getan, und jetzt ist es an dir?«

    »Genau.«

    »Hast du ihn angerufen?«

    Sie nickte. »Das habe ich, und er ist direkt beim ersten Klingeln rangegangen– als hätte er schon auf meinen Anruf gewartet. Es tat so gut, wieder mit ihm zu reden. Wir haben uns blendend verstanden, bis…« Ihre Augen wurden schmal, und sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

    »Bis?«

    »Er hat mich für Freitagabend zum Essen eingeladen, und ich habe den Fehler gemacht, ihm zu sagen, es müsse etwas in der Luft liegen, weil ich von allen Seiten Essenseinladungen bekomme.«

    Nicht gerade die geistreichste Bemerkung, dachte Grace, verkniff sich aber einen Kommentar, denn darüber war Olivia sich bereits im Klaren.

    »Jack brauchte nur etwa zwei Sekunden, um zu begreifen, dass die andere Einladung von Stan gekommen sein musste. Dann wurde er total seltsam und behauptete, er habe ganz vergessen, dass er am Freitag wahnsinnig viel zu tun habe. Er wünschte mir einen schönen Abend mit Stan, und bevor ich irgendetwas dazu sagen konnte, verabschiedete er sich mit einer Ausrede und legte auf.«

    Am liebsten hätte Grace laut aufgestöhnt.

    Olivia ließ die Schultern hängen. »Jetzt weißt du, warum ich so durch den Wind bin.«

    »Du nimmst Stans Einladung aber nicht an, oder?«, fragte Grace, nur um sicherzugehen.

    »So weit kommt’s noch«, grummelte Olivia.

    »Ich habe Freitagabend nichts vor. Hast du Lust, mit mir ins Kino zu gehen?«

    Olivia lachte. »Abgemacht, meine Liebe. Wer braucht schon Männer?«

    Vielleicht, ging es Grace durch den Kopf, finde ich einen Weg, Jack Griffin am Freitagabend ins Kino zu lotsen. Offensichtlich gab es Zeiten, in denen man der Liebe ein wenig auf die Sprünge helfen musste.

    Rosie hatte die Wörter, die ihre Zweitklässler abschreiben und sich einprägen sollten, an die Tafel geschrieben. Jetzt legte sie das abgenutzte Stück Kreide auf die Leiste am unteren Rand der Tafel und klopfte sich den Kreidestaub von den Händen.

    Die Schulglocke läutete und kündete damit das Ende des Unterrichts für den heutigen Tag an. »Vergesst bitte nicht, eure Eltern daran zu erinnern, dass heute Elternabend ist«, wandte sie sich an die Schüler. Üblicherweise fand der Elternabend in der dritten Septemberwoche statt, und er gab Lehrern und Eltern die Gelegenheit, einander kennenzulernen.

    Die Kinder sprangen von ihren Plätzen auf, griffen nach ihren Taschen und Schulranzen und rannten aus dem Klassenraum. Alle bis auf Jolene Peyton. Das kleine Mädchen mit den langen dunklen Zöpfen wirkte einsam und verloren, als es mit gesenktem Kopf nach vorn kam.

    »Ist alles in Ordnung, Jolene?«, fragte Rosie freundlich.

    Das Mädchen hielt den Blick weiter gesenkt. »Nur mein Daddy kann heute Abend kommen.«

    »Das ist großartig. Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.«

    Langsam hob Jolene den Kopf, bis ihre Blicke sich trafen. »Meine Mommy ist bei einem Autounfall gestorben.«

    »Ich weiß, Schätzchen, und es tut mir so leid.« Rosie empfand großes Mitgefühl für die Kleine.

    »Jede Woche legen Daddy und ich Blumen an der Straße ab, wo sie gestorben ist.«

    Auch das wusste Rosie. Wenn sie die belebte Kreuzung passierte, zogen die Blumen und Luftballons häufig ihren Blick auf sich.

    »Nun, ich freue mich, dass dein Vater zum Elternabend kommen wird«, sagte Rosie.

    Jolene nickte. »Er sagt, das gehört zu den Dingen, die Mommy tun würde, wenn sie noch da wäre.«

    Rosie legte der Siebenjährigen ihren Arm um die Schultern. Offensichtlich vermisste Jolene ihre Mutter auch fast zwei Jahre nach dem Unfall immer noch sehr.

    »Ich habe meinem Daddy gesagt, dass ich eine Mommy brauche, und er hat gesagt, er wird darüber nachdenken.« Das Mädchen seufzte schwer. »Das sagt er oft.«

    So wie ich, dachte Rosie und musste unwillkürlich grinsen. »Ich werde darüber nachdenken«, gehörte zum Standardrepertoire sämtlicher Väter und Mütter.

    Als sich das Klassenzimmer an diesem Abend allmählich mit Eltern füllte, nahm Rosie sich vor, auf jeden Fall Jolenes Vater anzusprechen. Das kleine Mädchen führte ihn ins Klassenzimmer und lief dann eilig zum Büfetttisch, um ihm Saft und Cookies zu holen.

    Während er auf seine Tochter wartete, blieb Bruce Peyton etwas abseits der anderen Eltern stehen. Er sah gut aus, wirkte aber traurig und unnahbar, was unter den gegebenen Umständen nur verständlich war. Schulveranstaltungen wie diese machten ihm vermutlich schmerzlich bewusst, dass er allein war. Er war durchschnittlich groß und eher dünn. Die Kleidung hing ihm lose am Körper. Rosie konnte nur vermuten, dass er in letzter Zeit Gewicht verloren haben musste. Seine Augen waren tiefblau und zogen ihren Blick immer wieder auf sich.

    Es war schon viele Jahre her– Jahrzehnte sogar–, dass Rosie einen anderen Mann wirklich angesehen hatte. Ihre Fertigkeiten im Flirten waren eingerostet, aber sie war sich sicher, dass Janice Lamond ihr in dieser Hinsicht einiges beibringen könnte.

    Als sie sich einen Moment von den anderen loseisen konnte, ging sie zu Bruce hinüber und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Rosie Cox, Jolenes Lehrerin. Ich möchte Ihnen nur sagen, wie leid es mir tut, dass Sie Ihre Frau verloren haben.«

    »Danke.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Witwers, und er drückte ihr kurz die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

    »Mrs. Cox ist eine gute Lehrerin, aber sie ist nicht meine richtige Lehrerin«, erklärte Jolene ihrem Vater ernst.

    »Ich vertrete Mrs. Gough, bis sie sich von ihrer Operation erholt hat«, erläuterte Rosie. »Nach, ähm, einigen Jahren stehe ich nun zum ersten Mal wieder vor einer Klasse. Ich bin seit Kurzem… geschieden.« Das Wort kam ihr nur mit Mühe über die Lippen, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Hastig wandte sie sich ab, bevor sie sie beide damit in Verlegenheit brachte.

    Lediglich ihre Willenskraft half ihr, sich zusammenzureißen und sich nichts anmerken zu lassen. Während sie mit etlichen anderen Eltern sprach, verweilte Bruce im Klassenzimmer. Jolene zeigte ihm ihren Platz und führte ihn zur Spielecke hinten im Raum.

    Gegen acht waren die meisten Eltern und Kinder gegangen. Rosie trug die leere Punschschüssel und den Cookie-Teller in die Küche der Cafeteria, und als sie zurückkam, waren nur noch Bruce und Jolene da.

    »Wenn Jolene zusätzliche Unterstützung beim Lesen und Schreiben braucht, lassen Sie es mich bitte wissen«, sagte er.

    »Das tue ich gern«, versicherte Rosie ihm. »Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben.«

    »Danke, ebenso.« Er griff nach der Hand seiner kleinen Tochter, blieb dann aber zögernd stehen. Kurz trafen sich ihre Blicke. »Tut mir leid wegen Ihrer Scheidung.«

    Rosie schaute zu Boden und nickte. »Mir auch.«

    Danach ging er, und das war keine Sekunde zu früh. Schon wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

    So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt. Soweit sie es beurteilen konnte, ging es Zach großartig. Wenn Allison und Eddie bei ihm waren, kochten sie gemeinsam. Die drei kamen prächtig miteinander aus. Ganz anders lief es hingegen an den Abenden, die Rosie mit ihren Kindern verbrachte: Es gab ständig Streit zwischen Allison und Eddie, und ihre Tochter stellte Rosies Autorität bei jeder sich bietenden Gelegenheit infrage. Ganz offensichtlich hatte sie sich bei der Scheidung auf die Seite ihres Vaters geschlagen.

    Schleppenden Schrittes betrat Rosie die kleine Wohnung, die sie sich mit Zach teilte. An diesem Abend war er bei den Kindern, und sie vermutete, Eddie hatte diesmal kein Theater gemacht, als er ins Bett gehen sollte. Seine Wutanfälle bekam er immer nur an den Tagen, an denen Rosie bei ihnen im Haus lebte. Allison hatte wahrscheinlich freiwillig den Abwasch nach dem Abendessen übernommen. Rosie hatte es hingegen längst aufgegeben, ihre Tochter darum zu bitten, sich auch nur an den einfachsten Arbeiten im Haushalt zu beteiligen. Es war den Streit, den solche Bitten unweigerlich auslösten, einfach nicht wert.

    Oh ja, ich bin wirklich ein guter Fang, dachte Rosie selbstironisch. Kürzlich geschieden und mit zwei aufsässigen Kindern. Schon bald würden Dutzende interessierte Männer vor ihrer Tür Schlange stehen, weil sie unbedingt mit ihr ausgehen wollten.

    Na klar doch!

7. Kapitel

    Schon während seines Polizeidienstes in Seattle war es Roy McAfee immer schwergefallen, einen ungelösten Fall ad acta zu legen, ganz gleich, wie gering die Chancen standen, ihn aufzuklären. Daran hatte sich bis heute nichts geändert, obwohl er inzwischen im Ruhestand war und in Cedar Cove lebte, wo er eine Privatdetektei eröffnet hatte. Seine Hartnäckigkeit kam ihm in seinem neuen Job sehr zugute. Er liebte seine Arbeit, liebte die abwechslungsreichen Fälle, die auf seinem Schreibtisch landeten. Er war gut in dem, was er tat, und das wusste er auch. In seinen Dienstjahren bei der Polizei hatte er gelernt, dass er nur geduldig genug sein musste, um mit etwas Glück schließlich die entscheidenden Informationen herauszufinden, die er benötigte. Allerdings ging nicht immer alles so aus, wie er es erwartet hatte.

    Der Fall von Dan Sherman war dafür ein hervorragendes Beispiel.

    Kurz nach dem Verschwinden ihres Mannes war Grace zu ihm gekommen. Sie war eine starke Frau. Als Privatdetektiv war Roy schon von etlichen Ehefrauen engagiert worden, die mehr über die Aktivitäten oder den Verbleib ihrer Gatten wissen wollten. Zweimal war er gebeten worden, Ehemänner aufzuspüren, die sich abgesetzt hatten. In einem Fall hatte er gerade mal eine Woche nachgeforscht, als seine Klientin ihm mitteilte, er solle die Suche einstellen, denn im Nachhinein betrachtet, sei sie ohne den Mistkerl besser dran. Sie wolle gar nicht wissen, wo zum Teufel er steckte. Wenn er mit einer anderen Frau abgehauen sei, was sie vermutete, dann dürfe die andere ihn gern behalten.

    Aus dem Wenigen, was er über den verschwundenen Ehemann herausgefunden hatte, schloss Roy, dass seine Klientin eine gute Entscheidung getroffen hatte.

    Grace Sherman hatte sich hingegen noch einmal bei ihm gemeldet, und das wunderte ihn sehr. Dan war vor geraumer Zeit tot aufgefunden und beerdigt worden. Er hatte sich selbst erschossen. Roy ging davon aus, dass der Fall damit abgeschlossen war. Grace hatte die Antworten bekommen, die sie brauchte, wenn auch nicht unbedingt die, die sie sich gewünscht hatte.

    Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, und warf einen Blick auf die kleine Uhr auf seinem Schreibtisch. Fünfundzwanzig Minuten nach zwölf. Eine Minute später betrat Corrie, seine Frau und Assistentin, sein Büro.

    »Grace Sherman ist da. Sie hat einen Termin um halb eins.«

    Sie führte Grace in das Zimmer. Corries Blick traf seinen, und sie zuckte mit den Schultern, als hätte sie genauso wenig Ahnung, worum es bei diesem Termin ging, wie er.

    »Nehmen Sie Platz«, sagte Roy und deutete auf den gepolsterten Stuhl vor seinem Schreibtisch.

    »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, fragte Corrie.

    Grace lehnte ab, woraufhin Corrie den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog.

    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Roy und lehnte sich abwartend auf seinem Stuhl zurück.

    Grace hielt die Handtasche auf ihrem Schoß mit beiden Händen nervös umklammert. »Ich bin gekommen, weil ich nicht weiß, an wen ich mich sonst wenden soll«, sagte sie und schaute dabei zu Boden. »Es geht um Dan.«

    »Offene Fragen?«

    Sie nickte. »Bevor er… bevor er sich umbrachte, schrieb er mir einen Brief. Sheriff Davis hat ihn mir gegeben.« Sie öffnete ihre Handtasche.

    »In dem Brief stehen… Informationen, und ich weiß nicht, was ich damit tun soll.«

    Roy konnte sich nicht entsinnen, etwas von einem Brief gehört zu haben. »Was für Informationen?«

    Grace griff in ihre Handtasche, holte einen Umschlag heraus und reichte ihn über den Tisch an Roy. »Niemand sonst hat das gelesen, nicht einmal meine Töchter.«

    »Was ist mit Sheriff Davis?«, fragte er.

    »Ich… ich glaube, er hat vielleicht einen Blick darauf geworfen, erkannt, dass es um private Dinge geht, und aus Respekt Dan und mir gegenüber…« Sie stockte, schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht, ob er den Brief gelesen hat oder nicht, aber ich bezweifle es.«

    Roy zog den Brief aus dem Umschlag. Die ersten Zeilen waren gleichmäßig und sauber geschrieben, als hätte Dan sich jedes Wort sorgfältig überlegt. Auf der zweiten Seite wurde die Schrift etwa ab der unteren Hälfte größer, krakeliger, und die Zeilen fielen nach hinten ab. Ganz unten, wo Dan unterschrieben hatte, konnte man die Worte kaum noch entziffern.

    Roy wandte sich wieder der ersten Seite zu und begann zu lesen. Dan Sherman bat seine Frau um Verzeihung für seinen Selbstmord und für die Hölle, die er ihr während ihrer Ehe bereitet hatte.

    Dann berichtete er in allen Einzelheiten von einem Vorfall in Vietnam, bei dem er ein Dorf betreten und eine Frau und ihr Kind getötet hatte. Er hatte sie mit einem Feuerstoß niedergestreckt– aus instinktiver Angst. Getrieben von der Verzweiflung eines jungen Mannes, der bereit war, alles zu tun, um lebend aus diesem Krieg zurückzukehren, hatte er Unschuldige getötet. Auch andere hatten das getan. Wie viele Menschen an jenem Tag in dem Dorf starben, würde vermutlich für immer im Dunkeln bleiben.

    Als er den Brief zu Ende gelesen hatte, schaute Roy auf und sah, dass Grace mit leerem Blick in die Ferne starrte. Sie war blass, wirkte aber gefasst.

    »Dan wurde nie wieder der Alte, nachdem er aus dem Krieg zurückkam«, flüsterte sie heiser. »Jetzt weiß ich auch, warum.«

    »Das ist vor langer Zeit geschehen«, sagte Roy beschwichtigend.

    Dan hatte nichts darüber geschrieben, wie viele Menschen getötet worden waren, aber es klang danach, als wäre es ein Massaker gewesen. Die Schüsse schienen einfach nicht zu enden, hatte er geschrieben. Mit dieser Schuld hatte er all die Jahre gelebt. Roy fiel ein, dass er vor einer Zeit irgendwo gelesen hatte, dass sich in der Zeit nach dem Krieg in etwa genauso viele Vietnam-Veteranen umgebracht hatten, wie im Krieg gefallen waren. Dafür gab es sehr unterschiedliche Gründe, aber in Dans Fall war es eindeutig, dass ihn Schuldgefühle dazu getrieben hatten.

    »Ist dieser Vorfall jemals gemeldet worden?«, fragte er.

    »Gemeldet? Das weiß ich nicht, bezweifle es aber.«

    »Was soll ich für Sie tun?«

    »Genau da liegt das Problem. Ich… ich weiß einfach nicht, wie man diese Informationen handhaben sollte.« Sie musterte ihn, offensichtlich in der Hoffnung, er habe eine Lösung für sie. Die hatte er nicht.

    »Soll ich den Brief dem Militär übergeben und die Leute dort entscheiden lassen, wie sie damit verfahren?«, fragte sie.

    Er antwortete nicht, zuckte nur mit einer Schulter.

    »Oder soll ich ihn Sheriff Davis geben und ihm die Entscheidung überlassen?« Ihre Stimme hob sich vor Anspannung. »Oder wie wäre es damit: Vielleicht sollte ich den Brief weglegen und so tun, als hätte ich ihn nie gelesen. Oder noch besser, ihn einfach vernichten.«

    Roy verstand nur zu gut, in welchem Dilemma sie steckte, und er beneidete sie nicht darum, eine Entscheidung treffen zu müssen. »Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen, Grace.«

    »Dan wollte nicht, dass Maryellen oder Kelly davon erfahren. Sie haben gerade erst ihren Vater beerdigt. Das war schon schwer genug für sie. Sie sollten sich nicht auch noch hiermit auseinandersetzen müssen.«

    Roy sah das genauso, aber leider konnte er Grace die Entscheidung nicht abnehmen.

    »Das ist vor fast vierzig Jahren geschehen. In einer schrecklichen Zeit der Geschichte unseres Landes. Wir haben fünfzigtausend Mann in jenem Krieg geopfert… Niemand möchte ein weiteres My Lai aufdecken.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nicht gesagt, wie viele andere beteiligt waren.« Sie sprach leise, und Roy musste sich anstrengen, um alles zu verstehen. »Ich möchte wissen, was aus den anderen Männern dieser Patrouille geworden ist. Wie haben sie es geschafft, mit dem, was sie getan haben, zu leben? War auch ihr Leben danach eine einzige Hölle?« Ihre Stimme bebte. »Sind sie nachts schlaflos umhergewandert wie mein Mann? Wurden sie von Albträumen heimgesucht? Von ihrem Gewissen zermartert?« Ihr Blick suchte seinen. »Sagen Sie mir, was ich tun soll, Roy. Sie sind der Einzige, den ich fragen kann. Der Einzige, dem ich zutraue, mir den richtigen Weg zu weisen.«

    Roy beugte sich vor. Zu gern hätte er ihr die Antwort gegeben, nach der sie sich sehnte, aber er konnte es nicht. Die dunklen Ringe unter ihren Augen zeigten ihm, dass die Verantwortung, die Dan ihr aufgeladen hatte, schwer auf ihr lastete.

    »Ich habe das Gefühl, dass er nicht länger damit fertig wurde und daher das Problem bei mir abgeladen hat.«

    Das empfand Roy ganz genauso.

    »Wochenlang– seit dem Tag, an dem Dan gefunden wurde– konnte ich nicht schlafen. Ich dachte, es läge an… etwas anderem, und eine Weile wurde es besser, aber dann fing es wieder an. Diese Schlaflosigkeit.«

    Jetzt war sie es also, die nachts schlaflos umherwanderte.

    »Früher war ich immer unbeschwert und unbekümmert, aber in letzter Zeit… in letzter Zeit leide ich unter Depressionen.«

    »Waren Sie bei einem Arzt deswegen?«

    »Was soll ich einem Arzt denn sagen? Mein Mann war ein Massenmörder, der Selbstmord begangen hat? Ach ja, übrigens, der Mord hat vor sechsunddreißig Jahren stattgefunden und hat das Potenzial, alte Wunden aufzureißen und unsere Gesellschaft erneut zu spalten?«

    Roy seufzte. Damit hatte sie natürlich recht. »Wie schon gesagt, Grace, ich kann Ihnen nicht raten, was Sie tun sollen.«

    »Was, wenn ich beschließe, den Brief zu vernichten? Die Einzigen, die den Inhalt kennen, sind Sie und ich.« Herausfordernd schaute sie ihn an.

    »Dann ist es eben so.«

    »Um das zu hören, bin ich nicht hergekommen.«

    Er vernahm die Verzweiflung in ihrer Stimme, aber er konnte nichts weiter dazu sagen.

    »Ich bezahle Sie dafür, dass Sie mir helfen, herauszufinden, was ich tun soll.«

    »Wollen Sie, dass ich die anderen Männer ausfindig mache?«, fragte er.

    Grace zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wie. Dan hat nie über seine Kriegserlebnisse gesprochen und nie erwähnt, wer seine Kameraden waren.«

    Plötzlich war Roy sich nicht mehr sicher, ob Grace wirklich die Wahrheit wissen wollte.

    »Ich könnte das für Sie herausfinden.« Er hatte Beziehungen innerhalb des Verteidigungsministeriums. Das würde ihn nicht mehr kosten als einen Anruf oder zwei.

    Grace zögerte und schloss die Augen. »Ich werde darüber nachdenken und sage Ihnen dann Bescheid.«

    »In Ordnung.« Roy wusste, dass sie eine Antwort wollte, aber keine, die ihr eigenes Leben zerstörte– oder das Leben anderer. Er würde darauf warten, von ihr zu hören.

    An dem Morgen, an dem Katie sechs Wochen alt wurde, badete Maryellen sie wie immer. Glücklich beobachtete sie ihre Tochter, die voller Begeisterung plantschte, dabei fröhlich vor sich hin krähte und Wasser in alle Richtungen spritzte. Maryellen bekam eine kleine Dusche mitten ins Gesicht.

    Katie roch nach Babylotion und Shampoo, als Maryellen ihr schließlich einen weichen Strampelanzug anzog. Vor sechs Wochen hatte sich ihr Leben von Grund auf verändert. Die Geburt ihrer Tochter hatte ihrem Leben nicht nur einen Sinn gegeben, sondern es auch mit einer tiefen Freude bereichert. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle die Augen zu schließen und Gott für dieses kostbare Geschenk zu danken.

    Es klingelte an der Tür. Maryellen hob Katie auf den Arm und lehnte sie an ihre Schulter, dann durchquerte sie das Wohnzimmer, um zu öffnen. Durch das Fenster konnte sie die Roteiche in ihrem Vorgarten sehen. Ihre Blätter hatten intensive Herbstfarben angenommen, und einige waren bereits abgefallen und lagen auf dem Rasen.

    Zu ihrer Überraschung stand Jon vor der Tür. Er wirkte leicht verlegen. Sein Blick wanderte sofort zu Katie, und ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.

    »Ich habe ein paar neue Fotos entwickelt«, erklärte er. »Mir ist bewusst, dass ich heute keinen Anspruch auf Katie habe, aber ich wollte dir die Bilder zeigen.«

    »Red keinen Unsinn, du bist jederzeit willkommen.« Maryellen war überwältigt von der Menge an Fotos, die Jon schon von ihrer Tochter gemacht hatte.

    »Ehrlich gesagt hatte ich Entzugserscheinungen und dachte mir, das ist eine gute Ausrede, mein kleines Mädchen zu besuchen.« Er hielt Maryellen einen großen Umschlag hin. »Wollen wir tauschen?«

    Natürlich wusste er, wie sehr ihr seine Fotos gefielen. »Abgemacht«, sagte sie, reichte ihm Katie und nahm den Umschlag entgegen. Während sie sich auf das eine Ende des Sofas setzte und sich die neuesten Bilder ansah, alberte Jon mit seiner Tochter herum. Es fiel Maryellen schwer, sich auf die Fotos zu konzentrieren, denn ihr Blick wanderte immer wieder zu Jon und Katie hinüber. Noch war es für sie nicht leichter geworden, ihn zweimal wöchentlich mit ihrer Tochter wegfahren zu lassen, aber an seiner Liebe zu dem Kind gab es keinen Zweifel.

    Während sie die Bilder durchschaute, fesselte sie eines ganz besonders. Es war an dem Morgen aufgenommen worden, an dem Maryellen zu Jons Haus hinausgefahren war. Sie saß im Schaukelstuhl in Katies Zimmer, mit dem Rücken zum Fenster im Licht, das von draußen hereinfiel, und stillte ihre Tochter. Die fröhlich bunt bemalte Wand war verschwommen im Hintergrund zu sehen, und der Fokus lag auf Maryellen und Katie– nur sie beide waren scharf abgebildet. Irgendwie hatte Jon es geschafft, mit diesem Foto all die Zärtlichkeit und Liebe einzufangen, die Maryellen für ihre Tochter empfand. Sie war voll und ganz auf Katie konzentriert, ihr Lächeln galt nur ihrem Baby. Ein klassisches Bild von Mutter und Kind, das sie an Gemälde von Botticelli und Rembrandt erinnerte.

    Sie wusste noch, dass er an jenem Morgen die Kamera herausgeholt hatte. Während sie für ihn herumgealbert hatte, schoss er ein Foto nach dem anderen. Dennoch hatte sie kein solches Ergebnis erwartet.

    »Wie ich sehe, hast du es entdeckt«, sagte er und beobachtete, wie sie das Foto betrachtete.

    »Wie machst du das nur?«, fragte sie leise. »Woher weißt du, welches der richtige Augenblick ist, um die tiefsten Gefühle einer Frau mit der Kamera einzufangen?«

    Er zog die Augenbrauen hoch, als verstände er die Frage nicht. Vermutlich verstand Maryellen ihre Frage selbst nicht einmal. Sie liebte ihre Tochter. Liebte Katie so sehr, dass schon ihr Anblick genügte, um ihr Herz ins Stocken zu bringen. Und genau diese Liebe hatte Jon in seinem Foto so vollkommen offenbart.

    »Ich dachte, du fotografierst keine Menschen«, sagte sie. »Bis auf Katie natürlich.« Aber unwillkürlich fiel ihr das Bild in seinem Schlafzimmer ein…

    »Nur dich.« Jon küsste Katie auf die Stirn. »Wenn dich das stört, lasse ich das künftig.«

    Nein, das war es nicht, was sie wollte, aber inzwischen wusste sie sowieso nicht mehr, was richtig und was falsch war, wenn es um Jon ging. Er machte alles nur noch komplizierter, als es ohnehin schon war.

    »Ich… ich liebe dieses Bild, Jon. Ich liebe es wirklich.«

    »Dann gehört es dir.«

    Als ob nicht alles schon schlimm genug wäre, schossen ihr jetzt auch noch Tränen in die Augen und liefen ihr die Wangen herab. Hastig wandte sie sich ab.

    »Maryellen?«

    »Was?«

    »Warum weinst du?«

    »Weiß ich nicht, aber du bist schuld.« Ihre Worte klangen schroff und unlogisch und wurden von einem Schluchzen begleitet.

    Jon stand auf und legte Katie in ihre Wiege. Er wanderte ein paarmal auf und ab, dann setzte er sich neben Maryellen. Sie weigerte sich, ihn anzusehen, während sie versuchte, die lächerlichen Tränen zu unterdrücken. Babyblues hin oder her, sie hasste es, die Fassung zu verlieren.

    Er berührte ihre Schulter, so leicht, dass sie es kaum spürte. »Kannst du mir sagen, warum du weinst?«, fragte er flüsternd.

    »Nein«, murmelte sie.

    Langsam strich er ihr mit der Hand über den Arm, einmal von oben bis unten.

    »Warum musst du nur so wunderbar sein?«, schluchzte sie.

    Er hielt in der Bewegung inne. »Wäre es dir lieber, wenn ich unvernünftig und aufbrausend wäre?«

    »Ich habe dich schrecklich behandelt. Ich habe meine Schwangerschaft vor dir geheim gehalten, habe versucht, dich aus dem Leben unseres Babys auszuschließen, und du… du warst immer nur geduldig und wunderbar. Dafür könnte ich dich hassen.«

    »Mich hassen?« Er fasste ihre Schultern und drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn anschauen musste.

    »Aber ich tue es nicht. Ich dachte, ich würde es tun, aber das stimmt nicht.«

    Bedächtig, beinahe hypnotisierend massierte er beide Seiten ihres Nackens. Maryellen schloss halb die Augen und neigte sich näher zu ihm. Er vergrub seine Finger tief in ihren langen Haaren, und sein Mund hielt nur Millimeter von ihrem entfernt inne.

    »So, wie ich dich behandelt habe, solltest du mich verachten«, sagte sie.

    »Das tue ich nicht, Maryellen«, flüsterte er, und sein Atem vermischte sich mit ihrem.

    In Erwartung seines Kusses öffnete sie den Mund. Seine Zungenspitze strich feucht und warm über ihre Lippen, und Maryellen stöhnte auf, so sinnlich war diese Berührung. Sie öffnete den Mund noch weiter, und Jon streifte mit den Lippen die ihren. Seine Finger schoben sich tiefer in ihr dichtes Haar, packten fester zu, während er sie weiter küsste.

    Maryellen schmeckte das Salz ihrer Tränen, und ihr wurde bewusst, dass sie weinte, während er sie küsste. Sie hörte ihn flüstern, verstand die Worte aber nicht. Was immer er sagte, kam ihr nicht annähernd so wichtig vor wie das, was er tat und was er sie empfinden ließ.

    Von seinen Armen umfangen, drängte sie sich an seinen festen, muskulösen Körper. Inzwischen keuchten sie beide, ihre Schultern bebten, so intensiv war ihr Verlangen.

    Ein Misston drang in ihren benebelten Geist. Sie stöhnte auf, wusste nicht, wohin sie dieser Liebesakt führen würde, war aber auch nicht bereit aufzuhören. Jon umfasste ihre Brüste, und das Empfinden, das diese Berührung auslöste, durchfuhr sie wie ein Blitz. Während er sie unablässig küsste, öffnete er ihre Bluse und ihren BH, und sie spürte das Zittern seiner Hände, als er mit den Daumen über ihre aufgerichteten Brustwarzen strich. Wimmernd vor Wonne und Verlangen legte sie den Kopf in den Nacken.

    Erneut ertönte ein Schrei, und Maryellen riss die Augen auf. »Katie«, flüsterte sie. »Das ist Katie.«

    Jon löste sich von ihr. Einen Augenblick suchten sie noch Halt aneinander, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen.

    »Ich habe beinahe das Baby vergessen«, sagte sie.

    Jon lachte leise. »Welches Baby? Oh, du meinst unser Baby.«

    »Genau das.«

    Maryellen stand auf, um nach Katie zu sehen, die nun lauthals schrie. Mit Armen und Beinen ruderte sie in der Luft herum und kreischte, als ginge die Welt unter. Maryellen vermutete, dass die pünktliche Fütterungszeit für ein Baby tatsächlich sehr wichtig war.

    So diskret wie möglich schloss Maryellen ihren BH und knöpfte ihre Bluse zu. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass das ein wenig albern war, denn gleich würde sie beides wieder öffnen. »Was meinst du, haben wir ihr einen bleibenden seelischen Schaden zugefügt?«, fragte sie, in der Hoffnung, das, was gerade zwischen ihnen geschehen war, herunterspielen zu können.

    »Ich kann nicht für Katie sprechen, aber ich weiß, was du mir angetan hast.«

    »Ist dir… unwohl?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, wie sie das, was sie meinte, taktvoll erfragen sollte.

    »Mir ist unwohl– wenn du es so nennen willst– seit dem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal geküsst haben.«

    An diesen Kuss erinnerte sie sich nur zu gut. Halloween vor einem Jahr. Er hatte sie nach einer Party, auf der sie ihn einer Freundin vorgestellt hatte, zu ihrem Auto begleitet. Eigentlich hatte sie geplant, ihn mit einer anderen zu verkuppeln– ein kläglicher Versuch, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Dieser Plan war gründlich schiefgegangen, genauso wie jeder andere, den sie in ihrer verwirrenden Beziehung geschmiedet hatte.

    »Ich muss Katie stillen«, sagte sie. Auf unsicheren Beinen hob sie ihre Tochter aus der Wiege und legte sie sich in die Armbeuge. Sie setzte sich auf den Schaukelstuhl, öffnete Bluse und BH und gab dem Baby die Brust. Katies winziger Mund schloss sich gierig um ihre Brustwarze.

    »Ich nehme das mal als Signal zum Aufbruch«, sagte Jon.

    Sie nickte, wich aber seinem Blick aus.

    Jon stand kaum mehr als einen Meter von ihr entfernt. »Die Fotos lasse ich dir hier.«

    »Danke«, flüsterte sie. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich vor wenigen Augenblicken praktisch auf dem Fußboden gewälzt, sich leidenschaftlich geküsst und berührt hatten. Irgendwie war ihr das Nebeneinander mütterlicher Gefühle und sexueller Bedürfnisse peinlich.

    »Behalte die Bilder, die dir gefallen, für Katies Fotoalbum. Den Rest nehme ich am Sonntag wieder mit.«

    »Danke… ich freue mich darüber.« Natürlich, am Sonntag würde er kommen, um Katie abzuholen. Unwillkürlich drückte sie ihre Tochter fester an sich.

    »Bis Sonntag dann.«

    »Katie und ich werden da sein«, erwiderte sie, während sie den Blick noch immer gesenkt hielt.

    Sie hörte, wie er zur Tür ging und sie öffnete. »Maryellen?«

    Endlich blickte sie auf und sah, wie ein nur mühsam unterdrücktes Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. »Du darfst mich hassen, wann immer du willst.«

    Zach Cox schaute auf seine Uhr. Heute war einer seiner Abende mit Allison und Eddie, und er musste pünktlich um fünf Feierabend machen. Frustriert schloss er die Akte, an der er gerade arbeitete, und legte sie zur Seite. Die Berechnung der Lohnsteuern für den Tulips and Things Craft Store würde er erst am nächsten Morgen fertigstellen können. Gerade als er gehen wollte, tauchte Janice Lamond in seiner Bürotür auf.

    »Mr. Cox«, sagte sie leise. »Hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit, um mit mir die vierteljährliche Steuererklärung für Jackson durchzugehen?« Sie schaute ihn bittend an.

    Ihm kam es mittlerweile so vor, als würde sie regelmäßig kurz vor Feierabend seine Hilfe benötigen. An den meisten Abenden hatte Zach nichts dagegen, ihre Berechnungen zu überprüfen, aber an den Abenden, die er mit den Kindern verbrachte, blieb keine Zeit für Überstunden.

    »Kann das bis morgen früh warten?«, fragte er und stand auf.

    Janice trug einen knappen Rock. Er reichte bis zur Mitte ihrer Oberschenkel und gab den Blick frei auf ihre langen, wohlgeformten Beine. Für sein Empfinden war der Rock zu kurz und saß zu eng. Erst vor gar nicht allzu langer Zeit war ihm ihr unpassender Kleidungsstil aufgefallen. Die anderen weiblichen Angestellten der Firma kleideten sich wesentlich konservativer.

    »Natürlich kann es warten«, versicherte sie ihm. »Ich habe vergessen, dass Sie heute Abend bei Ihren Kindern sind.«

    Er nickte und griff nach seiner Aktentasche.

    »Wie läuft es denn mit dieser Regelung?«, fragte Janice und betrat sein Büro.

    »Etwa so gut, wie zu erwarten war.« Tatsächlich war es so unpraktisch und umständlich, wie man es sich nur vorstellen konnte. Die Hälfte der Zeit wusste er nicht, wo er an diesem Tag schlief– in der Wohnung oder im Haus. Vor einer Woche war er zwar mit Kleidung zum Wechseln, aber ohne Unterwäsche gekommen. Inzwischen bewahrte er immer einen Satz Wäsche im Kofferraum seines Autos auf. Allerdings dachte er gar nicht daran, Janice irgendetwas davon zu erzählen.

    Während er seine Sachen zusammenpackte, um das Büro zu verlassen, steckte er rasch noch mehrere Fachzeitschriften in seine Ledertasche. Bisher hatte er keine Zeit gefunden, sie zu lesen, also wollte er das später nachholen. Die Tasche hatte Rosie ihm vor drei Jahren zu Weihnachten geschenkt, und seitdem benutzte er sie jeden Tag. Zugegebenermaßen blieb ihm mittlerweile jedoch kaum noch Zeit zum Lesen. Auch nicht für Golf oder fürs Joggen oder eine der anderen Aktivitäten, die ihm früher Spaß gemacht hatten.

    »Dann will ich Sie nicht aufhalten«, sagte Janice sichtlich widerstrebend.

    »Bis morgen früh«, erwiderte er und ließ das Schloss der Aktentasche zuschnappen. »Dann kann ich mir die Zahlen anschauen.«

    »Zahlen? Oh ja, das hatte ich schon fast vergessen.«

    Er nahm seine Anzugjacke aus dem kleinen Kleiderschrank und warf sie sich über. Janice stand immer noch da. »Ist noch irgendetwas?«, fragte er.

    »Fühlen Sie sich manchmal allein?« Sie klimperte mit den Wimpern, und aus irgendeinem Grund erinnerten sie Zach an Spinnen.

    »Allein?«, fragte er.

    »So ging es mir jedenfalls nach meiner Scheidung. Das war eine schwere Zeit, und ich wollte Sie wissen lassen, dass ich solche Gefühle kenne. Wenn Sie mal mit jemandem reden müssen– ich bin eine gute Zuhörerin.«

    »Das werde ich mir merken.« Tatsächlich hatte Zach keineswegs die Absicht, Geschäftliches und Privates miteinander zu verbinden. Er hatte schon einmal den Fehler gemacht, zuzulassen, dass sich diese Grenzen verwischten. Es hatte unschuldig angefangen– Janice leistete ihm eines Tages beim Essen Gesellschaft, als Rosie im allerletzten Moment hatte absagen müssen. Später, als er erkannte, wie unvernünftig Rosie geworden war, bat er Janice, ihm bei der Suche nach einer Wohnung zu helfen. Eigentlich wollte er nur seine Frau aufrütteln, damit sie begriff, was sie tat. Sein Versuch scheiterte, um es vorsichtig auszudrücken. Rosie nahm seine Ankündigung auszuziehen ernst und schien sogar froh zu sein, ihn aus dem Haus zu haben. Janice fand tatsächlich eine Wohnung für ihn, und die Grenzen verwischten noch mehr, als er von ihr ein Geschenk zum Einzug annahm und sie und ihren Sohn zum Essen ausführte.

    Janice zögerte. »Ich dachte, wir könnten einen Abend miteinander essen gehen. Ich lade Sie ein.«

    Ein Restaurantbesuch? Auf ihre Kosten? Kam gar nicht in Frage. »Ich weiß die Einladung zu schätzen, aber ich halte es für keine gute Idee, wenn man uns außerhalb des Büros zusammen sieht.« Er dachte gar nicht daran, Rosie Munition zu liefern oder einen weiteren Vorwand, ihn mit Anschuldigungen zu überhäufen. Während sie ständig zwischen Haus und Wohnung hin und her wechselten, war es leider unmöglich, einander komplett aus dem Weg zu gehen. Zach missfiel das sehr, und er vermutete, dass es Rosie nicht anders erging.

    »Vielleicht ein andermal«, meinte Janice hoffnungsvoll.

    »Vielleicht«, erwiderte Zach. Ausgeschlossen, dachte er.

    Rosie hatte ihn vor Monaten schon beschuldigt, er und Janice hätten eine Affäre. Sie führte sich lächerlich auf und weigerte sich, ihm zu glauben, dass das reine Einbildung war. Jetzt begann er sich allmählich zu fragen, ob Janice es womöglich wirklich auf ihn abgesehen hatte. Der Gedanke, sich zum Narren gemacht zu haben, widerstrebte ihm. Wenn dem so wäre, hätte Rosie schuld daran. Sie hatte sofort voreilige Schlüsse gezogen, und ständig hatte sie etwas an ihm auszusetzen. Viel zu schnell war sie bereit gewesen, ihn Janice zu überlassen. Rosie hatte sich verhalten wie ein eifersüchtiger Hausdrache, obwohl es dafür überhaupt keinen Grund gegeben hatte. Wann immer er daran dachte, stieg Ärger in ihm auf. Aber natürlich gab er Janice nicht die Schuld an seiner Scheidung. Seine Ehe war schon angeschlagen gewesen, bevor seine Assistentin die Bühne betrat.

    Finster dreinblickend verließ er sein Büro. Zach wehrte sich dagegen, gedanklich in den vertrauten Strudel von Schuldgefühlen und Vorwürfen einzutauchen. Seine Ehe war gescheitert, und es lohnte sich nicht, sich wieder und wieder mit ungelösten Problemen zwischen ihm und Rosie zu beschäftigen.

    Fünfzehn Minuten später fuhr er mit seinem Wagen in die Garage des Pelican Court Nummer 311. Das Haus war ein Architektenhaus, das er mit entworfen hatte. Gemeinsam hatten Rosie und er monatelang über den Bauplänen gebrütet. Trotz der Unbequemlichkeiten des Arrangements war er der Richterin nun für ihren unkonventionellen Richterspruch dankbar, denn dadurch hatte er sein geliebtes Zuhause nicht völlig aufgeben müssen.

    Zu Zachs Überraschung war alles still, als er durch die Küchentür eintrat.

    »Hallo, wo seid ihr denn?«, rief er und legte seine Aktentasche auf die Küchentheke.

    »Hier, Dad«, antwortete Eddie aus dem Wohnzimmer. Er lag auf dem Bauch vor dem Fernseher und spielte ein Videospiel. »Allison hat Besuch in ihrem Zimmer«, sagte er und blickte zu Zach auf. »Einen Jungen.«

    »Wie bitte?«, fragte Zach aufbrausend, bevor er sich bremsen konnte. Darum würde er sich sofort kümmern. Allison kannte die Regeln, und Regel Nummer eins lautete: keine fremden Leute im Haus, wenn kein Erwachsener anwesend war. Und natürlich keine Jungen in ihrem Zimmer. Niemals.

    Eddie nickte zum Flur hinüber. »Sieh selbst.«

    Das ließ Zach sich nicht zweimal sagen. Er rannte förmlich zu Allisons Zimmer und bewegte sich dabei schneller, als er es seit Wochen getan hatte. Kurz hämmerte er gegen die geschlossene Tür und riss sie dann auf. Seine Tochter saß auf der Bettkante, die Arme um den Nacken eines mageren Jungen mit langen strähnigen Haaren geschlungen, die dringend gewaschen werden müssten. Er trug eine schwarze Lederjacke, Motorradstiefel, deren Schaft ihm bis zu den Knien reichte, und ein mit Nieten beschlagenes ledernes Hundehalsband um den Hals.

    »Dad.« Allison riss erschrocken die Augen weit auf. »Was machst du denn hier?«

    »Ich lebe hier– drei Tage die Woche. Wer ist das?« Aus schmalen Augen musterte er den pickelgesichtigen Jüngling.

    »Das ist Ryan Wilson. Ryan, das ist mein Dad.«

    »Ryan«, sagte Zach, griff nach dem Arm des Jungen und zerrte ihn hoch. »Nett, dich kennenzulernen. Allerdings gibt es Regeln in diesem Haus, und zu diesen gehört, dass Jungen nichts im Zimmer meiner Tochter verloren haben.« Bedrohlich ragte er vor dem Teenager auf, der blinzelnd zu ihm hochschaute und dabei erbleichte.

    »Daddy«, rief Allison.

    Zach ignorierte sie. »Wenn du meine Tochter wiedersehen willst, schlage ich vor, dass du dich an meine Regeln hältst. Haben wir uns verstanden, Ryan?«, fragte er eindringlich.

    Ryan nickte.

    »Gut.« Zach streckte ihm die Hand entgegen. »Dann heißt es jetzt Adieu, junger Mann. Ich gehe davon aus, dass du die Haustür allein findest?«

    Ryan sah zu, dass er aus dem Zimmer kam.

    Allison war jetzt auch auf den Beinen, und sie war sichtlich entrüstet. »Wie kannst du es wagen!«

    »Oh, ich kann, Allison, und ich kann noch sehr viel mehr. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, einen Jungen ins Haus zu bringen, ohne dass ein Erwachsener anwesend ist?«

    »Ich bin erwachsen.«

    Beinahe hätte Zach laut aufgelacht. »Wenn du ausgezogen bist und deinen Lebensunterhalt allein bestreitest, können wir darüber noch mal reden. Im Moment wohnst du noch in meinem Haus.« Er hielt inne, denn genau genommen war es nicht sein Haus. Es gehörte Rosie, den Kindern und ihm gemeinsam.

    »Ich kann in mein Zimmer einladen, wen ich will.«

    Zach funkelte sie zornig an. »Komm mir nicht so, kleines Mädchen.«

    »Kleines Mädchen?« Empörung stand in ihrem Blick, und das Blut schoss ihr in die Wangen, während sie die Hände zu Fäusten ballte.

    Zach erkannte, dass dieser Streit aus dem Ruder zu laufen drohte. Er war entsetzlich wütend, und Allison war es auch. Obwohl es schwerfiel, mussten sie beide erst einmal Abstand gewinnen und sich beruhigen. »Wir reden nach dem Essen darüber.« Damit drehte er sich um und verließ das Zimmer. Wenige Sekunden später hörte er, wie die Tür zugeknallt wurde.

    Als Zach die Küche betrat, zitterte er vor Wut. Er zwang sich, ein paarmal langsam und tief durchzuatmen, um sich zu fangen und seinen rasenden Puls zu beruhigen.

    »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte Eddie, der ihm in die Küche gefolgt war.

    »Hot Dogs«, sagte Zach. Das war einfach und ging schnell. Außerdem war er nicht in der Stimmung, einen Auflauf zuzubereiten. Er hatte festgestellt, dass es ihm ganz gut gelang, aus ein paar Zutaten etwas Leckeres zu zaubern. Natürlich war ihm auch schon das ein oder andere Gericht misslungen– insbesondere die Putenhacksteaks mit Erbsen und Reis–, doch vieles kam bei seinen Kindern sehr gut an. Eddie schien es egal zu sein, Hauptsache, es gab etwas zu essen. Allison hingegen war sehr wählerisch.

    »Wir hatten gestern Abend Hot Dogs.«

    Natürlich, wie konnte es auch anders sein. Rosie war ihm zuvorgekommen. »Was hättest du denn gern?«, fragte er Eddie.

    »Spaghetti«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

    »In Ordnung.« Er suchte im Tiefkühlfach nach Hackfleisch und musste feststellen, dass keines da war. In dieser Woche war er an der Reihe, die Einkäufe zu erledigen, und er hätte sich darum kümmern sollen, bevor er nach Hause gefahren war. Höchstwahrscheinlich hatte er Allison deshalb mit Ryan in ihrem Zimmer überrascht. Sie hatte ihn später erwartet und nicht geahnt, dass er vergessen würde, zum Supermarkt zu fahren.

    »War Ryan schon mal hier?«, fragte er. Obwohl er es verabscheute, seinen Sohn zum Petzen zu animieren, musste er es wissen. Ihm kam allmählich der Verdacht, dass Ryan regelmäßig vorbeischaute. Wenn das stimmte, würde er dem auf der Stelle einen Riegel vorschieben.

    Eddie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und nickte dann.

    »Weiß eure Mutter davon?«

    Eddie schüttelte den Kopf. »Niemand wusste davon– bis heute.«

    Zach klopfte seinem Sohn leicht auf den Rücken. »Was hältst du von Makkaroni mit Käse?«

    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Kochst du sie richtig, oder nimmst du ein Fertiggericht?«

    »Was haben wir denn da?«, fragte Zach und schaute in den Vorratsschränken nach. Er brauchte etwas, das er leicht zu bereiten konnte, während er darüber nachdachte, was er wegen Allison unternehmen sollte. Fest stand, dass er mit ihr reden musste, und sosehr ihm auch davor grauste, Rosie anzurufen, war es vermutlich doch besser, bei ihr Rat einzuholen, bevor er das Gespräch mit Allison suchte.

    »Wir haben Mozzarella«, verkündete Eddie, der den Kühlschrank inspizierte. »Der ist am besten, weil er zwischen den Makkaroni schmilzt.«

    »Dann nehmen wir den«, sagte Zach.

    Eddie holte die Packung Mozzarella aus dem Kühlschrank und legte sie auf die Küchentheke. »Du verlangst aber nicht von mir, dazu grüne Bohnen zu essen, oder? Mom tut das. Sie reitet im Moment ständig darauf herum, dass wir Gemüse und frisches Obst essen sollen. Das ist ekelhaft. Sie erlaubt uns nicht einmal, Pizza zu bestellen.«

    Zach lächelte matt. »Ich glaube, dieses eine Mal geht es auch ohne grüne Bohnen.«

    Eddie wirkte dankbar und erleichtert.

    »Ich schätze, ich sollte eure Mutter anrufen«, sagte Zach und stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd.

    »Sie ist nicht zu Hause.«

    Sein Sohn war eine sprudelnde Informationsquelle. »Nicht?«

    Eddie lächelte ihm strahlend zu. »Sie hat ein Date.«

    Rosie? Ein Date? Wenn ja, dann wollte er wissen mit wem. Ihm hatte niemand etwas davon erzählt. »An einem Werktag?«, fragte er, in der Hoffnung, mehr zu erfahren.

    Eddie nickte. »Gestern Abend hat sie nur davon geredet. Dad, ich habe Probleme mit meinen Mathe-Hausaufgaben. Kannst du mir helfen?«

    »Natürlich«, antwortete er geistesabwesend. Das war großartig, einfach großartig! Zach hatte Mühe, etwas Essbares für seine Kinder auf den Tisch zu bringen. Er war derjenige, der mit der Rebellion seiner Tochter fertigwerden musste. Und seine Ex-Frau machte sich einen schönen Abend in der Stadt mit ihrem neuen Verehrer.

    Irgendwas lief hier ganz gewaltig schief.

8. Kapitel

    Es war ein wunderschöner Samstagmorgen, der böige Oktoberwind ließ herbstlich orange und gelb verfärbte Blätter durch die Luft tanzen und verteilte sie an der Promenade und auf dem Bauernmarkt von Cedar Cove. Grace und Olivia schlenderten zwischen den Verkaufsständen umher.

    »Also, um welche Uhrzeit möchtest du ins Kino gehen?«, fragte Olivia.

    »Ich glaube, ich lasse das heute Nachmittag ausfallen«, meinte Grace lässig.

    »Oh…«, reagierte Olivia unwillkürlich enttäuscht. »Wieso das?«

    Schlagartig wurde Grace verlegen. »Ach, verflixt noch mal, geh doch einfach ohne mich ins Kino«, sagte sie.

    Olivia kannte Grace nur zu gut. Ihre Freundin führte etwas im Schilde– etwas, das ihr vermutlich nicht gefallen würde. Sie blieb an einem Verkaufsstand stehen und kaufte einen Laib Rosinenbrot, den sie in ihrer großen geflochtenen Einkaufstasche verstaute.

    »Schon gut, schon gut, ich sag’s dir«, knickte Grace ein, als hätte man die Wahrheit durch Folter aus ihr herausgepresst.

    Olivia hielt es nicht für nötig, darauf hinzuweisen, dass sie gar nicht gefragt hatte.

    »Jack wird da sein.«

    Jetzt war Olivia ganz Ohr. »Jack?«

    »Jack. Du erinnerst dich doch an Jack? Er hat mich angerufen und darum gebeten, das einzufädeln.«

    Also, das war jetzt einfach lächerlich. Jack hatte ihre beste Freundin angerufen und nicht sie selbst?

    »Weißt du noch? Letzten Monat, als du Stans Einladung zum Essen ausgeschlagen hast?«

    Das würde Olivia nicht so schnell vergessen. Es hatte zu einem Zerwürfnis zwischen ihr und Stan geführt. Allerdings machte sie sich weit weniger Sorgen um die Beziehung zu ihrem Ex-Mann als um die Sache mit Jack. Zwischen ihnen stand noch immer eine unausgeräumte Meinungsverschiedenheit.

    »Jack sollte uns schon im letzten Monat an dem Freitagabend treffen, als wir ins Kino gegangen sind, aber in letzter Minute ist ihm etwas dazwischengekommen, sodass er nicht kommen konnte.«

    »Was geschieht hier eigentlich?«, fragte Olivia. Wirklich verärgert war sie allerdings nicht. Schließlich wurde immer offensichtlicher, dass sie in Liebesangelegenheiten jede Unterstützung gebrauchen konnte, die sich bot. Dabei war ihre Freundin darin selbst keine Expertin. Grace hatte ihre eigenen Probleme, aber leider waren sie nicht von der Sorte, die sich durch ein bisschen Nachhelfen aus der Welt schaffen ließ.

    »Jack schreibt die Berichte über die Footballspiele, die freitagabends laufen«, erinnerte Grace sie. »Eigentlich sollte Gordie für ihn einspringen, aber der musste im letzten Moment absagen.«

    Sie schlenderten weiter über den Markt, und ihnen lief das Wasser im Mund zusammen, als der Wind den verlockenden Duft von frischem Popcorn herübertrieb. »Jack war alles andere als glücklich darüber«, fuhr Grace seufzend fort. »Seitdem treibt er mich zum Wahnsinn. Er wollte unbedingt, dass ich einen neuen Kinobesuch mit dir abmache, aber deine, seine und meine Termine unter einen Hut zu bringen– das ist so wahnsinnig kompliziert und wird mir einfach zu viel. Deshalb dachte ich, ich sag’s dir einfach.«

    »Es wird Zeit, dass er und ich das klären, nicht wahr?«, meinte Olivia. Ihr war es wichtig, die Meinungsverschiedenheiten mit Jack beizulegen. Sie hatten ihren Streit schon viel länger vor sich hin brodeln lassen, als gut war. Allerdings verstand sie nicht, warum er sie nicht einfach direkt angerufen hatte, aber… nun ja, Männer zogen es offenbar vor, sich das Leben schwer zu machen.

    »Und wie«, meinte Grace mit Nachdruck. »Ihr seid beide dickköpfig und starrsinnig. Jetzt bring das in Ordnung.«

    Olivia traute ihren Ohren kaum. War das wirklich ihre Freundin, die das sagte? Grace kommandierte niemals andere herum. Offensichtlich hatte sie eine entschiedene Meinung in dieser Angelegenheit, und das vermittelte Olivia ein gutes Gefühl.

    Blätter wirbelten an ihnen vorbei, und bleigraue Wolken begannen, den Himmel zu verdüstern. Innerhalb der nächsten Stunde würde es sicherlich regnen.

    »Du gehst doch ins Kino, oder?«

    »Wie soll er wissen, für welchen Film ich mich entscheide?« Olivia hatte selbst noch keine Ahnung, was sie sich ansehen wollte.

    »Jack ist ein kluger Mann, er wird es schon herausfinden.«

    »Wenn er so klug wäre, dann würde er…«

    »Olivia, willst du dich mit mir streiten, oder willst du einen gut gemeinten Rat annehmen und tun, was ich vorschlage?«

    Bevor sie darauf antwortete, wollte Olivia selbst noch ein, zwei Fragen loswerden. »Wie läuft es zwischen dir und Cliff?«

    Grace seufzte erneut. »Nicht gerade gut. Nachdem Dans Leiche gefunden wurde, sagte ich ihm, dass ich Zeit für die Trauer um meinen Mann brauche. Dafür hatte er Verständnis.«

    Olivia nickte. Das wusste sie bereits. »Ihr habt euch schon eine Weile nicht mehr gesehen.«

    »Wir reden jede Woche miteinander. Cliff ist zurzeit viel unterwegs, und er baut eine neue Scheune.«

    »Warum? Will er sich vergrößern?«

    »Ja. Ihm ist es ernst damit, Quarter Horses zu züchten, und er vergrößert seine Herde. Als wir letzten Samstag miteinander gesprochen haben, sagte er mir, er denkt darüber nach, einen Helfer in Vollzeit einzustellen.« Sie wollte noch etwas sagen, hielt aber inne, als ihr auffiel, dass Olivia offenbar etwas ausheckte. Sie drehte sich um und schaute sie an. »Gehst du nun heute Nachmittag ins Kino oder nicht?«

    Olivia zuckte mit einer Schulter.

    Grace lachte leise. »Du gehst, und wenn ich mir das Lächeln auf deinem Gesicht anschaue, dann kannst du es kaum erwarten.«

    Das entsprach der Wahrheit. Olivia wusste zwar nicht, woher Jack wissen sollte, um welche Uhrzeit sie ins Kino gehen und welchen Film sie sich anschauen würde, aber wie Grace gesagt hatte, irgendwie würde er schon dahinterkommen.

    Und wie sich zeigte, wusste Grace, wovon sie sprach. Keine fünf Minuten nachdem Olivia sich einen Platz gesucht hatte und Popcorn knabbernd darauf wartete, dass der Film begann, betrat Jack Griffin den Kinosaal. Er sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung– langer dunkler Regenmantel, beige Hose, schwarzer Rollkragenpullover. Als hätte er sie nicht bemerkt, ging er den Gang entlang an ihr vorbei und nahm drei Reihen weiter vorn direkt vor ihr Platz.

    Wenn er hoffte, dass sie ihn ansprechen würde, konnte er lange warten. Dann, als hätte er etwas vergessen, stand er wieder auf und ging in Richtung Ausgang. Er hatte gerade mal zwei Schritte gesetzt, bevor er so tat, als müsste er zweimal hinsehen und hätte sie gerade erst entdeckt.

    »Tatsächlich, wenn das nicht Richterin Lockhart ist.«

    »Jack Griffin, was für eine nette Überraschung.« Sie spielte mit und errötete vor Freude. Es tat so ungeheuer gut, ihn wiederzusehen, und im selben Moment erkannte sie, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Viel mehr, als sie selbst geglaubt hatte…

    »Was bringt dich dazu, an einem Samstagnachmittag allein ins Kino zu gehen?«, fragte er. Als ob er das nicht längst wüsste.

    Es wurde Zeit, die Wahrheit zu sagen. Keine Spielchen mehr, nur noch die Wahrheit. »Das hast du nicht durchschaut?« Verlegen lächelte sie zu ihm hoch. »Ich bin deinetwegen gekommen.«

    »Meinetwegen?« Für seine überraschte Miene hätte er einen Oscar verdient.

    »Grace hat mir gesagt, du würdest heute hier sein«, gestand Olivia.

    Jack prustete. »Mir hat sie auch gesagt, du würdest hier sein.«

    Im Saal gingen die Lichter aus, und Jack kam zu ihr herüber. »Ist es dir recht, wenn ich mich zu dir setze?«

    »Ich hatte gehofft, du würdest das tun.«

    Das brauchte sie ihm nicht zweimal zu sagen. Er hatte es so eilig, auf den Sitz neben sie zu gelangen, dass er beinahe über sie hinweggesprungen wäre. Kaum dass er saß, versuchte er, von ihrem Popcorn zu stibitzen.

    Spielerisch gab Olivia ihm einen Klaps aufs Handgelenk. »Warte gefälligst, bis ich dir etwas anbiete.«

    Jack schaute sie verletzt an, und als sie ihm den Popcorneimer hinhielt, griff er sofort zu. »Das hättest du sowieso nicht alles allein aufessen können.«

    »Wer weiß.«

    Er kicherte leise. »Bist du immer so rechthaberisch?«

    »Ja, und wenn du das immer noch nicht begriffen hast, hast du nicht aufgepasst.«

    »Gibt es Nachhilfestunden?«, fragte er, während er sich auf seinen Sitz lümmelte.

    Olivia lächelte. »Das lässt sich einrichten.«

    Jack nahm sich noch eine Handvoll Popcorn. »Ich habe dich vermisst.«

    Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Ich habe dich auch vermisst.«

    Die Frau, die schräg vor ihnen saß, drehte sich sichtlich verärgert zu ihnen herum. »Ich störe Ihre Wiedervereinigung nur ungern, aber ich würde den Film gern nicht nur sehen, sondern auch hören.«

    »Entschuldigung«, flüsterte Olivia, der es entsetzlich peinlich war, im Kino von jemandem gebeten zu werden, still zu sein.

    Jack richtete sich auf und beugte sich über die Rückenlehne des Sitzes neben der Frau, die sich beschwert hatte. »Wissen Sie, Olivia ist an allem schuld«, meinte er im Plauderton. »Wir haben uns seit vier Monaten nicht mehr gesehen und…«

    »Jack!« Olivia zog heftig am Ärmel seines Regenmantels. »Ich glaube nicht, dass die Dame sich für die Einzelheiten unseres Missverständnisses interessiert.«

    Er plauderte einfach weiter, als wäre die Frau eine lange verschollene Freundin.

    Nach etlichen Minuten, gerade als die Vorschau endete, drehte Jack sich wieder um. »Marion, das ist Olivia. Olivia, Marion.«

    »Hi.« Grüßend hob Olivia eine Hand und schenkte der Frau ein halbherziges Lächeln.

    Marion winkte fröhlich zurück. »Ich bin so froh, dass Sie zwei wieder zusammen sind und dass Ihre geliebte Freundin überlebt hat.«

    »Genießen Sie den Film«, sagte Jack und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken.

    »Was war das denn?«, fragte Olivia, obwohl sie es eigentlich wusste. Jack hatte wieder mal eine seiner ungeheuerlichen Geschichten erzählt. Er sollte Romane schreiben statt Zeitungsartikel. Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen, als er sie einfach ignorierte.

    »Psst«, raunte er und starrte auf die Leinwand. Sein Blick löste sich nur lange genug vom Film, um noch mehr Popcorn zu stibitzen.

    Olivia entspannte sich, und kurz darauf kam ihr ein Seufzer über die Lippen. Es fühlte sich so gut an, Jack wieder in ihrem Leben zu haben. Sie hatten noch nichts geklärt, hatten über keines der Themen gesprochen, die ihnen einmal so wichtig erschienen waren, und Olivia war sich nicht einmal sicher, ob das überhaupt nötig war.

    So versunken in ihren Gedanken, bemerkte sie gar nicht, dass Jack das Popcorn an sich genommen hatte– bis sie selbst noch einmal zugreifen wollte.

    »Hey«, protestierte sie.

    »Du solltest nicht noch mehr essen«, sagte er.

    »Warum nicht?«

    »Weil du dann keinen Hunger mehr hast, wenn ich dich nach dem Film zum Essen ausführe.«

    »Oh.« Das war eine klare Antwort, erklärte aber nicht, warum er immer noch weiteraß, als hätte er seit Wochen keine anständige Mahlzeit mehr genossen. »Und was ist mit dir?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe immer Hunger.«

    Olivia ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken, und Jack stellte den Popcorneimer ab und legte seinen Arm um sie. Wie ein Highschool-Pärchen lehnten sie ihre Köpfe aneinander und hielten Händchen. So zufrieden hatte Olivia sich seit Monaten nicht mehr gefühlt.

    Von der Handlung des Films bekam sie nichts mit.

    Am Sonntagmorgen wurde Rosie vom Regen geweckt, der unablässig gegen das Fenster der Wohnung prasselte. Sie schloss die Augen und hoffte, wieder einschlafen zu können, doch vergebens. Sie war wach. Hellwach. Am Abend zuvor hatte sie Stunden gebraucht, um einzuschlafen, und jetzt das.

    Die Wochenenden waren für sie besonders hart. Unter der Woche verbrachte sie jeden Tag in der Schule, und so ließen sich die Scheidung und die absurde Regelung des gemeinsamen Sorgerechts recht leicht verdrängen. Aber die Wochenenden waren grauenvoll. Sie fand es schrecklich, dass Zach von Freitagabend bis Sonntagnachmittag das Haus für sich hatte. Als sie sich damit einverstanden erklärt hatte, ihm die Wochenenden zu überlassen, hatte sie das für ausgleichende Gerechtigkeit gehalten, denn wenn er sich um die Kinder kümmern musste, konnte er wenigstens nicht ausgehen. Falls er ihren Hintergedanken durchschaut hatte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Dennoch verschaffte es Rosie eine gewisse Befriedigung, ihm immer wieder einen Strich durch die Rechnung zu machen, vor allem wenn es um seine Beziehung zu Janice Lamond ging.

    In ihren dünnen Morgenmantel gehüllt, begab Rosie sich in die Küche, um sich eine Kanne Kaffee aufzubrühen. Vor fünf Uhr nachmittags durfte sie nicht in ihr Haus zurück. Diese ganze Regelung kam ihr sinnbefreit vor, diese Art zu leben, das ständige Hin und Her alle paar Tage zwischen der Wohnung und dem Haus. Was hatte die Richterin sich nur dabei gedacht?

    Draußen regnete es noch immer, und eine Gänsehaut überlief ihre Arme. Ihr leichter Morgenmantel war für den Sommer gedacht und konnte sie nicht vor der herbstlichen Kühle schützen. Was für ein Irrsinn! Sie hatte einen Teil ihrer Kleidung hier im Schrank hängen und einen anderen im Haus. Die Hälfte der Zeit wusste sie nicht, welche Dinge sie wo aufbewahrte.

    Der Morgen würde lang werden, leer und trostlos. Vor einem Jahr war sie so beschäftigt mit ehrenamtlichen Arbeiten gewesen, dass sie nicht einmal Zeit gefunden hatte, das Abendessen für die Familie zuzubereiten. Ihre wohltätige Arbeit hatte sie wie so vieles andere wegen der Scheidung aufgeben müssen. Sie musste von sämtlichen Ehrenämtern zurücktreten– von Verpflichtungen, die sie gern übernommen hatte. All ihre Verantwortlichkeiten, die ihr einst so wichtig erschienen waren, waren einfach anderen übertragen worden. Jetzt zog sie von einer Schule zur anderen, tagsüber unterrichtete sie, und wenn sie nicht im Haus bei den Kindern war, verbrachte sie ihre Abende allein und einsam. Ihr ganzes Leben hatte sich durch den Richterspruch verändert.

    Ihre Freunde, von denen die meisten verheiratet waren, hatten anscheinend keine Zeit mehr für sie. Vor einem Jahr hatte Rosie sich noch regelmäßig mit einer Vielzahl an Leuten verabredet, jeden Tag hatte sie Termine, an jedem Abend etwas vorgehabt. Jetzt hingegen leisteten ihr nur Schuldgefühle, Zweifel und jede Menge Kummer Gesellschaft.

    Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatte, ging sie unter die Dusche und nahm sich dann die Wochenendausgaben der Bremerton Sun und der Lokalzeitung vor, aber das meiste darin interessierte sie nicht. Im Cedar Cove Chronicle stand ein kurzer Bericht über den geheimnisvollen Fremden, der im Thyme and Tide gestorben war, aus dem aber auch nichts Neues hervorging. Sie schloss die Augen, versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie es vorher gewesen war… vor ihren Eheproblemen. Vor der Scheidung.

    Am Sonntagmorgen hatte immer Hektik geherrscht, denn sie hatte dafür sorgen müssen, dass alle für den Kirchgang fertig wurden, damit sie rechtzeitig aus dem Haus kamen. Bis vor Kurzem hatte sie im Kirchenchor gesungen, aber seitdem sie die Scheidung eingereicht hatte, besuchte sie den Gottesdienst und die Proben nicht mehr. Ihr grauste davor, ihren Freunden gegenüberzutreten und einzugestehen, dass ihr Leben eine Lüge gewesen war.

    Wenn ihr der Gottesdienst jedoch so fehlte, dann sollte sie vielleicht hingehen. Natürlich nicht in ihre alte Kirche, sondern in eine andere Gemeinde, in der sie einen Neuanfang wagen konnte. Sie hatte viel Gutes über den Pastor der Methodistenkirche gehört– Dave Flemming, wenn sie den Namen richtig in Erinnerung hatte. Vielleicht konnte ihr das helfen, mit den Turbulenzen in ihrem Leben fertigzuwerden. Sie brauchte dringend etwas Aufmunterung, und zwar schnell.

    Sobald ihr Entschluss feststand, schaute sie rasch nach, wann in der Gemeinde der Gottesdienst stattfand. Der nächste war für neun Uhr angesetzt. Wenn sie sich beeilte und sofort aus dem Haus ging, konnte sie es noch rechtzeitig schaffen.

    Als sie ankam, war der Parkplatz beinahe voll. Sie entdeckte etliche Leute, die sie kannte, unter anderem Bob und Peggy Beldon von der Pension und eine Reihe Eltern, die sie beim letzten Elternabend kennengelernt hatte. Bruce Peyton und seine Tochter hier zu treffen hätte ihre Stimmung womöglich aufgehellt, aber anscheinend waren die beiden nicht Teil dieser Kirchengemeinde. Rosie mochte Bruce, sie hatten sich schon öfter unterhalten und sich sogar einmal zum Essen getroffen, als Jolene schlief und ein Nachbar auf sie aufpasste. Der Kummer verband sie beide– vielleicht war es auch das Einzige, was sie verband.

    Die Musik hatte bereits eingesetzt, als Rosie in eine der hinteren Kirchbankreihen schlüpfte. Vorbei waren die Tage, an denen sie stolz mit ihren Kindern und ihrem Mann durch den Mittelgang nach vorn marschiert war. Wie so vieles andere waren auch ihr Ansehen und ihr Stolz der Scheidung zum Opfer gefallen.

    Die Musik war wunderschön und heiterte sie trotz ihrer gedrückten Stimmung auf. Sie lauschte aufmerksam der Predigt, aber mitten im Gottesdienst hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Möglichst unauffällig warf sie einen Blick über die Schulter nach hinten und erstarrte.

    Das gab es doch nicht! Was für ein Zufall! Warum hier? Warum ausgerechnet jetzt?

    Zwei Bankreihen hinter ihr saßen Zach und Eddie. Es gab etwa fünfzehn Kirchengemeinden in Cedar Cove, und Zach und sie besuchten ausgerechnet am selben Sonntag dieselbe Kirche. Am liebsten hätte Rosie frustriert aufgestöhnt. Nirgends war sie sicher. Nicht einmal eine Kirche konnte sie betreten, ohne an ihre Vergangenheit erinnert zu werden.

    Nach dem Gottesdienst wartete Zach vor dem Gebäude auf sie.

    »Ich bin dir nicht hierher gefolgt, falls du das glaubst«, erklärte er verteidigend.

    »Ich dir auch nicht. Hör mal, Zach, wir sind geschieden. Du hast dein Leben, ich habe meines. Ich bin heute zum ersten Mal in dieser Kirche gewesen, und ich kann mir einfach eine andere suchen– kein Problem.«

    Eddie rannte auf sie beide zu. »Mom, Dad!«, rief er. »Mein Freund Joel ist hier. Er hat mich zum Mittagessen zu sich nach Hause eingeladen. Ich darf doch, Dad?« Erwartungsvoll schaute er erst Zach und dann Rosie an. »Dir ist es doch auch recht, Mom?«

    Da Zach noch bis fünf Uhr für Eddie zuständig war, überließ sie ihm die Entscheidung.

    »Ich brauche die Adresse und Telefonnummer seiner Eltern«, sagte Zach.

    »Möchtest du seine Eltern kennenlernen?«, fragte Eddie.

    »Gern. Gib mir eine Minute. Ich möchte erst noch mit deiner Mutter reden.«

    Eddie lächelte strahlend. »Okay.« Damit rannte der Neunjährige über den Parkplatz zu einer kleinen Gruppe von Erwachsenen und Kindern.

    »Ich sorge dafür, dass er zu Hause ist, bevor du heute Abend kommst«, sagte Zach, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

    Sie nickte. »Wie ich eben sagte, wegen der Kirche…«

    »Kein Problem«, unterbrach Zach sie. »Wir sind auch zum ersten Mal hier.«

    »Ich werde mir eine andere Kirche suchen. Es sieht ja ganz so aus, als hätte Eddie hier schon einen Freund.« Allison dagegen war nirgendwo zu entdecken. »Wo steckt Allison?« Rosie sah sich um, in der Annahme, ihre Tochter stände ebenfalls bei ihren Freundinnen. Als sie noch alle gemeinsam in die Kirche gegangen waren, hatte Allison sehr darauf geachtet, auf keinen Fall in derselben Bankreihe zu sitzen wie ihre Familie.

    »Sie ist nicht mitgekommen.«

    Das ärgerte Rosie. Allison war schrecklich schlecht gelaunt, seitdem Zach ihren Freund aus ihrem Zimmer gejagt hatte. »Du hast ihr erlaubt, zu Hause zu bleiben?«

    Zach schaute schuldbewusst drein. »Sie hat sich geweigert mitzukommen, und ich dachte mir, wenn ich sie dazu zwinge, mache ich alles nur noch schlimmer.« Ganz offensichtlich war er darüber auch nicht allzu glücklich. Seiner Anspannung nach zu urteilen, erwartete er offensichtlich, dass Rosie ihm deswegen Vorwürfe machen würde.

    Dabei war sie ganz froh, dass Zach auch einmal die Wut seiner Tochter zu spüren bekam. »Hast du immer noch Probleme mit Allison?«, fragte sie, in der Hoffnung, er würde es zugeben.

    »Ziemlich. Und du?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Ein wenig.«

    »Vielleicht sollten wir uns zusammensetzen und darüber reden, was mit ihr los ist«, schlug Zach zu Rosies Überraschung vor.

    »Wann?«

    »Wann immer es dir passt.«

    »Du meinst, da ist noch mehr als die Tatsache, dass sie Ryan mit in ihr Zimmer genommen hat?«

    »Ich weiß es nicht, aber ich halte es für wichtig, dass wir zwei regelmäßig miteinander reden.«

    Rosie stimmte zu, wenn auch ein wenig zögerlich. Je schneller wir das Ganze hinter uns bringen, desto besser, entschied sie. »Wie wäre es mit jetzt?«

    Zach nickte. »Einverstanden.«

    Fünfzehn Minuten später saßen sie einander im Pancake Palace gegenüber. Eddie war bei seinem Freund Joel, und Zach wollte ihn später dort abholen.

    Da sie beide einen Tisch belegten und es einen wahren Ansturm von Gästen zum Sonntagsfrühstück gab, fühlte Rosie sich verpflichtet, mehr zu bestellen als nur einen Kaffee.

    Als die Kellnerin an ihren Tisch kam, bestellte sie deshalb Kaffee, zwei Eier und Toast und bat um eine eigene Rechnung. Zach bestellte das Gleiche und ließ es auf seine separate Rechnung setzen. Nachdem nun geklärt war, dass sie beide ihr Frühstück getrennt bezahlen würden, wandte Zach sich wieder Rosie zu.

    »Was weißt du über Ryan?«

    »Nicht viel. Seine Eltern sind geschieden, und er lebt bei seiner Mutter.«

    »Sie hat ihm diverse Piercings erlaubt«, meinte Zach mit skeptischer Miene.

    Rosie gefiel das genauso wenig wie ihm. »Unübersehbar.« Ryan trug sechs Sicherheitsnadeln im Ohr und eine kleine Edelstahlkugel an der Zungenspitze. Beim Gedanken, dass dieser Junge ihre Tochter küsste, wurde ihr ganz anders.

    »Er war nicht mehr im Haus, seit ich mit ihm gesprochen habe«, fügte Zach sichtlich zufrieden hinzu.

    Obwohl Rosie nicht davon überzeugt war, dass das stimmte, wollte sie nichts sagen, was den zerbrechlichen Frieden zwischen ihnen störte.

    »Ich habe letzte Woche mit seiner Mutter geredet.«

    Das ließ Zach aufhorchen. »Wie ist sie denn so?«

    Aus dem kurzen Gespräch ließ sich ableiten, dass Ryans Mutter eine etwas andere Sicht der Dinge hatte als Rosie. »Sie war… abwehrend. Ich habe ihr gesagt, wir möchten, dass Ryan nur vorbeikommt, wenn ein Erwachsener im Haus ist. Daraufhin meinte sie, ich sei eine Glucke.«

    »Geht sie das was an?«, empörte sich Zach.

    »Nein, aber ich glaube nicht, dass wir von ihrer Seite mit Unterstützung rechnen können.«

    »Sieht ganz so aus.« Wieder legte Zach seine Stirn skeptisch in Falten.

    Rosie war mehr als froh, mit ihm über die Sache reden zu können. Jetzt dämmerte ihr, warum sie in letzter Zeit so unruhig und besorgt gewesen war– das lag großenteils am Verhalten ihrer Tochter.

    »Weißt du noch, was ich dir letztes Jahr über das Harrison-Mädchen erzählt habe?«, fragte sie.

    Zach schüttelte den Kopf.

    »Sie ging in die Mittelstufe und war schwanger mit Zwillingen.«

    Zach wich die Farbe aus dem Gesicht. »Du glaubst doch nicht…« Offenbar brachte er es nicht über die Lippen.

    »Ich weiß es nicht, und wir erfahren es möglicherweise erst, wenn es zu spät ist.«

    Ihre Worte versetzten ihm den gewünschten Schock. Allisons Wut und Verbitterung wuchsen von Woche zu Woche. Dieser Junge in ihrem Leben war ein Problem, und es war durchaus möglich, dass die Zukunft ihrer Tochter gefährdet war.

    »Ich mache mir Sorgen um Allison«, sagte Zach leise.

    »Ich auch. Sie hat die Scheidung nicht gut verkraftet, und sie geht auf uns beide los. Ich weiß nicht, was sie tun würde… Ich kenne sie kaum noch.«

9. Kapitel

    Olivia war glücklich. Am Sonntagmorgen– ihrem Geburtstag– erwachte sie früh und räkelte sich noch eine Weile im Bett. Ihr kam in den Sinn, dass sie ihre Lebensjahre zusammenzählen sollte, deren Summe inzwischen eine schockierend hohe Zahl ergab. Oder, besser noch, ihre Erfolge mit ihren Zielen abgleichen, wie sie das an jedem Geburtstag tat.

    Ja, das sollte sie vermutlich tun. Geburtstage boten eine gute Gelegenheit, das eigene Leben zu betrachten. Stattdessen jedoch grinste sie fröhlich in sich hinein und ließ sich lieber durch den Kopf gehen, wie sie und Jack sich »zufällig« im Kino getroffen und mit welcher albernen Trickserei sie beide das arrangiert hatten. Sie hatten sich so gut miteinander unterhalten. Jack schaffte es, sie zum Lachen zu bringen, und das schätzte sie sehr, beinahe mehr als alles andere. Sie hatten beide ihre Masken abgelegt und zeigten einander ihre wahren Empfindungen. Sie hatte ihm ansehen können, dass er wirklich froh gewesen war, sie wiederzusehen, und offen gestanden hatte sie sich genauso gefreut.

    Den ganzen Nachmittag und den Abend hatten sie gemeinsam verbracht. Nach dem Kinobesuch aßen sie im Taco Shack zu Abend, ließen sich noch stundenlang Zeit für den Kaffee danach und redeten über alles Mögliche, nur nicht über eines: Stan. Jack fragte nicht nach ihm, und Olivia dachte gar nicht daran, den Namen ihres Ex-Mannes fallen zu lassen. Es war, als wollte keiner von ihnen irgendetwas sagen oder tun, was ihre Beziehung erneut belasten könnte.

    Nur widerwillig beschlossen sie schließlich zu gehen, und sie unterhielten sich noch eine halbe Stunde auf dem Parkplatz, bevor sie sich wirklich trennten.

    Obwohl Jack ihr vor einem Jahr ein Geschenk gekauft hatte, war Olivia sicher, dass er diesmal nicht an ihren Geburtstag denken würde. Sie hätte ihn erwähnen können und das vermutlich auch tun sollen. Schon wieder etwas, was sie hätte tun sollen… aber sie wollte ihn auch nicht mit der Nase darauf stoßen, dass sie schon wieder ein Jahr älter wurde.

    Charlotte hatte darauf bestanden, sie zum Frühstück einzuladen, also fuhr Olivia nach dem Gottesdienst zu ihrer Mutter.

    »Immer herein mit dir«, rief Charlotte ihr aus der Küche entgegen, als Olivia das Haus betrat. Harry, ihr Wachkater, lag lang ausgestreckt auf der Fensterbank und ließ sich von der Herbstsonne den Pelz wärmen. Der Duft von frisch gebackenen Zimtschnecken erfüllte das Haus, und Olivia lief das Wasser im Mund zusammen.

    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Schatz«, begrüßte ihre Mutter sie liebevoll, als sie in ihrer Schürze aus der Küche kam. Sie schloss Olivia fest in die Arme. »Du siehst großartig aus.«

    »Danke, Mom.« Olivia war nicht bereit zuzugeben, dass Jack für ihre leuchtenden Augen verantwortlich war, da ihr das garantiert ein tiefempfundenes »Hab ich’s dir nicht gesagt?« eingetragen hätte.

    »Das Frühstück ist fertig«, verkündete Charlotte. Sie hatte den Esstisch mit ihrem besten Geschirr gedeckt und den Orangensaft in hohen Kristallgläsern serviert. Eine Melodie vor sich hin summend, die Olivia nicht erkannte, eilte Charlotte zurück in die Küche. Auch ihre Mutter schien bester Stimmung zu sein.

    »Kann ich helfen?«, fragte Olivia und folgte ihr in die Küche.

    »Nein, es ist alles fertig. Es muss nur noch aufgedeckt werden«, lehnte Charlotte ab. »Ich habe dir deinen Lieblingsfrühstücksauflauf gebacken. Und Zimtschnecken.«

    Olivia verkniff sich ein Lächeln. Der Frühstücksauflauf war eine Lieblingsspeise ihrer Mutter, aber ihn für sich allein zu backen kam für Charlotte nicht infrage. Also nutzte sie jede sich bietende Gelegenheit als Vorwand– zum Beispiel den Geburtstag ihrer Tochter.

    »Das sieht alles so lecker aus.« Olivia rückte sich einen Stuhl gegenüber dem ihrer Mutter zurecht und betrachtete das Festmahl.

    Sie senkten die Köpfe, und ihre Mutter sprach das Tischgebet, bevor sie den Auflauf aus Bacon, Zwiebeln, Kartoffelpuffern und sehr viel Käse servierte. »Soll ich dir von dem Tag erzählen, an dem du geboren wurdest?«, fragte Charlotte.

    »Mutter, ich bin fünfundfünfzig Jahre alt! Die Geschichte habe ich zu jedem Geburtstag gehört, also schon vierundfünfzig Mal. Ich weiß alles, was es über jenen Tag zu wissen gibt.« Und zwar in allen Details. »Ich weiß, wie Daddy dich um neun Uhr abends in aller Eile ins Krankenhaus fahren musste, dass du zwanzig Stunden in den Wehen gelegen hast. Dass am nächsten Tag ein mächtiger Sturm tobte und erst am übernächsten Tag Besuch kommen konnte. Und dass ich drei Stunden lang durchgeschrien habe– sagst du jedenfalls.«

    »Weil es wahr ist«, bestätigte ihre Mutter mit eigensinnigem Nicken.

    Olivia lachte. So albern es auch war, sie hatte diese Tradition ihrer Mutter bei ihren eigenen Kindern beibehalten. Am Morgen von James’ letztem Geburtstag hatte sie ihn angerufen, um ihm den Tag seiner Geburt zu beschreiben. James hatte höflich zugehört und sie dann darauf hingewiesen, dass sie ihm dasselbe beinahe wortwörtlich schon im Jahr zuvor erzählt hatte.

    Beim Frühstück plauderten sie über Familie und Freunde. Dann meinte ihre Mutter ganz beiläufig: »Ich hatte Ben Rhodes eingeladen, aber er hatte heute Morgen schon etwas anderes vor.«

    Ben, sinnierte Olivia. Sie erinnerte sich vage daran, dass ihre Mutter ihn schon mal erwähnt hatte. Schon etwas merkwürdig, dass Charlotte einen Fremden zum Geburtstagsfrühstück ihrer Tochter eingeladen hatte, aber so war ihre Mutter nun mal. Sie sammelte Bekannte wie andere Frauen Porzellantassen oder Broschen.

    Vor ein paar Jahren hatte sie sich mit Tom Harding, Cliffs Großvater, angefreundet. Der alte Mann war Mitte neunzig gewesen und hatte nach einem Schlaganfall nicht mehr sprechen können. Dennoch schienen er und ihre Mutter sich problemlos miteinander zu verständigen. Charlotte hatte einfach die Gabe, Leute aufzuspüren, die ihrer Aufmerksamkeit am meisten bedurften. Leider war Tom vor einiger Zeit verstorben.

    »Justine und Seth haben mich zum Abendessen eingeladen«, sagte Olivia, um das Thema zu wechseln. Ihr Interesse am neuesten Wohltätigkeitsprojekt ihrer Mutter hielt sich in Grenzen.

    »Ich weiß.«

    »Und Grace und ich fahren am nächsten Wochenende mit der Fähre nach Seattle, um irgendwo am Wasser zu Mittag zu essen.«

    Ihre Mutter nickte, wirkte aber ein wenig verletzt, dass Olivia so gar kein Interesse an ihrem neuen Freund zeigte. »Ben schaut später vorbei, und wir besuchen gemeinsam das Kürbisfeld.«

    Olivia fand es ein wenig seltsam, dass zwei ältere Leute sich etwas vornahmen, was traditionell jungen Familien vorbehalten war, aber sie sagte nichts dazu. Wahrscheinlich war der Freund ihrer Mutter senil, hatte sich in Kindheitserinnerungen verloren und würde Freude an dieser Unternehmung haben.

    »Viel Spaß dabei«, sagte sie.

    »Oh, den werden wir haben«, murmelte Charlotte.

    Olivia blinzelte verdutzt. Sie meinte zu sehen, dass ihre Mutter bei diesen Worten rot wurde, aber das konnte eigentlich nicht sein.

    Als Olivia an diesem Abend in Justines Küche stand, hatte sie ihre Beobachtung immer noch nicht losgelassen, und sie fragte ihre Tochter danach. »Ist dir in letzter Zeit irgendeine Veränderung an deiner Großmutter aufgefallen?«

    Justine, die gerade eine Soße zusammenrührte, blickte auf. »Grandma? Warum fragst du?«

    Olivia hielt ihren Enkel auf dem Arm, wanderte in der kleinen Küche auf und ab und tätschelte ihm sanft den Rücken. Leif krähte fröhlich vor sich hin, und für einen Moment ging sie völlig in dem Wunder auf, dieses Baby an ihre Brust drücken zu können. Als ihr klar wurde, dass Justine auf eine Antwort wartete, wandte sie sich wieder ihrer Unterhaltung zu. »Ach, wir haben heute Morgen gemeinsam gefrühstückt, und deine Großmutter, nun ja, sie wirkte irgendwie– ach, ich weiß nicht– heimlichtuerisch.«

    »Heimlichtuerisch? Inwiefern?«

    Olivia zuckte mit den Schultern.

    »Mom, ich habe so viel mit dem Restaurant und mit Leif zu tun, dass ich gar keine Gelegenheit hatte, etwas zu bemerken.«

    »Es ist nichts weiter, da bin ich mir sicher, aber nach dem Schrecken vom letzten Jahr wegen ihrer Krebserkrankung bin ich sensibilisiert.«

    »Das geht mir genauso, aber ich habe im Moment einfach sehr viel um die Ohren.« Justine, verantwortungsbewusst wie immer, entwickelte viel zu schnell wegen ihrer Unzulänglichkeiten, seien sie nun eingebildet oder real, ein schlechtes Gewissen.

    »Schatz, es ist nicht deine Aufgabe, auf deine Großmutter aufzupassen. Schau einfach nur ein bisschen genauer hin, wenn du sie das nächste Mal siehst, und dann reden wir noch mal darüber.«

    Justine nahm den Stieltopf vom Herd und goss den Inhalt in die Soßenschüssel. Im selben Moment klingelte es an der Haustür. Seth, der dabei war, den Tisch zu decken, öffnete.

    Draußen stand Stan, einen Blumenstrauß und eine Flasche Wein in den Händen. »Ich komme doch nicht zu spät, oder?«, fragte er und stürmte herein. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Olivia«, sagte er und küsste sie auf die Wange.

    »Dad?« Justines verdutztes Gesicht verriet Olivia, dass ihre Tochter seinen Besuch genauso wenig erwartet hatte wie sie selbst.

    »Ich dachte, ich lade mich einfach selbst ein. Es ist euch doch recht, oder?«, fragte er lächelnd.

    »Natürlich«, erwiderte Justine, die sich am schnellsten von der Überraschung erholt hatte. Seth legte rasch ein weiteres Gedeck auf.

    »Hallo, Stan.« Olivias Gruß fiel höflich und leicht unterkühlt aus. Sie hatte seit seiner alles andere als subtilen Einladung zum Essen in Seattle– inklusive einer Übernachtung im selben Hotelzimmer– nicht mehr mit ihm gesprochen.

    Justine nahm Stan die Blumen ab, arrangierte sie kunstvoll in einer Vase und stellte diese mitten auf den Tisch. Da Leif inzwischen eingeschlafen war, legte Olivia ihren Enkel in sein Bettchen und gesellte sich zu den anderen an den Tisch.

    Das Essen– ein gebratenes Hähnchen mit Soße, gedünstetem Wurzelgemüse und Salat– schmeckte wunderbar, aber Olivia fühlte sich leicht nervös und gereizt. Im Laufe der Mahlzeit ließ das nach. Vielleicht wirkte der Wein ja beruhigend auf sie. Woran es auch immer liegen mochte, schon bald lachte und scherzte sie mit ihrer Familie, und alles wirkte so… natürlich. Sie hätte fast glauben können, dass Stan und sie sich nie hatten scheiden lassen. Er war ganz der Alte, herzlich, charmant. Lustig, geistreich und klug auf eine Art, die Olivia fast vergessen hatte.

    »Also«, sagte Stan, als Seth und Justine in der Küche verschwanden, um Kaffee aufzubrühen. »Wirst du mir verzeihen?«

    Olivia hielt es für müßig, so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon er redete. »Es gibt nichts zu verzeihen.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich war ein wenig zu aufdringlich.«

    »Dein Problem ist, dass du eine Frau brauchst, die dich vergöttert.«

    Er lachte in sich hinein. »Das hast du früher einmal getan, und ich hoffe, du wirst es wieder tun. Ich jedenfalls vergöttere dich, weißt du.«

    Sie fand es schmeichelhaft, das zu hören, aber inzwischen war Olivia älter und weiser geworden. Früher hatte sie Stan von ganzem Herzen geliebt, aber ihre Ehe hatte den Tod ihres Sohnes nicht überlebt. Die Scheidung hatte sie emotional schwer mitgenommen, und sie hatte Jahre gebraucht, sich davon zu erholen. Selbst heute noch konnte sie nicht an den Sommer 1986 denken, ohne dass tiefe Trauer sie erfasste.

    »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Stan leise. »Ich möchte es dir gegenüber wiedergutmachen.«

    Es wiedergutmachen? Beinahe hätte Olivia laut aufgelacht, aber sie schaffte es, ruhig zu bleiben. »Da draußen warten andere Frauen auf dich.«

    »Sag bitte nicht, dass du an diesem… diesem Zeitungsfritzen Interesse hast. Olivia, nein! Jeder kann sehen, dass Griffin für dich nicht der Richtige ist.«

    »Ich glaube, das kann ich selbst am besten beurteilen.«

    Stan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Langsam schüttelte er den Kopf und gab damit zu verstehen, dass er sich sie mit Jack nicht vorstellen konnte. »Er ist unberechenbar«, murmelte er. »Das ist dir doch klar, oder?«

    Olivia war anderer Meinung, hatte aber nicht die Absicht, mit Stan über ihre Beziehung zu einem anderen Mann zu streiten. Also schwieg sie. Glücklicherweise kamen in dem Moment Seth und Justine mit Kaffee und dem Geburtstagskuchen ins Zimmer, und sie konnten das Thema nicht weiter vertiefen.

    Es war schon spät, als sie an diesem Abend nach Hause kam. Auf ihrem Anrufbeantworter warteten zwei Mitteilungen auf sie. Eine war von James und seiner Frau Selina, die telefonisch Geburtstagsgrüße übermittelt hatten. Die andere von Jack.

    Seinen Anruf beantwortete Olivia zuerst. Er meldete sich sofort, als hätte er neben dem Telefon gesessen und darauf gewartet. Ein schöner Gedanke.

    »Hi«, sagte er, und seiner Stimme war anzuhören, dass er sich über ihren Anruf freute. »Wo warst du den ganzen Tag?«

    »Außer Haus.«

    »Ja, das weiß ich. Ich habe sechsmal angerufen und bin einmal vorbeigefahren.«

    »Jack!«

    »Ich wollte dich sehen. Ich schätze, es entspricht nicht den Anstandsregeln, dir das zu sagen, aber ich wollte dich sehen… Ich will es immer noch.«

    »Jetzt ist es zu spät dafür.«

    »Ich weiß«, stöhnte er. »Wo warst du?«

    »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe heute Geburtstag und war zum Essen bei Justine und Seth.«

    »Dein Geburtstag! Verdammt, Olivia, den habe ich vergessen. Du verzeihst mir doch hoffentlich?«

    »Solange du mich nicht fragst, wie alt ich bin.«

    Er lachte leise. »Oberste Geheimhaltungsstufe?«

    »Du hast es erfasst.«

    »War sonst noch jemand da?« Olivia wusste, dass er wissen wollte, ob ihr Ex-Mann mit ihr gefeiert hatte.

    Sie hätte lügen und damit jedes Risiko vermeiden können, dass es erneut zu einem längeren Zerwürfnis kam. Sie riskierte es nur ungern, ihn aufzuregen, nachdem sie sich gerade wieder versöhnt hatten, aber sie konnte und wollte ihn nicht hintergehen. »Ja«, gab sie zögernd zu. »Stan ist aufgekreuzt. Unerwartet.«

    »Bestimmt mit Geschenken?«

    »Ein paar.«

    »Blumen?«

    »Sie sind nicht so schön wie die, die du mir vor einiger Zeit geschickt hast.« Olivia hatte Stans Strauß bei ihrer Tochter gelassen.

    »Pralinen?«

    »Keine Pralinen.«

    »Dann aber Wein?«

    »Ja, Wein.«

    Er knurrte etwas Unverständliches. »Willst du immer noch, dass ich mir Boxhandschuhe anziehe und mit ihm kämpfe?«

    Sie lächelte. »Ich wollte nie, dass du dich auf einen Faustkampf einlässt«, sagte sie. »Ich wollte nur, dass du mir beweist, dass ich dir wichtig bin.«

    »Okay«, sagte er. »Soll ich ihn anrufen, oder willst du das machen?«

    »Stan anrufen?« Sie verstand nicht, worauf Jack hinauswollte.

    »Ich denke, wir sollten es untereinander ausfechten, nur er und ich, von Mann zu Mann.«

    »Jack Griffin, das ist lächerlich! Sag mir, dass du das nicht ernst meinst.«

    Er schwieg, und sie meinte, ihn im Hintergrund Schattenboxen zu hören. Jedenfalls ging oder tänzelte er durchs Zimmer.

    »Du könntest mich einfach zum Sieger erklären«, schlug Jack hoffnungsvoll vor.

    »Das könnte ich, aber erst musst du dir meine Gunst erringen.«

    Jack stöhnte erneut. »Und wie genau soll ich das anstellen?«

    »Das weißt du nicht?« Sie tat überrascht.

    »Offenbar nicht, aber ich werde darüber nachdenken.«

    »Tu das.« Olivia lachte. »Ich habe das Gefühl, du wirst einen Weg finden.«

    Oh ja, es war schön, ihn wieder in ihrem Leben zu haben.

10. Kapitel

    Am Montagmorgen der letzten Oktoberwoche fuhr Maryellen zum ersten Mal nach Katies Geburt wieder zur Arbeit. Auf dem Weg in die Galerie lieferte sie ihre zehn Wochen alte Tochter bei ihrer Schwester ab. Von nun an war sie wieder in Vollzeit tätig.

    »Ihr wird es gut gehen«, versicherte Kelly ihr, als Maryellen nervös vor der Haustür stehen blieb.

    »Du rufst an, wenn es ein Problem gibt?« Ihre Tochter allein zu lassen fiel Maryellen schwerer, als sie es sich hätte träumen lassen. Es war schon hart genug, Katie regelmäßig ihrem Vater zu übergeben, aber sie hatte angenommen, dass es ihr leichter fallen würde, die Kleine bei ihrer eigenen Schwester zu lassen. Die Aussicht, künftig mehr als acht Stunden am Tag von ihrem Baby getrennt zu sein, ließ ihr Tränen in die Augen steigen.

    »Jede frischgebackene Mutter macht das durch«, versuchte Kelly, sie zu beruhigen. »Es fällt uns allen schwer, unsere Babys zu verlassen, selbst wenn wir wissen, dass sie in den allerbesten Händen sind.«

    »Sie muss normalerweise um zehn gefüttert werden«, sagte Maryellen, obwohl sie bereits zweimal erzählt hatte, wie Katies Tagesablauf aussah. Schon am frühen Morgen hatte sie Milch abgepumpt und etliche Fläschchen damit gefüllt.

    »Ich weiß, ich weiß, und jetzt sieh zu, dass du loskommst, damit du nicht zu spät bei der Arbeit erscheinst.«

    Ihre Schwester hatte recht, aber Maryellen konnte sich einfach nicht losreißen. Dann aber, bevor sie es sich anders überlegen konnte, drehte sie sich um und lief zu ihrem Auto. Schon in ein paar Tagen würde es ihr ganz alltäglich vorkommen, das Baby hier abzuliefern. Sie hatte überlegt, ob sie Katie mit in die Galerie nehmen sollte, aber ein Säugling bedeutete zu viel Ablenkung. Die Eigentümer der Galerie hatten es ihr zwar nicht verboten, aber doch dringend davon abgeraten.

    Sie verabscheute es, einen Großteil des Tages von ihrem Baby getrennt zu sein, verabscheute das flaue Gefühl in ihrem Magen, das damit verbunden war. Zweifel quälten sie und die Angst, eine Rabenmutter zu sein. Obwohl Kelly Katies Tante war, konnte Maryellen sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass Kelly ihr Mädchen unmöglich genauso lieben konnte, wie sie es tat. Aber trotz alledem wusste sie doch, dass es nicht anders ging.

    Um zehn Uhr vormittags hatte Maryellen ihre Schwester bereits dreimal angerufen. Katie hatte den größten Teil des Morgens verschlafen, genau wie immer. Beim letzten Anruf sagte Kelly ihr, dass sie gerade ein Fläschchen für Katie aufwärmte und sie pünktlich füttern würde. Maryellen vertraute ihrer Schwester, aber sie machte sich dennoch Sorgen. Sorgen, dass Kelly das Baby nicht genauso halten würde wie sie. Dass die fremde Umgebung Katie beunruhigen würde. Dass Katie intuitiv wissen würde, dass sie nicht zu Hause, nicht in ihrem eigenen Bettchen war.

    Die Glocke über der Eingangstür der Galerie ertönte, als Maryellen den Hörer auflegte. Sie nahm sich einen Moment Zeit, ihr Herzklopfen zu beruhigen, und gab sich Mühe, eine freundliche, professionelle Miene aufzusetzen. Als sie den Ausstellungsraum der Galerie betrat, um ihren ersten Kunden des Tages willkommen zu heißen, schaffte sie es sogar zu lächeln.

    Ihre geschäftliche Fassade brach im selben Moment zusammen, in dem sie Jon im Laden stehen sah. Sie war so froh, ihn zu sehen, so froh, jemanden zu haben, mit dem sie über Katie reden konnte.

    Ein Blick genügte ihm, und seine Miene verfinsterte sich. »Dachte ich’s mir doch.«

    »Was dachtest du?« Sie schaltete sofort auf Abwehr, und ihre Freude über seinen Besuch verflog. Wenn sie jetzt etwas ganz und gar nicht gebrauchen konnte, dann war es eine Belehrung.

    »Ich dachte, ich sollte an deinem ersten Arbeitstag nach dir schauen. Es war schwer, Katie allein zu lassen, nicht wahr?«

    Sie hätte gern so getan, als hätte er sie völlig falsch eingeschätzt, aber sie war nicht sicher, ob sie das durchhalten konnte. Es fiel ihr zunehmend schwerer, ihre Gefühle vor Jon zu verbergen. Vor Katies Geburt war es ein Kinderspiel für sie gewesen, ihrer Mutter und ihrer Schwester etwas vorzumachen, wenn es um ihre Gedanken und Empfindungen ging, aber Jon besaß die intuitive Gabe, sie zu durchschauen.

    »Es war schrecklich«, gab sie zu.

    »Hat sie Theater gemacht?«

    Maryellen schüttelte den Kopf, und zu ihrem Entsetzen schossen ihr Tränen in die Augen. Das war so demütigend.

    Jon nahm sie am Ellenbogen und führte sie ins Hinterzimmer der Galerie. Dort drehte er sie zu sich um und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Katie wird es bei deiner Schwester blendend gehen.«

    Maryellen nickte. »Es ist nur so, dass ich es nicht ertrage, nicht bei ihr zu sein.«

    Jon seufzte und zog Maryellen langsam, beinahe widerwillig in seine Arme. »Ich weiß…«

    »Wie denn? Du kannst das doch gar nicht wissen!«, widersprach sie. Einerseits brauchte sie seinen Trost, andererseits gefiel es ihr gar nicht, dass sie ihn brauchte. Sie schloss die Augen, genoss das Gefühl seiner Umarmung, seine Wärme, seinen männlichen Duft. Sie wollte nicht, dass er erkannte, wie schwach seine Nähe sie machte. Und sie kannte nur einen Weg, sich gegen diese Gefühle zu wehren, nämlich indem sie auf Abwehr schaltete.

    »Ich weiß es«, gab er gelassen zurück, »weil ich jede Woche meine Tochter bei dir abliefern und dann gehen muss.«

    »Oh.« Aber es ist doch nicht möglich, dass ihm das so schwerfällt, argumentierte sie im Stillen. Er konnte doch nicht das gleiche Bedauern und die gleichen Zweifel hegen wie sie. Oder doch?

    »Ich… ich bin bestimmt eine grauenhafte Mutter.« Jon so nahe zu sein hatte eine berauschende Wirkung auf sie. Anders konnte man das nicht nennen. Sie musste sich von diesem Rausch befreien, sich von ihm lösen, und zwar sofort.

    Genau davor fürchtete sie sich seit dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Er hatte sie emotional fest im Griff, machte es ihr viel zu leicht, sich auf ihn zu stützen, auf ihn zu verlassen. Wenn sie sich nicht jetzt von ihm löste, würde er dauerhaft zu einem Teil ihres Lebens werden, und das konnte sie nicht riskieren. Das war nicht Teil ihrer Abmachung. Er war Katies Vater, nicht Maryellens Mann.

    »Du bist keine schlechte Mutter, du bist einfach nur noch nicht lange Mutter«, versicherte Jon ihr voller Überzeugung. »Du musst eine Menge lernen. Wir beide müssen das.« Dabei strich er ihr so zärtlich übers Haar, dass sie sich kaum aus seiner Umarmung lösen konnte.

    Also riss sie sich mehr oder weniger widerwillig los und trat einen Schritt zurück. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sie sich mit der Hüfte an den Schreibtisch. »Jetzt geht’s wieder.«

    »Bist du sicher?«

    Ohne ihn anzusehen, nickte sie leicht. »Ich… heute ist der erste Tag. Der ist natürlich auch der schwerste.«

    »So steht es in den Ratgebern.«

    Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Es war… aufmerksam von dir, bei mir vorbeizuschauen.«

    Jon schob seine Hände in die Hosentaschen. Das tat er immer, wenn er verunsichert war. Sie spürte, dass er nicht hier sein wollte und zugleich doch nicht fernbleiben konnte. Das verstand sie nur zu gut. Sie hätte es selbst vorgezogen, ihn aus ihrem Leben herauszuhalten– aus Katies Leben konnte sie ihn nicht aussperren–, aber er war da. Und er war wunderbar. An dem Tag von Katies Geburt hatte sich eine emotionale Bindung zwischen ihnen entwickelt, als Eltern und als Freunde, und sie wussten beide nicht, wie sie mit den damit verbundenen Gefühlen umgehen sollten. Und der Kuss vor ein paar Wochen machte alles nur noch komplizierter.

    »Du bist auf dem Weg zur Arbeit?«, fragte sie, in der Hoffnung, ihn schnell loszuwerden.

    Jon verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. »Ja. Ich sollte jetzt gehen.«

    Daraufhin schienen sie sich beide zu entspannen. »Nun dann, danke fürs Vorbeischauen.«

    Er ging zur Tür, drehte sich dann abrupt um und kam zurück, umfasste ihre Schultern und küsste sie. Kurz und intensiv.

    Die Ladenglocke bimmelte, als er die Galerie verließ. Es musste etwas geschehen, und zwar schnell. Jon wurde ihr viel zu wichtig.

    Am Mittwochabend saßen Allison und Eddie in ihren Zimmern über den Hausaufgaben– davon ging Rosie jedenfalls aus. Im Fernsehen lief nichts, was sie sich anschauen mochte, also steckte sie eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine. Am liebsten wusch sie hier zu Hause, denn die Waschmaschine in der Wohnung war mindestens zwanzig Jahre alt und hatte ihr bereits eine gute Bluse ruiniert. Da sie so knapp bei Kasse war, wollte sie nicht riskieren, sich noch mehr ihrer ohnehin begrenzten Auswahl an Berufskleidung zu verderben.

    Das Telefon klingelte, aber Rosie hütete sich, ranzugehen, denn Allison betrachtete es als ihr alleiniges Vorrecht, Anrufe auf ihrem Festnetztelefon entgegenzunehmen. Zu allem Überfluss kam es für sie auch nicht infrage, Anrufe zu ignorieren, wie Rosie es zurzeit am liebsten getan hätte, vor allem abends.

    Fünf Sekunden nach dem ersten Klingeln steckte ihre Tochter den Kopf aus ihrer Zimmertür. »Das ist für dich«, verkündete sie ungläubig. »Es ist Dad.«

    Na toll! Rosie mochte sich gar nicht vorstellen, worüber Zach sich diesmal beschweren wollte.

    »Mach nicht zu lange«, forderte Allison scharf. »Ich erwarte einen Anruf.«

    Das war ein wenig subtiler Hinweis darauf, dass die exzentrische Richterin, die für dieses Arrangement des gemeinsamen Sorgerechts verantwortlich war, das Haus mehr oder weniger Allison und Eddie zugesprochen hatte. Demnach gehörte auch das Telefon den Kindern– jedenfalls schien Allison das so zu sehen.

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir uns lange unterhalten«, versicherte Rosie ihr.

    Kommentarlos schloss Allison die Tür zu ihrem Zimmer.

    Rosie nahm das Gespräch in der Küche an, weil sie der Meinung war, hier könne sie nicht so leicht belauscht werden. Sie atmete tief durch, bevor sie den Hörer abhob. »Hallo«, meldete sie sich fröhlich. Sie wollte den Eindruck vermitteln, dass sie sich herrlich amüsierte und der Anruf nur störte.

    »Zach hier«, sagte er steif. »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass dein neuer Freund angerufen hat.«

    Ihr Freund? Es war Rosie völlig neu, dass sie überhaupt einen Freund hatte. Ach ja, er sprach vermutlich von Bruce. Du liebes bisschen, sie war nur einen Abend mit ihm ausgegangen, und diese eine Verabredung hatte gereicht, um ihnen beiden klarzumachen, dass sie nur eine Gemeinsamkeit besaßen: den Verlust ihres Ehepartners. Sie waren als gute Bekannte verblieben und plauderten gelegentlich miteinander, das war auch schon alles.

    »Ich dachte, es interessiert dich«, wiederholte er.

    »Tut mir leid, wenn der Anruf dich gestört hat«, erwiderte Rosie, um einen lockeren Tonfall bemüht. »Ich bin sicher, er hat vergessen, wann ich hier im Haus übernachte.« Sie formulierte es absichtlich so, dass Zach glauben konnte, sie träfe sich regelmäßig mit Bruce.

    »Ruft er oft an?«, fragte Zach und verstummte dann einen Moment. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Ich habe nicht das Recht dazu.«

    »Nein, das hast du nicht.« Es tat gut, ihm das zu sagen. »Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Ich werde Bruce gleich zurückrufen.«

    »Bevor wir auflegen: Können wir reden? Nur einen Moment?«

    »In Ordnung, aber ich habe Allison versprochen, die Leitung nicht zu lange zu blockieren. Sie erwartet einen Anruf.«

    »Sie erwartet immer einen Anruf«, murmelte Zach. »Wenn wir schon von Allison reden, wie kommt ihr beiden miteinander aus?«

    »Wirklich gut. Warum fragst du?« Solange Allison und sie sich in getrennten Zimmern aufhielten, ging es, aber das musste sie Zach ja nicht unbedingt auf die Nase binden.

    »Sie verhält sich mir gegenüber unmöglich«, gab er zögernd zu.

    Rosie begriff, wie schwer das für ihn sein musste. Zach und Allison hatten sich immer sehr nahegestanden. »Es tut mir leid, das zu hören.«

    »Wann kommst du normalerweise von der Arbeit nach Hause?«, fragte er.

    »Normalerweise gegen fünf, manchmal halb sechs. Das hängt davon ab, wo ich unterrichte. Warum fragst du?«

    »Wann kommt Allison nach Hause? Um halb drei?«

    »Ungefähr.« Das Interesse ihrer Tochter an Aktivitäten nach dem Unterricht war nach der Scheidung völlig erloschen. Kürzlich hatte sie sogar aufgehört, zum Volleyballtraining zu gehen, dabei hatte sie diesen Sport geliebt. Außerdem hatte sie sich dagegen entschieden, in die Theater-AG einzusteigen. Das enttäuschte Rosie besonders, denn sie glaubte, dass Allison sehr viel Talent besaß. Doch sosehr sie ihr auch gut zugeredet hatte, ihre Tochter ließ sich nicht dazu bewegen, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken.

    »Ich glaube, dass Allison zu viel Zeit hat.«

    »Das sehe ich genauso.« Jetzt ließ Rosie alle Verstellung fallen. Sie machte sich schreckliche Sorgen um ihre Tochter und vor allem darum, was möglicherweise zwischen ihr und ihrem Freund lief. Glücklicherweise wies nichts darauf hin, dass Ryan in den letzten zwei Wochen im Haus gewesen war, aber sicher sein konnte sie nicht. Da Eddie erst um kurz vor vier Schulschluss hatte, hatte Allison jede Menge Gelegenheit, sich mit Ryan zu treffen, ohne dass jemand wusste, wo sie steckte und mit wem sie zusammen war. Der Gedanke versetzte Rosie in Angst und Schrecken.

    »Was sollen wir tun?«, fragte sie Zach.

    »Hast du irgendeinen Vorschlag?«

    »Nein«, gab sie zu.

    »Ich auch nicht.«

    »Ich schätze, wir müssen noch mal in Ruhe darüber reden«, sagte Rosie. »Uns irgendetwas einfallen lassen.«

    Zach stimmte ihr zu. »Hör mal«, sagte er dann. »Kommt ihr, du und dieser Bruce, gut miteinander aus?«

    Sie wollte ihn daran erinnern, dass ihre Verabredungen ihn nichts angingen, überlegte es sich aber anders. »Wir verstehen uns gut.«

    »Was halten die Kinder von ihm?«

    »Sie haben ihn noch nicht kennengelernt.« Und sie hatte auch nicht vor, ihn mit ihren Kindern bekannt zu machen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie ein zweites Mal mit ihm ausgehen würde, ging gegen null.

    »Oh.« Zach ließ seinen Atem langsam entweichen. »Rosie, ich möchte, dass du weißt: Ich wünsche dir und Bruce alles Gute. Das meine ich ernst.«

    Ihr war zum Weinen zumute, und sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. »Danke«, flüsterte sie. »Wenn Janice dich glücklich macht, dann entspricht das auch meinem Wunsch für dich.«

    Eine halbe Minute lang schwiegen sie beide.

    »Meine wichtigste Aufgabe besteht zurzeit darin, meinen Kindern ein guter Vater zu sein«, sagte Zach dann.

    »Die Kinder sind mir auch am allerwichtigsten«, erwiderte sie, aber als sie schließlich auflegte, fragte sie sich, ob nicht ihr Versagen als Ehefrau und Mutter sie erst in diese missliche Lage gebracht hatte.

    Pastor Dave Flemming wollte unbedingt noch eine letzte Runde Golf spielen, bevor der Novemberregen das unmöglich machen würde. Montags hatte er üblicherweise frei, und er wollte die letzte Herbstsonne noch einmal gründlich nutzen. Als er den saftig grünen Rasen in McDougal Woods betrat, erblickte er zu seiner Überraschung Bob Beldon. Bob und seine Frau Peggy waren seit Kurzem Teil der methodistischen Kirchengemeinde von Cedar Cove. Peggy hatte die Leitung einer Sonntagsschulklasse übernommen, und Bob hatte sich bereiterklärt, die Jugend-Basketballmannschaft zu trainieren. Dave mochte Bob, und Peggy zählte zu den besten Köchinnen, die er kannte. Zum letzten Gemeindetreffen hatte sie einen Pfirsichauflauf beigesteuert, der einhellige Begeisterung ausgelöst hatte.

    »Suchst du einen Partner?«, fragte Bob.

    »Gern«, erwiderte Dave freundlich, denn er freute sich über Gesellschaft.

    Sie starteten am ersten Loch, schlugen ab und sprangen in den Golfwagen. »Offen gesagt, dass wir uns heute Nachmittag hier treffen, ist kein Zufall«, gestand Bob. »Ich habe in der Kirche angerufen, und deine Sekretärin sagte mir, du seist heute hier.«

    Dave griff sich sein Fünfer-Eisen. »Bedrückt dich etwas?«

    »Das könnte man so sagen.«

    Als er Bob genauer musterte, bemerkte er, wie bleich der Mann war und dass dunkle Ringe unter seinen Augen lagen. Er war in letzter Zeit sichtlich gealtert.

    »Ich hege die Hoffnung, dass du mir vielleicht einen Rat geben wirst.«

    »Das tue ich, wenn ich kann.«

    Bobs nächster Schlag war ein Slice und beförderte den Ball zwischen die Bäume. »Ich bin kein besonders guter Golfspieler«, murmelte er.

    Dave fühlte mit ihm. Er neigte selbst zu diesem Fehler, sagte aber nichts dazu und ließ Bob den Freiraum, sich von der Seele zu reden, was ihn bedrückte.

    Erst am vierten Loch nahm Bob das Gespräch wieder auf. »Seit dreißig Jahren sucht mich immer wieder derselbe Albtraum heim– seitdem ich aus Vietnam zurückgekehrt bin.«

    Dave stand neben dem Golfwagen. »Willst du mit mir darüber reden?«

    Bob nickte und lehnte sich schwer gegen den Wagen. »Das Ereignis in meinem Traum hat wirklich stattgefunden… Ich fühle das Entsetzen, die Panik, die lähmende Angst. Ich höre und sehe alles bis ins Detail. Ich… durchlebe alles noch einmal.«

    Er kletterte in den Golfwagen und schloss die Augen. »Nach Vietnam habe ich zur Flasche gegriffen, um all das Grauen zu vergessen.« Er sprach jetzt so leise, dass Dave ihn kaum verstehen konnte.

    »Du hast angefangen zu trinken?«

    Bob nickte und öffnete die Augen. »Als ich nach dem Militärdienst zu Peggy zurückkehrte, habe ich nicht lange gebraucht, um meine Ehe und mein Leben fast zugrunde zu richten, indem ich mich in einen Alkoholnebel flüchtete. Ein paar Jahre lang konnte ich vergessen, aber dann half nicht einmal mehr der Alkohol. Also bin ich zu den Anonymen Alkoholikern gegangen, und das ist der einzige Grund, warum ich heute nüchtern bin.«

    Dave machte sich langsam Sorgen. Bob schien noch bleicher geworden zu sein. »Was kann ich tun?«, fragte er.

    »Zu den »Zwölf Schritten« der Anonymen Alkoholiker gehört, dass wir Wiedergutmachung leisten sollen, wann immer möglich. Ich kann nichts von dem, was an jenem Tag im Dschungel geschehen ist, ungeschehen machen. Peggy ist die Einzige, die alle Details kennt, die Einzige, der ich je davon erzählt habe. Dan hat womöglich Grace etwas erzählt, bevor er…«

    »Dan Sherman?«

    Bob nickte. »Wir haben uns nach der Highschool zusammen zum Militärdienst gemeldet und alles gemeinsam durchgestanden.«

    »Dan Sherman war also mit dir im Dschungel?«

    »Ja.« Bob fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich vermute, das ist der Grund, warum er sich erschossen hat. Bei Gott, ich war oft genug selbst in Versuchung, vor allem zu Anfang, als ich noch getrunken habe. Soweit ich weiß, haben viele Männer diesen Ausweg gewählt, und um ehrlich zu sein: Ich kann das verstehen.«

    »Mir war nicht klar, dass Dan und du so gute Freunde wart.«

    »Seit damals waren wir es nicht mehr. Nach dem Krieg sind Peggy und ich oft umgezogen. Ich habe als Klempner auf Großbaustellen gearbeitet. Erst seit sechs Jahren leben wir wieder in Cedar Cove.« Bob beugte sich vor und stützte seine Arme auf dem Lenkrad ab. Dabei starrte er blicklos in die Ferne. »Ich will dich mit dieser Sache nicht belasten, aber ich habe das Gefühl, ich könnte in Schwierigkeiten stecken.«

    »Das ist keine Last für mich«, versicherte Dave ihm. »Sag einfach, wie ich dir helfen kann.«

    Bobs Hände verkrampften sich um das Lenkrad. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber ich muss es wissen.«

    »Wegen dieses Ereignisses im Krieg?«

    »Ja… und wegen Dan.«

    »Für Dan können wir nichts mehr tun.« Vielleicht dachte Bob, er müsse Grace irgendwie helfen, aber Dave bezweifelte das.

    Bob schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich weiß.«

    Irgendetwas sagte Bob ihm nicht, mit irgendetwas hielt er noch hinterm Berg. Dave beschloss, nicht nachzuhaken. Bob würde es ihm schon erzählen, wenn er so weit war.

    »Habe ich schon erwähnt, dass ich manchmal, wenn mich dieser Albtraum heimsucht, aus dem Bett aufstehe und durchs Haus wandere? Vor ein paar Jahren hat Peggy mich dabei erwischt, wie ich gerade nach draußen gehen wollte. Ich trug meinen Schlafanzug und hatte den Autoschlüssel in der Hand– und habe tief und fest geschlafen.«

    Dave nickte, in der Hoffnung, Bob zum Weiterreden zu ermuntern, wenn er nichts dazu sagte. Vieles ergab einfach noch keinen Sinn, angefangen mit dem, was er über seinen Traum erzählte, obwohl der offenbar in Zusammenhang mit dem stand, was in Vietnam geschehen war.

    Bob vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich habe Peggy geschlagen, als sie versuchte, mich davon abzuhalten, aus dem Haus zu gehen. Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht wusste, was ich tat.«

    »Ich bin sicher, das entspricht der Wahrheit«, sagte Dave, um seinen Freund zu beruhigen, der sich sichtlich quälte. »Wer schlafwandelt, weiß nichts von dem, was er tut.«

    Bob schwieg für eine Weile. Als er weitersprach, flüsterte er. »Ich hatte den Albtraum auch in jener Nacht, als der Sturm tobte und der Unbekannte in der Pension aufkreuzte.« Er presste die Zähne fest aufeinander, und Dave sah, wie Bobs Kiefermuskel unkontrolliert zuckte.

    »Bist du schlafgewandelt?«

    Bobs Gesicht verzerrte sich vor innerer Pein. »Ich weiß es nicht. Peggy meint, ich wäre es nicht, aber wir waren beide müde, und sie kann es nicht sicher wissen.«

    Allmählich kam Licht ins Dunkel. »Glaubst du, du könntest etwas mit dem Tod des Unglücklichen zu tun haben?«

    Bob schwieg so lange, dass Dave sich fragte, ob er ihn überhaupt gehört hatte. »Bob?«

    »Ich weiß es nicht«, brach es nach einem weiteren Moment aus ihm heraus. »Es kommt mir unwahrscheinlich vor, aber…« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

    »Bist du von der Polizei verhört worden?«

    »Ja, gleich nach dem Fund der Leiche und dann noch einmal etwas später. Aber ich glaube, sie werden wieder mit mir reden wollen.«

    Dave fragte nicht, woher er diese Information hatte. »Machst du dir Sorgen darüber, was sie herausfinden könnten?«

    »Ich habe einfach keine Ahnung, was in jener Nacht geschehen ist. Aber das ist es nicht allein. Hinzu kommt Dans Selbstmord. Und der Umstand, dass der Fremde mir… irgendwie bekannt vorkam.«

    »Bekannt? Wie meinst du das?«

    Bob wandte sich ab und starrte aufs Wasser hinaus. »Ich kann mir nicht helfen, ich habe das Gefühl, ihn gekannt zu haben. Wieder und wieder habe ich mir den Kopf zermartert, aber mir will kein Name zu seinem Gesicht einfallen.«

    »Hast du das Roy McAfee erzählt?«, fragte Dave.

    Bob drehte sich wieder zu ihm um und begegnete seinem Blick. Der Vorschlag schien ihn zu überraschen.

    »Du meinst, ich sollte mit Roy darüber reden? Wozu?«

    »Roy war früher Polizist«, erklärte Dave. »Er könnte dir viel eher sagen als ich, wonach die Polizei womöglich sucht. Wenn du irgendetwas mit dem Tod dieses Mannes zu tun hast, kann Roy dich über deine Rechte informieren und dir einen Anwalt empfehlen.«

    Bobs Schultern entspannten sich sichtlich. »Meinst du wirklich, er könnte mir helfen?«

    »Ja, das meine ich.« Dave setzte sich neben seinen Freund in den Golfwagen. »Aber wir beide können noch etwas anderes tun, was hilft.«

    »Und das wäre?«

    »Wir können beten.«

11. Kapitel

    Grace Sherman fühlte sich so beschwingt wie seit fast zwei Jahren nicht mehr. Sie schob ihren Einkaufswagen durch den Gang im Supermarkt und tänzelte dabei ein wenig zur Hintergrundmusik, einem Evergreen von The Mamas and the Papas.

    Allerdings war es nicht die Musik, die sie in so gute Laune versetzte, sondern Will Jefferson, Olivias älterer Bruder. Groß, gutaussehend, erfolgreich– ein Nuklearingenieur– und einfach… nett. Nachdem sie sich per E-Mail bei ihm gemeldet hatte, schickten sie einander zunächst etwa einmal täglich kurze Nachrichten, aber in letzter Zeit hatte sich das geändert. Inzwischen chatteten sie online miteinander, viel länger und sehr viel häufiger. Am Abend zuvor hatte sie fast eine Stunde am Computer gesessen und mit ihm geschrieben.

    Cliff hatte sich damit einverstanden erklärt, dass sie ihre Beziehung erst einmal auf Eis legten. Noch war sie zu keiner Entscheidung gelangt, wie sie mit dem Brief ihres Ex-Mannes verfahren sollte, neigte aber dazu, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sie jetzt Staub aufwirbelte. Sein Geheimnis war bei ihr sicher verwahrt. Ein- oder zweimal pro Woche meldete Cliff sich telefonisch bei ihr an. Er informierte sie, wenn er für eine Weile die Stadt verließ, und obwohl sie sich immer freute, von ihm zu hören, lösten seine Anrufe bei Weitem nicht dieselbe Begeisterung aus wie ihre Chats mit Will.

    Sie wusste, es war absurd zu glauben, dass ihr täglicher Austausch irgendetwas bedeutete. Will war verheiratet– auch wenn Grace den Verdacht hegte, dass er in seiner Ehe nicht glücklich war. Natürlich war er viel zu anständig, um schlecht über seine Frau zu reden, aber Grace konnte zwischen den Zeilen lesen. Erst vor ein paar Monaten hatte Olivia vermutet, dass ihr Bruder und Georgia Eheprobleme hatten. Und es schien so, als hätte Will jeden Abend sehr viel Zeit, die er am Computer verbringen konnte, also musste irgendetwas nicht ganz in Ordnung sein.

    Wir sind Freunde, redete Grace sich ein, nicht mehr. Freunde, die sich aus den Augen verloren haben und sich jetzt wieder anfreunden. Das ist alles. Und doch musste sie zugeben, dass sie regelrecht süchtig nach den »Unterhaltungen« mit Will geworden war.

    An den meisten Abenden hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen, und loggte sich stets sofort in den Computer ein, denn sie wusste, dass er bereits auf sie wartete. Die Zeitdifferenz zwischen ihren Wohnorten betrug drei Stunden– das hieß, er hatte bereits zu Abend gegessen und freute sich ebenso darauf, Nachrichten mit ihr auszutauschen, wie sie.

    Grace hatte niemandem von diesen täglichen Chats mit Will erzählt. Ihre Töchter würden dafür kein Verständnis haben. Sie kannten ihn nicht und würden dieser Freundschaft eine falsche Bedeutung beimessen. Kelly und Maryellen machten sich Sorgen um sie, und sie fänden es ganz sicher nicht gut, wenn sie eine Online-Beziehung einging, zumal mit einem verheirateten Mann. Sie hatte in Erwägung gezogen, ihren Internetfreund mal ganz nebenbei zu erwähnen, sich dann aber doch dagegen entschieden.

    Auch Olivia hatte sie nichts davon erzählt. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie die Wahrheit vor ihrer besten Freundin verbergen wollte, sondern– nun ja. Wirklich erklären konnte Grace nicht, warum sie Olivia bisher nicht eingeweiht hatte. Vermutlich weil sie den Verdacht hegte, ihre Freundin würde das Ganze missbilligen, genau wie ihre Töchter. Doch es bereitete ihr so viel Freude, mit Will zu schreiben, dass sie sich keine Schuldgefühle wegen dieses kleinen Vergnügens einreden lassen wollte. Und ihm schien das Chatten mit ihr schließlich ebenfalls zu gefallen.

    Es gab noch jemanden, der von ihren Unterhaltungen mit Will nichts ahnte und dessentwegen Grace ein schlechtes Gewissen plagte: Cliff. Sie mochte ihn und verdankte ihm mehr, als sie jemals vergelten konnte. In den langen Monaten nach Dans Verschwinden war er stets geduldig und freundlich mit ihr umgegangen. Er war in ihrer trostlosesten Stunde in ihr Leben getreten und hatte ihr Kraft und emotionale Unterstützung gegeben, als sie die am dringendsten brauchte.

    Vor ein paar Jahren war Cliffs Ehe gescheitert. Daraufhin hatte er bei Boeing seinen Abschied genommen, sich vorzeitig zur Ruhe gesetzt und ein großes Stück Land im Olalla Valley, ein paar Meilen südlich von Cedar Cove, erworben. Seitdem züchtete er Pferde und war dabei, sich damit einen Namen zu machen. Von Pferdezucht hatte Grace keine Ahnung, aber Cliff hatte sich dieser Sache völlig verschrieben, die einmal als Hobby begonnen hatte.

    Rasch schob sie den Einkaufswagen den Gang hinunter und suchte die restlichen Lebensmittel von ihrer Einkaufsliste zusammen. Dann ging sie zur Kasse und fuhr anschließend nach Hause. Kaum durch die Tür, schaltete sie auch schon ihren Computer ein und beeilte sich, die verderblichen Sachen im Kühlschrank zu verstauen, während sie darauf wartete, sich ins Internet einloggen zu können. Buttercup folgte ihr auf Schritt und Tritt, und einmal wäre Grace beinahe über die Hündin gestolpert. Sie blieb gerade lange genug stehen, um das Tier dafür zu tadeln. Dann kippte sie etwas Trockenfutter in die Futterschale des Golden Retrievers und packte weiter ihre Einkäufe aus.

    Das Telefon klingelte. Mit einer Packung Milch in der einen Hand und einem Eierkarton in der anderen nahm sie ungeschickt ab.

    »Hallo«, meldete sie sich und drückte den Hörer mit der Schulter an ihr Ohr, während sie gleichzeitig die Kühlschranktür öffnete und Milch und Eier hineinstellte.

    »Du bist zu Hause«, erklang Cliffs Stimme am anderen Ende der Leitung.

    »Ganz offensichtlich«, erwiderte sie neckend. Sie hatten seit ein paar Wochen nicht mehr miteinander gesprochen, denn er war in Kalifornien gewesen und wahrscheinlich erst in den letzten Tagen zurückgekommen.

    »Hörst du eigentlich nie deinen Anrufbeantworter ab?«

    »Nein, tut mir leid, ich bin noch nicht dazu gekommen.« Sie war in solcher Eile gewesen, dass sie gar nicht an den Anrufbeantworter gedacht hatte. »Hast du versucht, mich zu erreichen?«

    »Seit drei Tagen– seitdem ich nach Hause gekommen bin. Ich wollte schon in der Bücherei vorbeischauen. Das hätte ich auch getan, wenn ich nur eine Sekunde Zeit dafür gehabt hätte.«

    »Ich hatte auch viel zu tun.«

    »Wieder im Internet?«

    »Ja«, sagte sie und verdrängte die aufkeimenden Gewissensbisse. »Du weißt ja, dass nur du schuld daran bist.« Grace hatte Pauls und Kellys alten Computer übernommen, und Cliff hatte ihn ihr eingerichtet.

    »Du könntest mir jederzeit eine E-Mail schicken«, schlug sie vor.

    Er stöhnte auf. »Ich habe ein Monster erschaffen.« Das klang jedoch gutmütig, nicht vorwurfsvoll.

    »Wie schon gesagt, dieses Monster geht auf deine Kappe.«

    »Erinnere mich bloß nicht«, murmelte er und lachte leise. »Sag mal, hast du an Thanksgiving schon etwas vor?«

    »Ähm…« Bis Thanksgiving waren es nur noch ein paar Wochen, aber sie hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet. Im Jahr zuvor hatte sie das Fest mit Maryellen verbracht, und sie hatten beide Trübsal geblasen. Es war ihr erstes Thanksgiving ohne Dan gewesen. »Warum fragst du?«

    »Ich möchte dich einladen.«

    »Aber ich dachte, du fliegst immer zu deiner Tochter nach Maryland?«

    »Das tue ich. Dieses Jahr möchte ich aber, dass du mitkommst.«

    Grace konnte sich eine solche Reise nicht leisten, doch das gab sie nur ungern zu. Seit Dans Verschwinden blieb ihr kein Geld mehr für Luxus oder unnötige Ausgaben. Und weil er Selbstmord begangen hatte, hatte sie keinen Cent von seiner Lebensversicherung erhalten.

    Es war, als könnte Cliff ihre Gedanken lesen. »Bevor du Nein sagst: Ich spendiere dir das Flugticket.«

    »Das kann ich nicht annehmen«, protestierte sie.

    »Du kannst… und du wirst«, erklärte er streng. »Ich meine das ernst. Es wird Zeit, dass du meine Tochter kennenlernst und sie dich. Bevor du dir weitere Widerreden einfallen lässt: Ja, ich weiß, dass du mich um ein paar Monate Zeit gebeten hast, um alles zu verarbeiten, und ich habe dir die Zeit gelassen, aber ich möchte, dass du Lisa kennenlernst.«

    »Oh, Cliff…«

    »Ich habe mir alles genau überlegt, also widersprich mir nicht. Du wirst im Gästezimmer schlafen, und ich quartiere mich auf dem Schlafsofa im Wohnzimmer ein. So oder so wird es dir guttun, mal rauszukommen.«

    Grace war seit Jahren nicht mehr geflogen. Selbst in den besten Zeiten hatten sie nicht genug Geld für Urlaub und weite Reisen gehabt. Ihr letzter Flug lag fünf Jahre zurück: Da hatte sie eine Bibliothekskonferenz in San Antonio, Texas, besucht und jede Minute dieses Abenteuers genossen.

    »Ich muss mit den Mädchen reden«, murmelte sie. Sollte sie Cliffs Einladung annehmen oder nicht?

    »Tu das, und gib mir Bescheid.«

    »In Ordnung.« Sie zögerte immer noch. »Bist du dir sicher mit dieser Einladung, Cliff?«

    »Sehr sicher. Du bist mir wichtig.«

    »Du bist mir auch wichtig«, erwiderte sie. »Ich möchte, dass du weißt, wie dankbar ich dir für deine Geduld mit mir bin.«

    »Du wirst doch mitkommen und Lisa kennenlernen, ja?«

    »Ich würde es wirklich gern«, gab sie zu, ohne sich die Mühe zu machen, die Aufregung in ihrer Stimme zu verbergen. Grace hatte noch nie den Feiertag ohne ihre Töchter verbracht. Maryellen und Kelly schauten regelmäßig nach ihr, obwohl sie ihnen ständig versicherte, sie komme gut zurecht. Sie lebte jetzt schon so viele Monate allein, dass sie sich daran gewöhnt hatte. Wenn sie diese Reise unternahm, würden ihre Töchter vielleicht endlich aufhören, sich Sorgen zu machen, und realisieren, dass sie selbstständig geworden war.

    Allerdings hatte sie Bedenken wegen Cliff. Sie wollte ihm nichts vormachen, aber die Aussicht auf die Reise war so verlockend, und sie wünschte sich so dringend, für ein paar Tage aus Cedar Cove rauszukommen. Natürlich würde sie dann nicht online mit Will reden können, aber er würde zu Thanksgiving auch viel um die Ohren haben. Außerdem, sagte man nicht: Die Liebe wächst mit der Entfernung?

    Zach lief es eiskalt den Rücken hinunter, während er Janice Lamonds Kündigungsschreiben las. Es hatte auf seinem Schreibtisch gelegen, als er am Morgen zur Arbeit gekommen war. Da er kaum glauben konnte, was er las, ging er das Schreiben noch einmal durch.

    Janice hatte gekündigt. Ihm war leicht übel, und er ließ sich in seinen Lederbürostuhl zurücksinken. Das war also der Dank dafür, dass er sie zu seiner persönlichen Assistentin ausgebildet hatte. Das war der Dank dafür, dass er ihr Mentor gewesen war, dass er sie mit allem vertraut gemacht und ihr eine Bevorteilung nach der anderen gewährt hatte.

    Janice war ihm kurz nach seiner Trennung von Rosie von unschätzbarem Wert gewesen. Sie hatte sein verletztes Ego getröstet, ihn beraten und ermutigt.

    Vor geraumer Zeit war Rosie auf die verrückte Idee gekommen, er hätte eine Affäre mit seiner Assistentin. Das war zwar völliger Blödsinn, aber sie ließ sich nicht vom Gegenteil überzeugen. Aus keinem besseren Grund als ihrer Eifersucht hatte seine Ex-Frau darauf bestanden, dass Zach die Frau feuerte, die seine rechte Hand im Büro geworden war. Er weigerte sich, wie jeder vernünftige Mann das getan hätte. Daraufhin hatte Rosie einen Wutausbruch bekommen, und kurz danach war er aus dem gemeinsamen Zuhause ausgezogen.

    Als sie ihm und Janice am Telefon alles Gute gewünscht hatte, war er nicht auf die Bemerkung eingegangen. Wenn er Rosie schon vor der Scheidung nicht von seiner Unschuld hatte überzeugen können, dann bestand dafür seiner Meinung nach jetzt erst recht keine Chance. Also hatte er geschwiegen.

    Seit Neuestem jedoch sah Zach seine Assistentin mit etwas anderen Augen. Ihm missfiel, wie kurz ihre Röcke waren, und er hatte beim letzten Mitarbeitergespräch nebenbei ihre Art, sich zu kleiden, angesprochen. Er war davon ausgegangen, dass sie für seinen Rat ebenso dankbar war wie für seine anhaltende Unterstützung. Vielleicht aber war er einen Schritt zu weit gegangen. Etwas so Persönliches wie Kleidung oder Make-up würde er bei keiner anderen Angestellten jemals ansprechen, aber er hatte geglaubt, bei Janice könne er das tun. Schließlich waren sie befreundet, oder nicht? Sie hatte jedenfalls nicht mit ihrem Rat hinterm Berg gehalten, wenn es um seine persönliche Situation ging.

    Bei dem Gespräch hatte sie sich still seine Bemerkungen angehört, und er hatte sich gefreut, wie bereitwillig sie konstruktive Kritik annahm.

    Und jetzt das.

    Er wartete, bis sein Ärger sich gelegt hatte, und rief sie dann in sein Büro. Einen Moment später trat sie ein, wich aber seinem Blick aus.

    »Ich habe hier Ihren Brief«, sagte er, in der Erwartung, eine Erklärung zu bekommen.

    Janice weigerte sich noch immer, ihm ins Gesicht zu sehen.

    »Mir war nicht klar, dass Sie unglücklich mit Ihrer Stelle sind«, sagte er, in der Hoffnung, sie überzeugen zu können, die Kündigung zurückzunehmen. Seiner Meinung nach machte sie einen Fehler, wenn sie jetzt ging.

    »Ich war glücklich«, gab Janice zu. Sie klang ein wenig peinlich berührt. »Bis vor Kurzem.«

    »Ist das Ihre Art, um eine Gehaltserhöhung zu bitten?«, fragte Zach. Es war sinnlos, lange um den heißen Brei herumzureden. Angesichts der Zeit und der Kosten, die in die Einarbeitung einer neuen Mitarbeiterin investiert werden mussten, war es viel besser, die jetzige Angestellte zu behalten und ihr ein höheres Gehalt zu zahlen. Er war bereit, ihr eine Gehaltserhöhung anzubieten, wenn sie ihre Kündigung zurückzog, aber er wollte zugleich klarstellen, dass er ihre Methode missbilligte.

    »Ich will keine Gehaltserhöhung«, erwiderte sie und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe bereits eine andere Stelle.«

    Wenn Zach zuvor verärgert gewesen war, dann kochte er jetzt geradezu vor Wut. »Verstehe«, sagte er und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht offen zu zeigen, was er davon hielt. Er hatte im Laufe der Jahre schon öfter mit undankbaren Angestellten zu tun gehabt, aber sie trieb das Ganze auf die Spitze. »In dem Fall wünsche ich Ihnen viel Erfolg.«

    »Ich hielt es für den besten Weg, die Firma zu verlassen«, sagte Janice, hob den Kopf und schaute ihm kühn in die Augen.

    Der Zorn in ihrem Blick überraschte ihn völlig. Welchen Grund konnte sie haben, wütend zu sein? Zach hatte dafür gesorgt, dass sie ihren Fertigkeiten entsprechend sehr gut bezahlt wurde. Sie war schnell aufgestiegen und hatte regelmäßig Gehaltserhöhungen erhalten. Tatsächlich hatte es sogar ein wenig Ärger im Büro gegeben, als Janice schneller befördert wurde als andere Angestellte, die schon länger in der Firma beschäftigt waren.

    »Sie halten es für den besten Weg zu kündigen?«, hakte Zach nach.

    »Ja«, erwiderte sie und hob herausfordernd das Kinn. »Ich fand es höchst unprofessionell von Ihnen, mir zu sagen, meine Röcke seien zu kurz und ich sei zu stark geschminkt.«

    Zach öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder.

    »Ich bitte um Entschuldigung, Janice. Ich sehe, dass meine Bemerkungen… nicht gut angekommen sind. Sie haben recht– ich bin vermutlich zu weit gegangen.«

    »Ehrlich gesagt finde ich es eine Frechheit.« Sie hielt inne. »Ich dachte… Ich hatte gehofft, Sie würden verstehen.«

    Zach zog die Augenbrauen hoch. Er verstand keineswegs, wovon in aller Welt sie redete.

    »Ich hatte gehofft, dass Sie und ich, wir beide…« Sie kam ins Stocken. »Dass wir beide eines Tages mehr sind als nur Angestellte und Arbeitgeber. Ich dachte, wir wären Freunde, aber ich wollte auch, dass Sie mich wahrnehmen– als Frau.« Sie deutete auf ihren Rock, ihre hochhackigen Schuhe. »Jetzt sehe ich, dass das nicht geschehen wird.«

    Demnach hatte Rosie also die ganze Zeit recht gehabt. Janice hatte es auf ihn abgesehen. Wie hatte er nur so dumm sein können? Es hatte von Anfang an genügend Anzeichen gegeben, die in diese Richtung deuteten. Er presste die Kiefer zusammen. »Das wäre dann alles. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen umgehend Ihr letzter Gehaltsscheck ausgestellt wird.«

    »Sie lassen mich gehen… Jetzt?«

    »Zwei Wochen bezahlter Urlaub sollten eine angemessene Entschädigung sein«, erklärte er steif.

    Ohne ein weiteres Wort drehte Janice sich um und verließ sein Büro. Als sie draußen war, zitterte Zach regelrecht vor Wut. Er hatte sich noch nicht wieder ganz gefangen, da klingelte sein Telefon.

    »Ja«, fauchte er kurz angebunden.

    »Leitung eins«, sagte Janice. »Die Highschool.«

    Zach drückte den Knopf und griff nach dem Hörer. Wenn die Schule ihn anrief, dann ging es mit ziemlicher Sicherheit nicht um eine Bitte für eine Spende.

    »Zachary Cox am Apparat«, meldete er sich in geschäftsmäßigem Tonfall.

    »Mr. Cox, hier ist LeAnn Duncan von der Cedar Cove High School. Ich rufe an, um mich zu vergewissern, dass Allison heute wegen Krankheit zu Hause geblieben ist.«

    Zach starrte zur Decke hoch und unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. »Nein, ich habe sie persönlich an der Schule abgesetzt.« Es war kein besonders guter Morgen gewesen. Allison war zu spät aufgestanden, hatte den Bus verpasst und ihm dann noch Kummer bereitet, weil er darauf bestand, sie auf dem Weg ins Büro in der Schule abzuliefern.

    Früher hatte sie nach Gründen gesucht, damit Zach sie zur Schule fuhr. Während der Fahrt konnten sie plaudern, er neckte sie mit ihrem unmöglichen Musikgeschmack, und sie nannte ihn einen Langweiler. Ihre Neckereien störten ihn nicht, denn er genoss die unbeschwerte Zeit mit seiner Tochter. Jetzt aber erkannte er das Mädchen kaum noch wieder.

    Zum zweiten Mal an diesem Morgen überkam ihn leichte Übelkeit. »Ich weiß nicht, wo sie sein könnte«, sagte er, bevor die Schulsekretärin die nächstliegende Frage stellen konnte. Aber er würde sie finden. Und dann würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder auf so eine Idee kommen würde.

    »Das ist Ihr Problem, Mr. Cox, nicht unseres.«

    Natürlich wusste er das, aber er war schon durcheinander genug, weil Janice gekündigt hatte. Nun legte es offenbar seine Tochter darauf an, ihm den Tag vollends zu verderben.

    »Welche Konsequenzen hat es, wenn sie den Unterricht schwänzt?«, fragte er.

    »Geschieht das zum ersten Mal?«, fragte Mrs. Duncan, schwieg einen Moment und schien im Computer nachzusehen. »Ah ja, wie ich sehe, tut es das. Hat es in letzter Zeit Turbulenzen in der Familie gegeben, Mr. Cox?«

    »Meine Frau und ich haben uns kürzlich scheiden lassen.«

    »Dann wird das der Grund sein. Nun, ich hoffe, dass Sie die Probleme mit Allison in den Griff bekommen.«

    »Wird sie nachsitzen müssen?«

    »Nicht beim ersten Mal. Wenn das wieder vorkommt, wird sie samstags nachsitzen müssen.«

    Das würde es nicht, dafür würde Zach schon sorgen.

    »Beim dritten Mal fliegt sie automatisch von der Schule.«

    »Es wird kein zweites oder drittes Mal geben.«

    »Es tut mir leid, Mr. Cox.«

    »Mir auch«, grummelte er, als er auflegte. Ohne den Hörer loszulassen, wählte er die Nummer der South Ridge Elementary School, an der Rosie zurzeit die fünfte Klasse unterrichtete. Sie hatte dort gerade eine Festanstellung erhalten, was sowohl ein Segen als auch ein Fluch war. Denn es bedeutete längere Arbeitszeiten und Mehraufwand für die Unterrichtsvorbereitung. Eddie hatte ihm erzählt, dass Rosie abends oft erschöpft war.

    »Hier ist Zachary Cox. Könnte ich bitte meine Frau sprechen?«, fragte er die Schulsekretärin, ohne daran zu denken, dass er nicht mehr mit Rosie verheiratet war. »Es ist wichtig.«

    »Bleiben Sie bitte dran.«

    Er musste etwa fünf Minuten warten, bis Rosie sich meldete. »Zach, was ist los?« Sie klang erschrocken.

    »Allison hat die Schule geschwänzt.«

    »Was?« Rosie klang genauso entsetzt, wie er es war. »Heute?«

    »Genau. Sie hat heute Morgen praktischerweise den Bus verpasst, aber ich habe darauf bestanden, sie auf dem Weg ins Büro an der Schule abzusetzen. Ich hätte wissen müssen, dass sie etwas im Schilde führt, denn sie war ganz und gar nicht begeistert von meinem Angebot, sie zu fahren.«

    »Wo steckt sie?«

    »Ich habe keine Ahnung.« Zunächst hatte er zornig reagiert, aber jetzt war er beunruhigt. Allison war fünfzehn Jahre alt. Zahllose mögliche Szenarien gingen ihm durch den Kopf, und keines von ihnen war erfreulich.

    »Ich komme nach Hause, so schnell ich kann. Dort treffen wir uns.«

    »Du kannst die Schule verlassen?«

    »Ja, kann ich, wenn es sich um einen familiären Notfall handelt. Und wenn das keiner ist, dann weiß ich nicht, was einer sein könnte.«

    Zach erreichte das Haus zehn Minuten vor Rosie. Er sah, wie sie in die Einfahrt einbog und den Wagen mit einem harten Ruck abrupt zum Stehen brachte. Die Fahrertür flog auf, bevor der Motor ganz aus war.

    »Wir müssen Hannahs Mutter anrufen«, sagte sie, als sie an ihm vorbei ins Haus eilte.

    Es war ihm gar nicht recht, dass Rosie die Unordnung im Haus zu Gesicht bekam. Nach all seinen Beschwerden über ihre Haushaltsführung war ihm der Zustand des Wohnzimmers äußerst peinlich. Zum Glück fiel ihr kaum auf, wie es im Haus aussah, als sie in die Küche rannte und die Schublade unter dem Telefon an der Wand aufzog.

    Sie kramte darin herum, bis sie das Adressbuch fand. Dann straffte sie ihre Schultern und griff nach dem Hörer.

    Die Verwandlung, die sie in diesem Moment durchmachte, war erstaunlich. Sobald die Frau am anderen Ende der Leitung– vermutlich Hannahs Mutter– den Anruf entgegennahm, wirkte es, als hätte Rosie nicht die geringsten Sorgen.

    »Hallo, Jane… ja, ich weiß, dass es schon ewig her ist. Schön, deine Stimme zu hören.«

    Rosie begegnete Zachs Blick und verdrehte die Augen. Er lächelte– zum ersten Mal an diesem Tag. Dann schnappte er sich einen Küchenstuhl, setzte sich rittlings darauf und hörte zu, wie Rosie ihre Nachforschungen anstellte.

    »Soweit ich weiß, gehen Hannah und Allison in denselben Algebrakurs. Ja, sie schlägt sich wirklich gut. Den Sinn für Zahlen hat sie von ihrem Vater geerbt. Ich glaube, im nächsten Trimester kommt sie in die Klasse für Fortgeschrittene.«

    Wenn das stimmte, war es neu für Zach. Die letzten Schulunterlagen, die er gefunden hatte– zufällig, weil Allison sie auf dem Küchentisch hatte liegen lassen–, ließen eher darauf schließen, dass sie kurz davor stand, aus dem Mathekurs zu fliegen.

    »Ich habe gehört, dass Hannah mit J. T. Manners zum Klassenfest gegangen ist. Ist er nicht mit Ryan Wilson befreundet?«

    Zach sah zu, während Rosie ein paarmal zustimmend murmelte. Ihre Augen wurden schmal, und sie griff nach einem Stift, um eiligst etwas aufzuschreiben. Er stand auf und schaute ihr über die Schulter. Sofort packte ihn erneut die Wut. Rosie hatte geschrieben: Sie ist mit der Fähre nach Seattle gefahren.

    Allein schon der Gedanke, dass seine Tochter allein durch Seattle wanderte, ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Eine Sekunde später wurde ihm klar, dass Allison vermutlich nicht allein war. Sehr wahrscheinlich war sie mit diesem Tunichtgut von Motorradfahrer, den sie ihren Freund nannte, zusammen.

    Nach ein paar weiteren Minuten legte Rosie auf.

    »Woher weißt du, dass sie in Seattle ist?«, fragte Zach.

    »Jane plappert ohne Unterlass, sobald sie einen Zuhörer hat. Sie wusste es und hat es mir nur zu gern erzählt.«

    »Hannah ist nicht bei ihr?«

    »Wer weiß.« Jetzt war auch Rosie sauer. Abrupt wandte sie sich der Haustür zu.

    »Wohin gehst du?«, fragte Zach.

    »Ich fahre meinen Wagen weg. Ich finde, wir sollten beide hier auf sie warten, wenn sie sich zurück ins Haus schleicht.«

    Die Idee, sich auf die Lauer zu legen, bis Allison nach Hause kam, gefiel ihm. Das war in seinen Augen die beste Möglichkeit, seiner aufmüpfigen Tochter zu beweisen, dass er sich nicht von ihr austricksen ließ.

    Wenige Minuten später kam Rosie zurück, ziemlich außer Atem. Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und atmete langsam aus. Fünf Minuten saßen sie so in der Küche, ohne ein Wort zu sagen. Zehn… Das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich seltsam und unbehaglich an, als hätten sie beide Angst davor, das eigentliche Thema, das zwischen ihnen stand, zur Sprache zu bringen: ihre schwierige Tochter. Zach wusste, dass zumindest er Angst hatte. Wenn sie anfingen, darüber zu reden, musste er womöglich zugeben, welche Rolle er bei dieser Entwicklung gespielt hatte.

    Außerdem war Zach sich nicht sicher, was er sagen sollte, zumal nach dem aufschlussreichen Gespräch mit Janice am Morgen. Anscheinend wusste Rosie es auch nicht. Als er glaubte, keinen Moment länger still sitzen zu können, stand er auf und begann, das Wohnzimmer aufzuräumen. Rosie nahm die Küche in Angriff, in der es noch schlimmer aussah. Nachdem er alles gesaugt hatte, ging er zurück in die Küche, und sie arbeiteten noch eine Stunde Seite an Seite.

    »Hast du Hunger?«, fragte Rosie.

    Darüber hatte Zach noch nicht nachgedacht, aber nun, da sie fragte, wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich hungrig war. »Ein bisschen.«

    »Wie wäre es mit einem Schinkensandwich?«

    Er zuckte mit den Schultern.

    »Möchtest du dazu eine Scheibe Ananas?«

    »Und Frischkäse?«, fragte er hoffnungsvoll. Ganz zu Beginn ihrer Beziehung hatte Rosie dieses Sandwich erfunden, und es war immer noch sein Lieblingssandwich. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal eines gegessen hatte.

    Während sie die Sandwiches vorbereitete, holte er kalte Limonade aus dem Kühlschrank, und dann setzten sie sich erneut einander gegenüber an den Tisch. Zach zermarterte sich den Kopf nach möglichen Gesprächsthemen, und fast hätte er erwähnt, dass Janice gekündigt hatte. Er biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, bevor er diesen dummen Fehler machen konnte. Rosie wäre sicherlich schadenfroh, wenn sie davon erfuhr. Anscheinend traf sie sich jetzt mit diesem Witwer, und die Beziehung schien gut zu laufen. Auch wenn sie gestresst und müde war, hatte sie in seinen Augen noch nie besser ausgesehen. Hastig wandte er den Blick ab, bevor sie ihn dabei ertappen konnte, dass er sie anstarrte.

    Sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde. Das Lachen von Teenagern klang bis zu ihnen in die Küche.

    Sofort waren Zach und Rosie auf den Beinen. Sie eilten ins Wohnzimmer und entdeckten Allison, ein Mädchen, das Zach nicht kannte– vielleicht war es Hannah–, und Allisons »Freund«. Die drei erstarrten, als sie sich plötzlich Zach und Rosie gegenübersahen.

    »Was wollt ihr?«, fragte Allison und schaute sie trotzig an.

    »Ich halte es für das Beste, wenn deine Freunde jetzt gehen«, sagte Zach.

    »Sie können bleiben, wenn sie wollen.«

    »Ich denke nicht.« Wenn sie auf ein Patt hoffte, dann war Zach im Vorteil, und er wusste das. Er marschierte zur Haustür und öffnete sie weit. »Nett, euch beide gesehen zu haben. Kommt nicht wieder, sofern ihr nicht eingeladen seid.« Er hob die Augenbrauen. »Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?«

    Ryan nickte und drückte sich zur Haustür hinaus, als könnte er gar nicht schnell genug verschwinden. Das Mädchen wirkte unsicher, entschied dann aber, dass es wohl am besten daran tat, ebenfalls zu gehen.

    »Wo warst du?«, fauchte Zach seine Tochter an.

    Rosie trat vor. »Gib ihr keine Gelegenheit zu lügen, Zach«, sagte sie völlig ruhig und vernünftig. Er dagegen war wütend und hatte keine Hemmungen, das auch zu zeigen.

    »Warum sollte ich euch das sagen?«, murmelte Allison, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie beide zornig an.

    »Du hast die Schule geschwänzt und bist mit der Fähre nach Seattle gefahren.«

    Es war offensichtlich ein Schock für Allison, dass ihre Mutter das wusste. Sie kräuselte die Lippen, als wollte sie fragen, woher Rosie diese Information hatte, bremste sich aber gerade noch rechtzeitig.

    »Du musst schon schlauer sein, wenn du deine Eltern zum Narren halten willst«, meinte Rosie gelassen.

    Zach war ihr dankbar, dass sie das Reden übernahm. In seiner augenblicklichen geistigen Verfassung war er zu nichts zu gebrauchen. Der Drang, Allison an den Schultern zu packen und kräftig zu schütteln, wurde beinahe übermächtig. Er war ganz krank vor Sorge gewesen. Anscheinend wusste sie nicht, was sie ihren Eltern zugemutet hatte, schlimmer noch, es war ihr egal. Das war das Hauptproblem. Es interessierte sie nicht die Bohne, und das sagte er auch, bevor er es sich anders überlegen konnte.

    »Was du getan hast, war wahnsinnig riskant und äußerst egoistisch, und ich sage dir, das machst du nicht noch einmal.«

    In Allisons Augen blitzte es trotzig. »Ich hasse dich!«, rief sie. »Ich hasse euch beide!«

    »Du kannst mich hassen, so viel du willst, aber du wirst dich an die Regeln halten, die in dieser Familie gelten.«

    »In dieser Familie. In welcher Familie? Ihr habt unsere Familie zerstört.« Sie deutete auf Zach und dann auf Rosie. »Ihr beide habt unsere Familie zerstört. Ich hasse euch, ich hasse euch beide für das, was ihr getan habt!« Damit wirbelte sie herum, rannte zu ihrem Zimmer und knallte die Tür so schwungvoll zu, dass die Bilder an der Wand klirrten. Das Familienporträt, das vor zwei Jahren aufgenommen worden war, geriet so sehr ins Schaukeln, dass es von der Wand fiel und die Glasscheibe des Rahmens zerbrach.

    Dann kehrte Stille ein. Zach atmete tief durch. »Tja«, murmelte er, »das war’s dann wohl.« Er war nicht stolz darauf, dass er die Fassung verloren hatte. Nein, im Moment gab es so ziemlich gar nichts, worauf er stolz sein konnte.

    Immerhin war Rosie bei ihm gewesen, als er Allison zur Rede gestellt hatte, und sie waren ihr gemeinsam entgegengetreten. Seine Ex-Frau war in solchen Dingen viel besser als er. Sie wusste, was zu sagen war. Er nicht.

    Nach ein paar Minuten holte Rosie ihre Handtasche und ihre Jacke und machte sich bereit, aufzubrechen, widerwillig, wie es schien, und auch er ließ sie nur ungern gehen.

    »Danke«, sagte er und begleitete sie zur Tür. »Du bist zehnmal besser mit der Situation fertiggeworden, als ich das gekonnt hätte. Ich bin dir dankbar, dass du hier warst.«

    Mit einem Schulterzucken tat sie sein Lob ab.

    Die Ironie der Geschichte wurde ihm erst bewusst, als Rosie schon fort war. Anscheinend kamen sie jetzt als Geschiedene sehr viel besser miteinander zurecht als zuletzt in ihrer Ehe.

12. Kapitel

    Am Samstagmorgen eine Woche vor Thanksgiving wachte Maryellen mit einem klaren Plan für den Tag auf. Ihre Fingernägel sahen schrecklich aus. Sie brauchte dringend eine Maniküre und frischen Nagellack, deshalb war sie unendlich froh, dass es ihr gelungen war, bei Rachel im Get-Nailed-Studio einen Termin zu ergattern. Da Jons freie Tage sich von Woche zu Woche änderten, hatte Maryellen Probleme, Termine auf längere Zeit im Voraus zu vereinbaren. Sobald sie erfahren hatte, dass Jon seine Tochter am Samstagmorgen abholen würde, hatte sie im Salon angerufen. Rachel konnte sich ihrer Fingernägel annehmen, hatte aber keinen Termin frei, um ihr auch noch die Haare zu schneiden.

    Momentan blieb Maryellen praktisch keine Zeit mehr für sich selbst. Als alleinerziehende und voll berufstätige Mutter wurde sie stärker gefordert, als sie sich jemals ausgemalt hatte. Noch wachte Katie jede Nacht mindestens einmal, manchmal auch zweimal auf. Ohne Jon, der ihre Tochter immer wieder für eine oder zwei Nächte zu sich holte, hätte Maryellen in den drei Monaten seit Katies Geburt keine einzige Nacht durchschlafen können.

    Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, machte Maryellen sich gut gelaunt auf den Weg ins Get Nailed.

    Rachel war noch mit ihrer letzten Kundin beschäftigt, als Maryellen den Salon betrat. Früher war sie wöchentlich hergekommen. Jetzt klappte es nur noch, wenn ihre Zeit es gerade mal zuließ. Ihr letzter Termin bei Rachel lag bereits drei Wochen zurück, aber es ging nicht anders.

    Maryellen mochte die »Mädels« bei Get Nailed. Sie waren witzig, geistreich und ein bisschen durchgeknallt. Vor einem Jahr hatten sie die ungewöhnliche Idee gehabt, eine Halloween-Party zu veranstalten, bei der sie ihre Ex-Freunde einer anderen vorstellten– in der Hoffnung, dass so vielleicht jemand anders die wahre Liebe finden würde. Zunächst hatte das ganz praktikabel geklungen, und etliche der Frauen gingen tatsächlich eine neue Beziehung ein. Die Katastrophe ereilte sie, als bestimmte Verhaltensprobleme der Männer, die schon zum Scheitern der vorigen Beziehung geführt hatten, sich erneut zeigten. Maryellen musste immer noch grinsen, wenn sie an diese Geschichte dachte. Die katastrophale Party war inzwischen längst vergessen.

    Seit sie Get Nailed nur noch so selten besuchte, fehlten ihr die freundlichen Worte und der besondere Zusammenhalt, der unter den Frauen im Salon herrschte.

    »Ich brauche für nächste Woche einen Termin zum Haareschneiden«, wandte sie sich an Teri am Empfang. Der Salon war in zwei Bereiche unterteilt, Haare und Fingernägel. Rachel war die einzige Mitarbeiterin, die in beiden Bereichen arbeitete, und Maryellen wollte gern auch weiterhin von ihr bedient werden.

    »Rachel hat nächsten Donnerstag um fünf einen Termin für dich frei«, sagte Teri und zog den Stift hervor, den sie sich hinters Ohr geklemmt hatte. »Passt dir das?«

    »Kann sein, dass ich Katie mitbringen muss.« Das hing davon ab, ob Katie eine Stunde länger bei Kelly bleiben konnte oder Jon ihre Tochter abholen würde. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie über solche Dinge nicht nachdenken müssen, aber jetzt drehte sich Maryellens ganze Welt um die Kleine– Katies Termine, Katies Bedürfnisse.

    Teri seufzte bedauernd. »Tut mir leid, aber das lässt unsere Geschäftsregel nicht zu.« Sie beugte sich über den Glastresen und senkte die Stimme. »So viele junge Mütter haben Kleinkinder zu ihren Terminen mitgebracht, dass wir etwas unternehmen mussten. Der Salon ist einfach kein sicherer Aufenthaltsort für Kinder. Ich weiß, dass Katie noch ein Säugling ist, aber irgendwo mussten wir die Grenze ziehen. Ich hoffe, das stellt für dich kein Problem dar.«

    Maryellen hatte Verständnis. Als Kundin fand sie es ebenso störend, wenn ständig kleine Kinder um sie herumwuselten. Sie kaute an ihrer Unterlippe. »Kann mir dann jemand heute Morgen die Haare machen?« Es würde nur ein paar Minuten dauern, die Spitzen zu schneiden.

    »Mir hat gerade eine Kundin abgesagt«, meinte Teri, legte den Kopf leicht schief und schien Maryellen mit anderen Augen zu betrachten. »Du willst sie dir schneiden lassen, nicht wahr?«

    »Nur nachschneiden«, berichtigte sie. Schon seit Jahren trug sie ihre Haare im gleichen lässigen Stil. Ihre dunklen Locken hingen ihr bis auf den Rücken. Seit Neuestem band sie sie im Nacken zusammen, damit Katie sich nicht darin festkrallen konnte.

    Teri schüttelte den Kopf. »Schneiden. Du brauchst eine Veränderung.«

    »Tue ich das?«

    Eine Hand in die Hüfte gestemmt, nickte Terri. »Kurz, schlage ich vor. Wie lange trägst du sie schon so?«

    Maryellen hätte das nicht sagen können, so viele Jahre waren es schon.

    »Zu lange«, beantwortete Teri ihre eigene Frage für sie. »Ja, es ist Zeit für eine Veränderung.«

    So allmählich freundete Maryellen sich mit dem Gedanken an. »Vielleicht hast du recht.«

    Drei Stunden später verließ sie mit frisch lackierten Fingernägeln und kurz geschnittenen Haaren, die weich ihr Gesicht umrahmten, den Salon. Sie hatte sich im Spiegel kaum wiedererkannt, aber der neue Look gefiel ihr, und sie hoffte, er würde auch Jon gefallen.

    Abrupt verbot sie sich diesen Gedanken. Es spielte keine Rolle, was Jon davon hielt. Er gehörte zu Katies Leben, nicht zu ihrem, und sie tat besser daran, das nicht zu vergessen.

    Doch im selben Moment, in dem sie sich ihre eigene kleine Rolle in Jons Welt bewusst machte, löste die Vorfreude Herzklopfen aus, als sie zu seinem Haus fuhr, um Katie abzuholen. Er musste an diesem Nachmittag arbeiten, und Maryellen hatte etwas in Tacoma zu erledigen. Es war also sinnvoll, ihre Kleine auf dem Weg dorthin einzusammeln.

    Dieser Tag war einer der wenigen Novembertage im Pazifischen Nordwesten, an denen der Himmel klar und strahlend blau, die Luft frisch und kalt war. Die Kiesauffahrt zu Jons Haus war Maryellen inzwischen vertraut. Über ihr am Himmel kreiste ein Adler. Die mächtigen Schwingen weit ausgebreitet, segelte der prächtige Greifvogel im Aufwind, ein wahrer König der Lüfte.

    Als sie den Wagen zum Stehen brachte, entdeckte sie Jon. Er hatte sich Katie auf den Rücken geschnallt und schaute hoch zum Himmel. In den Händen hielt er eine Kamera, die er auf den Adler richtete. Ihre Tochter war wach und bestens gelaunt, wedelte mit den Armen, krähte fröhlich vor sich hin und genoss offensichtlich den Aufenthalt im Freien.

    Jon musste Maryellen kommen gehört haben, denn er ließ die Kamera sinken und drehte sich zu ihr um. Einen langen Moment sagte er nichts, während er die drastische Veränderung ihres Aussehens in sich aufnahm. Verunsichert hob sie eine Hand zu ihrem Haar.

    »Was meinst du?« Am liebsten hätte sie sich für diese Frage in den Hintern gebissen.

    Er kam näher, musterte sie genau, während sie wie angewurzelt dastand.

    Dann räusperte er sich, als suchte er nach Worten, mit denen er ihre Gefühle nicht verletzen würde. »Das ist… gewöhnungsbedürftig.«

    »Es gefällt dir nicht?« Es sollte keine Rolle spielen. Tat es auch nicht. Sie hatte sich spontan entschieden, die Haare kurz schneiden zu lassen, für sich allein und niemanden sonst. Jons Meinung, ganz gleich, wie sie ausfiel, war unwichtig. Und doch… war sie es nicht. Ihre optische Veränderung missfiel ihm eindeutig, und Maryellen war am Boden zerstört.

    Um ihre Enttäuschung zu überspielen, griff sie nach Katie, die in dicke Fleecekleidung eingemummelt war. Ihre Tochter strampelte begeistert, als Maryellen sie aus der Rückentrage befreite.

    Sobald sie das Baby in den Armen hielt, hob Jon erneut seine Kamera. »Na los«, drängte er. »Schenk mir ein Lächeln.«

    Maryellen versuchte es, war aber nicht in der Stimmung.

    Er schoss zwei oder drei Bilder. »Noch mal«, forderte er.

    Katie spielte jedenfalls bereitwillig mit. Lächelnd und gurgelnd wedelte sie mit den Armen, während Maryellen sie hielt.

    »War ja klar«, sagte Jon und ließ kurz die Kamera sinken. »Jetzt bist du gut aufgelegt. Lach nur weiter, junge Dame.«

    Trotz ihrer gedrückten Stimmung musste Maryellen grinsen. »Hat sie dich letzte Nacht wach gehalten?«

    »Ich glaube, ich habe höchstens zwei oder drei Stunden Schlaf bekommen.« Mit der Hand rieb er sich über die Augen. »Sie hat ständig gequengelt, nichts konnte sie aufmuntern. Ich habe den größten Teil der Nacht mit ihr im Schaukelstuhl verbracht.«

    »Ich glaube, sie bekommt ihre ersten Zähnchen.« Auch Maryellen hatte die letzten Nächte häufig dösend in sitzender Position verbracht. Es verstand sich von selbst, dass der nächste Arbeitstag dann immer hektisch wurde. Auf seltsame Weise tröstete es sie, dass Jon mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatte wie sie.

    Aus Gewohnheit hob sie eine Hand, um ihre Haare über die Schulter zurückzuwerfen, aber die waren jetzt zu kurz dafür.

    Jon nahm ein Bild nach dem anderen auf, während sie vor ihm stand.

    »Komm mit rein. Ich mache uns einen Kaffee«, sagte er schließlich, als er fertig war. Sie fragte sich, ob er seine Kunstfotografie womöglich aufgegeben hatte, um Bilder von Katie zu machen. Alles, was sie in letzter Zeit von seiner Arbeit gesehen hatte, waren Bilder von ihrer Tochter. Natürlich stand er unter Vertrag mit der Galerie in Seattle, und sie wusste nicht, ob er dort in den letzten Monaten irgendetwas zum Verkauf angeboten hatte. Sie wusste nur, dass seine Werke sich nach wie vor gut verkauften, und freute sich für ihn.

    Jon blieb stehen, da sie ihm nicht sofort ins Haus folgte. »Hast du einen Moment Zeit dafür?«, fragte er.

    Seit ihrem letzten Kuss hatte Maryellen alles getan, um nicht allein mit Jon zu sein. Er hatte sie nicht bedrängt oder nach Gründen gefragt. »Ich… kann nicht bleiben«, sagte sie.

    Und er unternahm keinen Versuch, sie zu überreden. Es war, als hätte er nichts anderes erwartet.

    »Ich hole Katies Sachen für dich«, sagte er.

    Ohne zu wissen, warum, ging sie gemeinsam mit ihm ins Haus. »Wie läuft es denn im Lighthouse?«, fragte sie im Plauderton. Sie freute sich besonders über den Erfolg von Seths und Justines Restaurant, da Jon dort als Küchenchef arbeitete. Die Leute schwärmten von seinen innovativen Speisen. Er war ein begabter, äußerst vielseitiger Mann.

    Jon holte Katies Lieblingsdecke und packte sie in die Wickeltasche. Eine Spielzeugrassel folgte.

    »Ich habe gehört, dass es unmöglich ist, am Wochenende einen Tisch zu reservieren.«

    Er zuckte mit den Schultern, blickte dann auf und schaute sie ernst und prüfend an. »Brauchst du eine Reservierung?«

    »Nein, nein«, erwiderte sie. Warum war seine Stimmung plötzlich umgeschlagen?

    »Kein Date am Samstagabend?«, bohrte er nach.

    Maryellen lachte. »Schwerlich.«

    »Du hast dir doch nicht die Haare schneiden lassen, um Eindruck auf mich zu machen, oder?«

    »Das habe ich für mich getan, Jon.«

    Seine Muskeln entspannten sich, als er sich die Wickeltasche über die Schulter hängte und sie kurz anlächelte. Einen Augenblick glaubte sie, er wolle sie küssen. »Schön, das zu hören«, murmelte er.

    War er etwa eifersüchtig? Sie fand sein Interesse so liebenswert, dass sie sich zusammenreißen musste, um ihn nicht zu berühren. Um zu verbergen, wie hingerissen sie war, sprach sie rasch weiter. »Die Mädels im Nagelsalon haben erzählt, wie toll das Essen im Lighthouse ist.« Teri und Rachel hatten beide kürzlich das Restaurant besucht.

    »Sag ihnen danke von mir«, erwiderte er kurz angebunden, als wären ihm Komplimente unangenehm.

    »Sie haben mich gefragt, ob ich wüsste, wo du gelernt hast. Ich glaube, du hast es nie erwähnt.« Teri hatte tatsächlich danach gefragt, und Maryellen nutzte das Interesse ihrer Freundin, um eine Frage zu stellen, die sie selbst bewegte.

    »Du hast recht, das habe ich nicht«, lautete die unverblümte Antwort. Ganz offensichtlich wollte er nicht, dass sie weiter nachfragte.

    »Aber du musst doch eine Ausbildung gemacht haben…«

    »Habe ich nicht.« Er warf einen pointierten Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss mich fertig machen, um zur Arbeit zu kommen.«

    Maryellen war perplex. Jedes Mal, wenn sie ihn hier besucht hatte, hatte er alles getan, damit sie nicht zu schnell ging. Jetzt hingegen konnte er sie anscheinend gar nicht schnell genug loswerden.

    Geistesabwesend strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie hatte schon wieder vergessen, dass ihre Haare so viel kürzer waren als noch vor ein paar Stunden. Wie Jon jetzt reagierte, verwirrte sie völlig.

    Schweigend begleitete er sie zum Auto, wo er ihr die Wickeltasche reichte. »Hast du deinen Arbeitsplan für nächste Woche schon?«, fragte sie.

    »Noch nicht.« Er blieb neben dem Auto stehen, während sie Katie in ihrer Babytrage auf dem Rücksitz festschnallte.

    Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr auf, dass er in Gedanken offenbar woanders war. »In Ordnung«, sagte sie. »Dann warte ich darauf, von dir zu hören.«

    Er nickte.

    Sie zögerte, wollte nur ungern ihre Zeit miteinander in so unerfreulicher Stimmung enden lassen, aber sie wusste nicht, wie oder warum es zu diesem Stimmungsumschwung gekommen war. »Auf Wiedersehen und… danke.«

    Er trat vom Auto zurück, Maryellen stieg ein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Als sie losfuhr, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Jon stand immer noch da.

13. Kapitel

    »Gibt es heute einen großen Truthahn, wie Mom ihn immer gebraten hat?«, fragte Eddie am Morgen von Thanksgiving.

    Zach war noch nicht ganz wach, und schon erwartete sein Sohn Antworten auf Fragen, die er kaum verstand. »Sicher«, erwiderte er schlaftrunken und setzte sich im Bett auf. Ein Blick auf das Uhrenradio sagte ihm, dass es erst acht Uhr früh war. Ausschlafen war heute offenbar nicht drin.

    »Meinst du nicht, du solltest ihn jetzt in den Backofen schieben?«, fragte Eddie.

    Der Truthahn sollte jetzt schon in den Ofen? So früh? Dann fiel Zach ein, dass das Problem bereits gelöst war. Der Truthahn wartete bei Albertson’s auf ihn, einem Supermarkt, der Fertigmenüs für Thanksgiving im Angebot hatte: ein dreizehnpfündiger Truthahn, komplett mit Füllung, Stampfkartoffeln, Bratensauce, einer Dose Cranberry-Sauce und einem Kürbiskuchen zum Dessert.

    »Mom hatte den Truthahn schon immer früh am Morgen im Ofen, weißt du nicht mehr?« Eddie war so aufgeregt, dass er fast auf Zachs Bett herumhüpfte.

    Ehrlich gesagt erinnerte er sich nicht. Woran er sich durchaus noch erinnerte, war die Spannung während des Thanksgiving-Essens im vorigen Jahr, als er und Rosie im Streit lagen. Sie hatten es kaum geschafft, den Tag ohne einen größeren Wutausbruch zu überstehen. Dieses Jahr war alles anders. Dieses Jahr feierten nur Zach und die Kinder und niemand sonst.

    Der Scheidungsvertrag regelte, dass Zach alle größeren Feiertage mit den Kindern verbrachte, inklusive Thanksgiving. Für Rosie blieb der erste Weihnachtstag. Er konnte an Heiligabend mit Allison und Eddie zusammen sein, aber nur bis Mitternacht. Wehe er wagte es, auch nur eine Minute länger zu bleiben. Er erinnerte sich noch gut daran, wie zornig Rosie reagiert hatte, als er diese Regelung anzufechten versuchte, und er hegte den Verdacht, dass sie gern die Gelegenheit genutzt hätte, gegen ihn vor Gericht zu ziehen. So viel zu Frieden auf Erden und so weiter. In der Krise, ausgelöst durch Allisons rebellisches Verhalten, waren er und Rosie sich in ihren Ansichten und Handlungen einig gewesen, aber schon kurz danach war die frühere Feindseligkeit wieder hochgekommen.

    »Ist Allison schon auf?«, fragte Zach.

    Eddie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Soll ich den Tisch fürs Abendessen decken?«

    »Können wir erst frühstücken?«, murmelte Zach, obwohl die Begeisterung seines Sohnes allmählich auf ihn abfärbte.

    »Müssen wir?«, jammerte Eddie. »Ich will die Füllung. Das ist das Leckerste am ganzen Truthahn.«

    »Finde ich auch«, gab Zach zu. Rosie mochte ihre Fehler haben, aber sie bereitete eine absolut unglaubliche Füllung zu. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, bevor ihm einfiel, dass die Füllung diesmal nicht die von Rosie sein würde. Sondern von Albertson’s.

    Während Zach sich duschte, rasierte und anzog, schaute Eddie sich die Macy’s Thanksgiving Day Parade im Fernsehen an. Zach entdeckte zu seiner angenehmen Überraschung, dass Allison bereits wach war und im Wohnzimmer saß. Sie lümmelte sich auf dem Sofa, die nackten Füße auf den Couchtisch hochgelegt, und blätterte in der Zeitung.

    »Morgen«, begrüßte Zach seine Tochter, unsicher, mit welcher Reaktion er zu rechnen hatte. Das Zusammenleben mit seiner Tochter war ein tagtäglicher Drahtseilakt.

    Als Antwort kam ein halb geknurrtes, halb gemurmeltes »Morgen« zurück. Zach hatte für den Feiertag einen Waffenstillstand vorgeschlagen, und Allison hatte sich einverstanden erklärt, aber nicht, ohne ihn wissen zu lassen, dass sie ihm damit einen riesigen Gefallen tat und er dankbar dafür sein sollte.

    »Was liest du da?«, fragte er und ließ sich neben ihr aufs Sofa sinken. Wenn Allison bereit war, sich Mühe zu geben, dann konnte er das auch. In der Hand hielt er eine Tasse Kaffee, und mit einem Auge verfolgte er das Geschehen im Fernsehen.

    »Werbung.«

    »Die Werbeprospekte?« Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.

    Eddie rannte in die Küche und kam mit einer großen Schale Müsli zurück. Milch schwappte über den Rand, als er sich im Schneidersitz auf dem Fußboden niederließ. Zach wollte ihn schon in die Küche zurückschicken, überlegte es sich dann aber anders. Warum sollte er an einem Feiertag so streng mit seinem Sohn umgehen? Wenn Eddie wollte, konnte er ausnahmsweise im Wohnzimmer essen, den Regeln zum Trotz.

    »Morgen ist der größte Einkaufstag für Weihnachten im ganzen Jahr«, erklärte Allison, die weiter die Werbebeilagen durchblätterte und jede einzelne Seite genau unter die Lupe nahm.

    Die Werbebeilagen bedeuteten Zach nichts. Er hasste Einkaufen. Für den Kauf der Weihnachtsgeschenke war immer Rosie zuständig gewesen. Ihm grauste schon davor, ein Einkaufszentrum zu betreten. Letztes Weihnachten hatte er Janice gebeten, die Geschenke für Rosie zu besorgen. Sie hatte nicht nur gute Arbeit geleistet, sondern die Geschenke obendrein auch noch hübsch verpackt. Sein Geschenk an Janice war eine Prämie in bar gewesen, ein hübsches Sümmchen– kein persönliches Geschenk, sondern ein praktisches–, und er war der Meinung, dass sie als alleinerziehende Mutter das zusätzliche Geld zu Weihnachten gebrauchen konnte. Es wurmte ihn immer noch, dass sie gekündigt hatte.

    »Mom und ich haben immer sämtliche Werbeprospekte gelesen«, meinte Allison geistesabwesend.

    Das war keine weltbewegende Information. Frauen mögen so etwas eben, dachte Zach.

    »Es hat Spaß gemacht.«

    Er zuckte mit den Schultern und verstand nicht, warum seine Tochter dabei so traurig klang. Das ging über seinen Horizont hinaus. Wenn sie angesichts eines Haufens Werbeblätter rührselig werden wollte, sollte sie nur.

    »Du kapierst es nicht, oder?«, schluchzte Allison mit Tränen in den Augen.

    »Was?«

    »Mom und ich sind immer shoppen gegangen. Das war unsere Tradition. Wir hatten unseren Spaß. Ich habe mich gefreut, meine Kleidung für Weihnachten auszusuchen, und Mom war einfach großartig darin, genau das, was ich suche, im Sonderangebot zu finden.«

    Das tat Zach zwar leid, aber er begriff immer noch nicht. »Du kannst morgen früh mit deiner Mutter shoppen gehen, wenn du willst.« Wenn sie unbedingt wollten, sollten sie doch. Um die Situation ein bisschen aufzulockern, wandte er sich an Eddie. »Deine Mutter und Allison können morgen shoppen gehen, nicht wahr? Das macht uns nichts aus.«

    »Klar könnt ihr gehen«, sagte Eddie zu seiner Schwester.

    Daraufhin warf Allison die Zeitung mitsamt den Prospekten auf den Boden und stürmte aus dem Zimmer.

    »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Eddie. Er nahm seine Müslischale und setzte schlürfend zum Trinken an.

    »Ich weiß es nicht«, murmelte Zach und beschloss, lieber herauszufinden, was er getan hatte, dass seine Tochter so reagierte.

    Er fand sie bäuchlings auf ihrem ungemachten Bett liegend, wo sie sich die Augen ausweinte. Zach seufzte. Er setzte sich auf die Bettkante und legte Allison eine Hand auf die Schulter. Sie rückte hastig von ihm ab und gab ihm damit überdeutlich zu verstehen, dass sie seine Berührung nicht wollte.

    »Es tut mir leid, mein Schatz«, sagte er.

    Allison rollte sich zusammen. »Geh weg.«

    »Das kann ich nicht.«

    »Warum nicht?«, stieß sie schluchzend hervor.

    »Weil ich dich liebe und weil es mir wehtut, dich so unglücklich zu sehen.« Das meinte er absolut ernst.

    »Du liebst mich nicht.«

    »Allison, du irrst dich. Du bist meine Prinzessin, weißt du nicht mehr?« Jahrelang hatte er sie so genannt, bis sie ihn bat, das nicht mehr zu tun, als sie dreizehn wurde. Gelegentlich vergaß er, worum sie ihn gebeten hatte.

    Allison rollte sich auf den Rücken und starrte zu ihm hoch, das Gesicht vom Weinen gerötet.

    »Was hat dich an den Werbeprospekten so aufgeregt?«, fragte er sanft.

    Seine Tochter setzte sich auf und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Mom hat gesagt, wir können morgen nicht shoppen gehen.«

    »Warum nicht?« Zach verstand nicht, warum Rosie mit einer so heiß geliebten Tradition brach, zumal sie Allison so viel bedeutete. Sie suchten nach einem Weg, eine Brücke zu ihrer Tochter zu bauen, nicht nach einem, besagte Brücke zu sprengen!

    »Mom sagt, wegen der Scheidung hat sie dieses Jahr kein Geld für Weihnachten.«

    Am liebsten hätte Zach laut aufgestöhnt. Auch er selbst war finanziell knapp dran. Die Kosten für zwei Haushalte, die Anwälte und Rosies Berufsauffrischungskurse– da blieb nichts übrig.

    »Es tut mir leid«, sagte er von Herzen.

    Allisons Unterlippe zitterte, als sie nickte. »Ich weiß, aber das ändert absolut gar nichts, nicht wahr?«

    Zach musste zugeben, dass sie recht hatte.

    Gegen Mittag konnte Eddie keine Sekunde länger warten, also fuhr Zach zum Supermarkt und besorgte ihr Festmahl. Allison hatte die Servierplatten und – schüsseln bereits hervorgeholt, als er zurückkam.

    »Die müssen wir nicht benutzen«, sagte er und dachte dabei an das viele schmutzige Geschirr, das sie sich sparen konnten. In die Spülmaschine passte längst nicht alles hinein.

    »Wir können zu Thanksgiving doch keine Stampfkartoffeln in einer Plastikschale aufdecken«, protestierte Allison.

    »Klar können wir«, erklärte Eddie. »Komm schon, Allison, du hältst alles auf. Ich will endlich die Füllung.«

    Seine Schwester verdrehte die Augen, gab aber nach.

    Mit großem Trara holte Zach den Truthahn aus der Thermobox. Er war perfekt gebräunt, und Zach rückte ihm mit Serviergabel und Tranchiermesser zu Leibe, löste das Fleisch von dem Vogel und verteilte es auf die Teller. Während er sich um den Truthahn kümmerte, nahmen Allison und Eddie sich Stampfkartoffeln und Sauce.

    Sie warteten, bis Zach auch seinen eigenen Teller gefüllt hatte, dann fassten sie sich fürs Tischgebet an den Händen. Zach war nicht nach Beten zumute, deshalb machte er es kurz: »Für Speis und Trank dir, Gott, sei Dank!«

    »Amen«, rief Eddie und griff nach seiner Gabel.

    Allison schaute Zach an und schüttelte langsam den Kopf. Wenn Rosie bei ihnen gewesen wäre, dann wäre Eddie damit nicht durchgekommen. Zach zwinkerte ihr zu. Sie zwinkerte zurück. Es war fast so, als hätte er seine Tochter wiederbekommen.

    Der erste Bissen war eine Enttäuschung. Die Füllung war zu lasch gewürzt, obwohl das vermutlich gar nicht anders ging. Für dieses Angebot waren riesige Mengen zubereitet worden, und sie mussten einem Haufen sehr unterschiedlicher Geschmäcker gerecht werden.

    »Nicht schlecht«, sagte Zach und gab sich fröhlich.

    »Es schmeckt nicht so, wie es soll«, beklagte sich Eddie.

    »Es ist nicht Moms Füllung«, meinte Allison knapp.

    Das musste man Eddie nicht sagen. Er beschwerte sich bei jedem Bissen und verließ schließlich den Tisch, ohne den Kürbiskuchen auch nur gekostet zu haben.

    Zach ging davon aus, dass sein Sohn sich wieder vor den Fernseher gehockt hatte, aber als er ins Wohnzimmer hinüberging, um ihm Gesellschaft zu leisten und ihn vielleicht doch zu einem Stück Kürbiskuchen zu überreden, war Eddie nicht da. Er fand ihn schließlich weinend auf seinem Bett sitzend.

    Während des gesamten Scheidungsprozesses hatte Eddie sich tapfer gehalten und seinen Kummer gut versteckt. Es war Allison, die ihre Wut und Ablehnung auslebte, Allison, die Zach die ersten grauen Haare beschert hatte.

    »Es tut mir leid, dass die Füllung solch eine Enttäuschung war«, sagte Zach von der Tür aus.

    Eddie rieb sich die Augen und schniefte.

    Zach betrat das Zimmer und zog seinen Jungen in die Arme. Es kam nicht mehr oft vor, dass Eddie ihm auf den Schoß krabbelte, aber jetzt tat der Neunjährige es bereitwillig. Er schlang seine Arme um Zachs Hals und schniefte laut.

    »Ich wünschte, du und Mom hättet euch nie scheiden lassen.«

    »Ich weiß«, flüsterte Zach. Auch er wünschte sich das von Herzen, wünschte sich, mehr um seine Ehe gekämpft zu haben. Was immer ihn das auch gekostet hätte, es wäre es wert gewesen, um den Kindern den Kummer zu ersparen, den er und Rosie ihnen bereitet hatten. Jetzt war es zu spät. Sie konnten nicht mehr ungeschehen machen, was sie getan hatten.

    Über die gedeckte Thanksgiving-Tafel hinweg schaute Grace lächelnd Cliff an, aber in Gedanken war sie tausend Meilen weit fort– in Georgia, wo Will den Feiertag mit seiner Frau und langjährigen Freunden verbrachte.

    Nach zwei Tagen, in denen sie nichts von ihm gehört hatte, litt sie unter Entzugserscheinungen. Ihr juckten die Finger nach einem Keyboard, um sich ins Internet einloggen und mit Will chatten zu können. Auf Nachfrage hatte sie erfahren, dass Lisa und ihr Mann einen Computer besaßen, aber der stand in einer Ecke ihres Schlafzimmers. Sie mochte nicht darum bitten, ihn benutzen zu dürfen– Lisa hatte das nicht von sich aus angeboten, und so sah Grace sich gezwungen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Dass es ihr so wichtig geworden war, mit Will zu chatten, verwirrte und beunruhigte sie. Vor ein paar Monaten war er noch ein Junge aus ihrer Vergangenheit gewesen, ein Highschool-Schwarm, und plötzlich bedeutete er ihr so viel mehr.

    Dann war da noch Cliff, und ihre Gefühle für ihn waren genauso verwirrend. Sie war dankbar, Thanksgiving mit ihm verbringen zu können, bereute aber zugleich, seine Einladung angenommen zu haben.

    »Grace?« Seine Stimme drang in ihre Grübeleien.

    Sie blickte auf. Offenbar hatte sie etwas nicht mitbekommen. Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, was hast du gesagt?«

    »Lisa hat dich gefragt, ob du noch etwas Truthahn haben möchtest.«

    Ihr Blick fiel auf ihren Teller, und sie schüttelte erneut den Kopf. »Nein, danke, ich bin pappsatt.« Demonstrativ legte sie beide Hände auf ihren Bauch, als hätte sie viel zu viel gegessen, dabei hatte sie ihre Portion kaum angerührt.

    Diese Reise nach Maryland hatte sich als schwieriger erwiesen, als sie erwartet hatte. Der Flug einmal quer über den Kontinent verlief reibungslos, aber die Stunden, die sie im Flugzeug nebeneinandersaßen, waren ihr unangenehm. Irgendwann zu Anfang des Fluges griff Cliff nach ihrer Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und schuf so eine intime Stimmung, die sie weder wollte noch empfinden konnte.

    Lisa und ihr Mann Rich warteten am Flughafen auf sie. Sobald Cliffs dreijährige Enkelin April ihn sah, rannte sie ihm entgegen, warf sich in seine Arme, und er hob sie schwungvoll in die Höhe.

    Am Thanksgiving-Morgen verbrachte Grace etwas Zeit mit Cliffs Tochter. Sie hatte Lisa auf Anhieb sympathisch gefunden. Sie stand ihrem Vater sehr nahe, und ihre grenzenlose Verehrung erinnerte Grace an das Verhältnis von Kelly zu Dan. In Kellys Augen war Dan ein so vollkommener Vater, wie er nur sein konnte. Und Lisa besaß ein ebenso ausgeprägtes Bedürfnis, ihren Vater zu schützen und zu verteidigen, wie Kelly und nutzte jede Gelegenheit, Grace mit Fragen zu löchern, um mehr über ihre Beziehung zu Cliff herauszufinden.

    Nach dem Essen zogen sich die Männer ins Wohnzimmer zurück, um sich ein Footballspiel im Fernsehen anzuschauen. April machte ein Schläfchen, und Grace half Lisa, den Tisch abzuräumen. Dabei fiel ihr auf, dass Cliff sie beobachtete. Als ihm bewusst wurde, dass sie es bemerkt hatte, lächelte er verlegen und wandte den Blick ab.

    Grace wurde es schwer ums Herz. Cliff war offensichtlich in sie verliebt. Eine Weile hatte sie geglaubt, diese Gefühle zu erwidern, aber inzwischen war sie sich dessen nicht mehr sicher– wie so vieler anderer Dinge auch.

    »Du bist die erste Frau, an der mein Vater Interesse zeigt, seit er und meine Mutter geschieden sind«, sagte Lisa, als Grace die letzten schmutzigen Teller und Schüsseln auf die Küchentheke stellte. Das Haus war gemütlich, und Lisa hatte es in einer Art englischem Cottage-Stil eingerichtet. Sie war blond, hochgewachsen und schlank. Grace fragte sich, ob Susan, Cliffs Ex-Frau, wohl auch so aussah.

    »Ich halte sehr große Stücke auf deinen Vater«, sagte Grace wahrheitsgemäß.

    Lisa ließ Wasser in das Spülbecken laufen, gab Spülmittel dazu und legte das Kochgeschirr hinein. »Mom hat ihm sehr wehgetan. Dad hat sehr lange gebraucht, um über die Scheidung hinwegzukommen. Ich hatte mich schon gefragt, ob er es jemals schaffen würde.«

    »Manche Wunden sind sehr tief«, entgegnete Grace, die von Gewissensbissen geplagt wurde, denn es war Will, der ihre Gedanken beherrschte, Will, der ihr Herzklopfen bereitete. Wenn sie noch irgendeinen Beweis benötigt hatte, wie viel sie für ihn empfand, dann hatten die letzten beiden Tage ihn geliefert.

    Indem sie Cliffs Einladung angenommen hatte, hatte sie ihn in Hinblick auf ihre Beziehung bestärkt, und das war für sie beide nicht gut. Obwohl Grace ihn mochte und seine Gesellschaft genoss, betrachtete sie ihn doch nur als einen Freund, einen sehr engen und guten Freund, aber nicht mehr.

    »Dad war in letzter Zeit so eingespannt, dass er sich Sorgen macht, du hättest ihn vielleicht aufgegeben«, fuhr Lisa fort. »Wir telefonieren jede Woche, und immer stehst du im Mittelpunkt unserer Gespräche.«

    »Ich?«

    »Du und der Typ, der in der Pension tot aufgefunden wurde«, witzelte sie, wurde aber gleich wieder ernst. »Er hat mich um Rat gebeten. Ich war diejenige, die ihn dazu gedrängt hat, das erste Mal mit dir auszugehen.«

    »Dann sollte ich dir dafür danken.«

    »Er fand es bewundernswert, dass du dich geweigert hast, dich mit ihm zu treffen, bevor deine Scheidung rechtskräftig war.« Das waren trostlose Tage in ihrem Leben gewesen, voller Ungewissheiten. Dans Leichnam war noch nicht gefunden worden, und sie war sicher gewesen, dass er mit einer anderen Frau zusammen war. Ihr Selbstwertgefühl war am Boden gewesen, und dann war da dieser gutaussehende Rancher aufgetaucht, der sie freundlich und humorvoll umwarb.

    »Ich habe Dad geraten, eine Vollzeitkraft einzustellen, wenn er dich nicht verlieren will«, sagte Lisa, öffnete die Spülmaschine, ein Modell, das genauso alt war wie das von Grace, und räumte das Besteck, die Teller und Gläser ein.

    »Ich verstehe, wie das ist, wenn man ein neues Geschäft aufbaut«, versicherte Grace ihr eilig. In Wahrheit war es ihr kaum aufgefallen, dass sie in letzter Zeit wenig von ihm gehört hatte. Immer wenn Cliff sich meldete, empfand sie das als störend.

    Es gefiel ihr nicht, dass sie so fühlte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Cliff war wie Buttercup– groß, warmherzig, freundlich und immer da, wenn sie ihn brauchte. Andererseits war ihre Freundschaft mit Will aufregend und neu. Sie redeten stundenlang jeden Tag, und dass sie das geheim hielten, verlieh dem Ganzen den Hauch einer heimlichen Liebe. Sie waren gemeinsame Verschwörer.

    »Liebst du meinen Vater?«, fragte Lisa, die Arme bis zum Ellenbogen im Spülwasser.

    »Ich… ich…«

    »Bringst du unseren Gast in Verlegenheit?«, fragte Cliff, der in diesem Moment die Küche betrat. Er stellte sich hinter Grace, schlang seine Arme um ihre Taille und küsste ihre Halsbeuge. Sie schloss die Augen– nicht um die Zärtlichkeit des Augenblicks zu genießen, sondern vor Erleichterung, weil sie Lisas Frage nicht beantworten musste.

    Was sie tat, war falsch, aber sie konnte es Cliff nicht sagen. Nicht jetzt, da seine Tochter und ihr Mann in der Nähe waren. Nicht während Cliffs Enkelin im Nebenzimmer schlummerte. Das musste warten, bis sie zurück in Cedar Cove waren, in heimischer Umgebung.

    Sie hätte es ihm auf dem Flug nach Hause sagen können, aber sie weigerte sich, ihm das anzutun, zumal seine Familie ihr solche Gastfreundschaft erwiesen hatte. Damit hätte sie ihrer Meinung nach einem Unrecht nur ein weiteres hinzugefügt.

    Sobald sie zurück in Cedar Cove waren, fuhr Grace zu Kelly und Paul, um Buttercup abzuholen, und eilte nach Hause. Zehn Minuten nachdem sie das Haus betreten hatte, saß sie schon vorm Computer.

    »Oh, bitte, sei da«, flüsterte sie. Angespannt öffnete sie den Messenger, klickte die richtigen Icons an und wartete eine scheinbare Ewigkeit.

    Will, bist du da?

    Seine Antwort kam beinahe sofort. Willkommen zu Hause. Wie war Thanksgiving mit deinem Freund?

    Wundervoll. Und wie war es bei dir? Sie wand sich ein wenig wegen dieser Halbwahrheit.

    Ganz okay.

    Ich habe mich gut unterhalten, aber unsere Chats haben mir gefehlt.

    Diesmal dauerte es endlos lange, bis Will antwortete. Grace, danke, ich fand es schrecklich ohne dich. Ich wusste gar nicht, wie sehr ich inzwischen unsere Unterhaltungen brauche, um den Tag zu überstehen.

    Mir geht es genauso. Ihre Finger flogen förmlich über die Tastatur. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ich habe ständig an dich gedacht.

    Wieder dauerte es eine Weile, bis seine Antwort kam. Ich habe auch nur an dich gedacht.

    Grace sollte nicht so glücklich sein, aber sie empfand nichts als Freude. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie ein Teenager– ein bis über beide Ohren verliebter Teenager.

14. Kapitel

    Dichte, dunkle Wolken verdüsterten den Dezemberhimmel über Cedar Cove. Peggy Beldon ging die Treppe ihrer Pension hinunter, und der Blick aus dem Fenster im oberen Flur zeigte ihr, dass das Wasser der Bucht trüb und aufgewühlt war und Schaumkronen auf den Wellen tanzten.

    Es überraschte sie nicht, dass Bob schon wach war. Wahrscheinlich war er schon seit Stunden auf. Seitdem er an jenem Tag auf dem Golfplatz mit Pastor Flemming gesprochen hatte, schlief er schlecht. Sie hatte ihn danach gefragt, aber er ging jedes Mal nur schulterzuckend darüber hinweg. Dennoch ließ sie nicht locker, bis er ihr schließlich eine Antwort gab. Allzu befriedigend war die jedoch nicht ausgefallen.

    Nachdem er aus Vietnam zurückgekehrt war, hatte ihre Ehe ziemlich auf der Kippe gestanden. Bob war einfach nicht mehr derselbe. Sie hatten kurz nach seiner Entlassung aus dem Militärdienst geheiratet, aber zu dem Zeitpunkt hatte er bereits mit dem Trinken angefangen. Zuerst waren es nur ein paar Bier nach der Arbeit mit Freunden. Das missgönnte Peggy ihm nicht. Dann wurde Hollie geboren, zwei Jahre später kam Mark zur Welt, und Peggy ging so in ihrer Mutterrolle auf, dass sie nicht bemerkte, was mit ihrem Mann geschah. Schon bald zog er jeden Abend mit seinen Kumpels durch die Kneipen oder brachte seine Trinkkumpane mit nach Hause. Damals stritten Bob und Peggy sich oft, und sie verzweifelte immer mehr.

    An dem Sommernachmittag, an dem er das erste Mal wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet wurde, begriff sie, dass sein Alkoholkonsum weit über ein paar Bier mit Freunden hinausging– es war zu einem ernsten Problem geworden, das ihre Ehe und ihr Leben beherrschte. Ihren Tränen und flehentlichen Bitten zum Trotz wollte er sich jedoch nicht eingestehen, dass etwas im Argen lag.

    Der Freundin, die Peggy schließlich riet, die Treffen von Al-Anon, einer Selbsthilfeorganisation für die Angehörigen von Alkoholkranken, zu besuchen, würde sie ewig dankbar sein. Sie wusste nicht, wo sie heute wäre ohne die Unterstützung und Ermutigung, die sie dort von anderen betroffenen Partnern erfuhr, die ebenfalls mit Alkoholikern verheiratet waren. Al-Anon veränderte ihr Leben für immer. Sie nahm sich zurück und hörte auf, Bob vor den Konsequenzen seiner Sucht zu schützen. Wenn er sich betrunken ans Steuer setzte, informierte sie die Polizei. Wenn er stürzte und zu betrunken war, um wieder aufzustehen, ließ sie ihn auf dem Boden liegen. Sein Trinken war sein Problem, und sie weigerte sich, es zu ihrem zu machen, weigerte sich, sich selbst zugrunde zu richten, nur weil er seine Sorgen im Alkohol ertränkte.

    Zum Glück kam Bob zur Besinnung, nachdem er zum dritten Mal nacheinander seine Stelle als Klempner verloren hatte, seine Kfz-Versicherung gekündigt worden war, ihm Versicherungsprämien drohten, die den Raten für einen Hauskauf nahekamen, und er vor einen Richter zitiert worden war. Erst dann gab es einen ersten Hoffnungsschimmer. Er besuchte zum ersten Mal ein Treffen der Anonymen Alkoholiker und rührte danach nie wieder einen Tropfen an.

    Kurz nachdem er es geschafft hatte, drei Wochen nüchtern zu bleiben, kam er zu ihr und erzählte ihr alles, was eines schrecklichen Tages in Vietnam geschehen war. Er vergoss bittere Tränen der Schuld und der Selbstanklage, während sie ihn in den Armen hielt und mit ihm weinte. Das Datum, an dem er ihr schluchzend seine Geschichte anvertraute, strich sie sich im Kalender an, denn es markierte den Tag, der ihr Leben und ihre Ehe änderte. Seit diesem Tag wusste sie, dass Bob die Kraft hatte, mit dem Trinken aufzuhören. Das war im Januar 1983 gewesen, lag jetzt also fast zwanzig Jahre zurück. Seitdem hatte er vielen Alkoholikern durch das AA-Programm geholfen, und sie besuchte immer noch die Al-Anon-Treffen.

    Als Peggy die Küche betrat, lächelte Bob sie an. In der einen Hand hielt er das Big Book der Anonymen Alkoholiker, in der anderen eine Tasse Kaffee.

    »Wie lange bist du schon auf?«, fragte sie. Da er bereits angezogen und rasiert war, sicherlich schon eine Weile.

    »Ein paar Stunden. Ich habe heute Morgen einen Termin bei Roy. Wenn du Lust hast, mitzukommen, hätte ich nichts gegen Gesellschaft.«

    Obwohl er die Einladung ziemlich lässig formulierte, kannte Peggy ihren Mann gut genug, um zwischen den Zeilen lesen zu können. Er wollte, dass sie ihn begleitete. Schon seit Tagen war er nervös. Genau genommen seitdem Troy Davis hier gewesen war.

    Der Sheriff hatte Bob ein paar Fragen zu dem Unbekannten gestellt, der in der Pension verstorben war. Soweit sie das erkennen konnte, waren es die gleichen Fragen, die er schon vor Monaten gestellt hatte, als die Leiche entdeckt worden war. Troy blieb nicht lange, aber hinterher wanderte Bob stundenlang ruhelos im Haus umher, bis Peggy glaubte, wahnsinnig zu werden, wenn er sich nicht endlich irgendwo hinsetzte.

    »Klar, ich komme mit«, erwiderte sie und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Die Kanne war fast leer, und sie setzte umgehend eine neue auf. Auch wenn sie zurzeit keine Gäste hatten– eine Extraportion Kaffee war nie verkehrt.

    »Sieht so aus, als könnte es schneien«, sagte ihr Mann mit Blick aus dem Fenster.

    Sie setzte sich ihm gegenüber und griff nach der Fernbedienung. In der Küche stand ein kleiner Fernseher, auf dem sie sich normalerweise die Morgennachrichten des Lokalsenders von Seattle anschaute. Schon die ganze Woche gab es Gerüchte, dass es schneien würde, aber erst jetzt war die Temperatur so weit gefallen, dass tatsächlich die Möglichkeit bestand.

    Am Puget Sound fiel nur selten Schnee. Anders als gemeinhin angenommen wurde, herrschte in Seattle und Umgebung ein gemäßigtes Klima. Solange es Wetteraufzeichnungen gab, war die Temperatur noch nie über achtunddreißig Grad im Sommer gestiegen oder unter minus achtzehn Grad im Winter gefallen.

    »Ich hoffe, dass es schneit«, sagte Peggy und dachte dabei an die Schulkinder, die davon begeistert wären. Aber auch sie würde sich über die weiße Pracht freuen. Draußen waren die Weihnachtslichterketten angebracht, an der Tür hing ein Kranz aus Fichtenzweigen, und mitten im Vorgarten hatte sie die beleuchtete Rentierfamilie aufgestellt. Eine weiße Schneedecke würde das Ganze perfekt abrunden.

    Bob schloss das Big Book und gähnte laut.

    »Wann bist du aufgestanden?«, fragte Peggy noch einmal.

    Er zuckte mit den Schultern. »Früh.«

    »Um zwei? Drei?«

    »So in etwa«, gab er zu und richtete den Blick auf den Fernseher.

    Peggy vermutete, dass er womöglich noch früher aufgestanden war. Ihr Mann wurde den Gedanken nicht los, dass er den toten Fremden kannte. Der Unbekannte hatte sich einer umfangreichen plastischen Operation unterzogen, was es erheblich schwieriger machte, ihn zu identifizieren. Eine Weile war sogar darüber spekuliert worden, dass er Dan Sherman sein konnte, aber das erwies sich als falsch, denn Dans Leiche wurde ein paar Wochen später gefunden. So viele Todesfälle in Cedar Cove– es war schwer, das mit dieser freundlichen, verschlafenen Kleinstadt in Einklang zu bringen.

    »Wann ist dein Termin?«, fragte Peggy.

    »Um zehn.«

    »Ich werde fertig sein«, versprach sie ihm

    Ein paar Stunden später betraten sie Roy McAfees Büro unweit der Kunstgalerie in der Harbor Street. Roys Frau Corrie arbeitete als seine Sekretärin. Obwohl Peggy sie nicht gut kannte, mochte sie Corrie. Roy war von Natur aus sachlich-nüchtern, ein behäbiger Privatdetektiv vom Schlage eines Detective Friday, der unbeirrt Fakten sammelte. Die Ähnlichkeit zwischen Roy und Joe Friday aus der alten Serie Polizeibericht beruhigte Peggy. Er wirkte etwas distanziert, wie ein Beobachter, ein Mann, der nicht zuließ, dass Gefühle seine Ermittlung beeinträchtigten. Corrie war das ganze Gegenteil, warmherzig und kontaktfreudig. Obwohl sie jetzt für ihren Mann arbeitete, schien sie Hausfrau und Mutter aus Leidenschaft zu sein. Vermutlich fand Peggy sie deshalb so sympathisch. Sie waren sich beide sehr ähnlich.

    Als sie im Empfangsbereich saßen und warteten, nahm Peggy eine alte Ausgabe des Reader’s Digest zur Hand, und Bob wippte permanent mit dem Fuß. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ihm nicht ihre Hand aufs Knie zu legen, damit er aufhörte.

    »Roy kann euch jetzt empfangen«, verkündete Corrie und hielt ihnen die Tür auf.

    Peggy schaute ihren Mann fragend an. Wollte er, dass sie mit ihm hineinging?

    »Jetzt nicht.« Bob schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist besser, wenn ich erst einmal allein mit Roy rede, wenn es dir nichts ausmacht.«

    Ihr fiel auf, dass er bleich geworden war. »Natürlich. Ganz wie du willst.«

    Bob betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich. Peggy sah ihm verunsichert nach. Sie wusste nicht, was er Roy fragen wollte oder ob er etwas zu verbergen hatte.

    Nervös lief sie auf und ab.

    »Ich wollte dich schon immer nach deinem Kräutergarten fragen«, sagte Corrie hinter ihrem Schreibtisch. »Wie hast du damit angefangen?«

    Peggy verschränkte die Arme und schaute aus dem Fenster hinunter auf die Harbor Street. »Im Grunde zufällig. Vor Jahren haben wir ein Haus gekauft, und im Garten stand ein Rosmarinstrauch. Ich liebte den Duft dieses Strauches und schnitt so oft Zweige ab, dass ich schon bald einen zweiten kaufte und dann einen dritten. Ehe ich mich’s versah, kaufte ich Lorbeer, Salbei und Basilikum. Ich hatte ein Händchen für die Kräuterpflege. Als wir beschlossen, nach Cedar Cove zurückzuziehen…«

    »Oh, ihr habt schon früher hier gelebt?«

    Peggy nickte. »Bob und ich haben beide die Cedar Cove High School besucht. Bob war in der Abschlussklasse von 1966, ich habe meinen Abschluss zwei Jahre später gemacht. 1968.«

    »Dann sind wir fast im selben Alter«, stellte Corrie fest.

    »Hast du einen Kräutergarten?«, fragte Peggy.

    Corrie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hätte gern einen. Hast du Tipps für mich?«

    Peggy merkte natürlich, dass Corrie sie abzulenken versuchte, aber das war ihr egal. Die andere Frau schien ehrlich interessiert, möglichst viel über Kräuter zu erfahren. »Du kannst mich jederzeit besuchen«, lud sie Corrie ein. »Ich werde dir ein paar Pflanzen geben, mit denen du im Frühjahr starten kannst.«

    »Das fände ich großartig«, erwiderte Corrie.

    »Bob hat Blaubeeren gepflanzt.« Nun schien Peggy gar nicht aufhören zu können zu reden. »Wir haben ein kleines Beet neben dem Haus. Sie brauchen Unmengen von Wasser, und es ist ein unermüdliches Unterfangen, die Hirsche davon fernzuhalten.«

    Dann tauschten sie sich etwa zwanzig Minuten über Rezepte aus, vor allem Rezepte mit Blaubeeren. Peggy verstummte abrupt, als Roys Bürotür geöffnet wurde und der Privatdetektiv den Kopf herausstreckte.

    »Peggy, komm herein.«

    Sie nickte und betrat das Büro mit weichen Knien. Als sie sich auf dem leeren Stuhl neben ihrem Mann niederließ, griff sie nach seiner Hand. Er schloss seine Finger fest um ihre.

    »Ich habe Roy erzählt, was in Vietnam passiert ist«, sagte Bob leise und tief bewegt. »Ich habe ihm erzählt, dass wir zu viert waren, alle unter fünfundzwanzig. Wir haben einen Pakt geschlossen, niemals mit jemandem darüber zu reden. Ich weiß nicht, ob unser Unbekannter etwas damit zu tun hat, aber ich habe Roy gebeten, herauszufinden, was möglich ist.«

    In der Nacht vor zwanzig Jahren, als Bob ihr jenen Tag im Dschungel geschildert hatte, hatte er geschworen, nie wieder davon zu reden. Sein Geständnis ihr gegenüber war eine einmalige Angelegenheit, ein Akt des Selbstschutzes. Unter der Last seines Geheimnisses waren er und ihre Ehe beinahe zerbrochen.

    »Dan Sherman war auch dabei.«

    »Dan?«, fragte Peggy erschrocken. Er hatte ihr nie gesagt, dass sein ehemaliger Schulfreund ebenfalls an dieser höllischen Tat beteiligt gewesen war.

    Sie wandte sich Roy zu. »Glaubst du, dass dieses Geschehen in Vietnam irgendetwas mit dem Mann zu tun hat, der in unserem Haus gestorben ist?«

    Roy beugte sich vor, seine Miene war ernst. »Ich weiß es nicht, aber ich habe vor, es herauszufinden.«

    Die festliche Atmosphäre im Gerichtsgebäude von Kitsap County war ansteckend. Olivia schaute aus dem Fenster ihres Büros und freute sich, dass es schneite. Schnee im Dezember, das war einfach perfekt. Und weckte in ihr den Wunsch, schnellstmöglich nach Hause zu fahren, Lebkuchen zu backen und Popcorngirlanden zu fädeln. Stattdessen musste sie im Gericht sitzen und Anwälten zuhören, die ihr ihre Fälle unterbreiteten und ihr Urteil erwarteten.

    Sie trank ihren Tee aus und begab sich widerwillig zurück in den Gerichtssaal. Der Gerichtsdiener verkündete ihr Eintreten, und die Versammelten erhoben sich lustlos von ihren Sitzen, während sie ihren Platz hinter der Richterbank einnahm.

    Der nächste Fall wurde aufgerufen, der erste Anwalt trat vor. Olivia blickte auf und entdeckte zu ihrer Überraschung Jack Griffin, der hinten im Saal saß und Stift und Notizblock in der Hand hielt. Er war bereits dabei, sich Notizen zu machen, obwohl sie noch keinen einzigen Fall angehört hatte. Entweder war er beruflich im Gerichtssaal, oder er war gekommen, um sie zu ärgern. Sie spürte, wie ihr Herz heftig zu klopfen begann.

    Aus welchem Grund er auch immer hier war, schon nach wenigen Minuten stand Jack auf und verließ den Gerichtssaal. Olivia war enttäuscht. Seit Wochen hatten sie einander kaum gesehen. Sie hatten beide viel zu tun, und obwohl sie sich Mühe gaben, fehlte ihrer Beziehung immer noch die enge Verbundenheit, die sie einmal miteinander geteilt hatten. Herrje, Jack fehlte ihr. Ihr fehlte der Spaß, den sie miteinander gehabt hatten, seine gnadenlosen Frotzeleien, seine intensiven Küsse. Eine Frau ihres Alters sollte nicht mitten in einem Sorgerechtsfall über solche Dinge nachdenken, aber Olivia konnte nicht anders.

    Sie wollte ihn in ihrem Leben zurückhaben, und sie sehnte sich nach der Beziehung zurück, die sie gehabt hatten. Wer von ihnen schuld daran war, dass sich die Dinge zwischen ihnen verändert hatten, wusste sie nicht. Vor einem Jahr hatten sie mindestens zweimal wöchentlich gemeinsam zu Abend gegessen. Jack war regelmäßig dienstagabends zu ihr gekommen, und sie hatten sich gemeinsam Krimis im Discovery Channel angeschaut. Ihr letztes Treffen dieser Art lag inzwischen jedoch Monate zurück.

    All das war gewesen, bevor sein Sohn bei ihm einzog. Erics Anwesenheit hatte Jacks Leben völlig umgekrempelt, aber da er der Ansicht war, die Zeit für seinen Sohn aufbringen zu müssen, hatte Olivia sich großzügig zurückgehalten. Es gefiel ihr zwar nicht, aber ihr blieb keine andere Wahl.

    Inzwischen war Eric verheiratet– sie selbst hatte die Trauung vollzogen– und Vater von Zwillingen. Im letzten Sommer waren Eric, Shelly und die Babys nach Reno, Nevada, gezogen.

    Und dann, gerade als es so aussah, als würde ihr Leben sich wieder normalisieren, tauchte Stan auf. Eines musste sie ihm lassen: Ihr Ex-Mann war hartnäckig. Er rief sie bestimmt zehnmal so oft an, wie Jack es tat. Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie sich jederzeit mit Stan verabreden können. Aber sie war nicht interessiert.

    Na ja, vielleicht doch ein wenig, zu Anfang. Dass ihr Ex-Mann zugegeben hatte, mit der Scheidung von ihr einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, stellte schon eine beachtliche Genugtuung dar. Für kurze Zeit schmeichelte es ihrem Ego, und sie war nahe dran gewesen, sich davon beeinflussen zu lassen. Glücklicherweise hatte ihr gesunder Menschenverstand die Oberhand gewonnen.

    Olivia hatte ernst gemeint, was sie Stan gesagt hatte: Er brauchte eine Frau in seinem Leben und hatte keine Angst vor einer Herausforderung. Dummerweise betrachtete er ausgerechnet sie als Herausforderung. Natürlich brauchte Stan eine Frau, die ihn anhimmelte. Keine Frage, Stan Lockhart war geistreich und mit einem hohen IQ gesegnet. Traurigerweise war sein emotionaler IQ weit weniger beeindruckend.

    Der Rest des Nachmittags verstrich schnell, während Olivia sich mit einer Reihe von familienrechtlichen Fällen befasste. Einen nach dem anderen hakte sie ab, bis sie sie kaum noch auseinanderhalten konnte. Als das Gericht schließlich die Verhandlungen für den Tag beendete, war sie bereit, nach Hause zu fahren und sich Rezepte für Lebkuchen anzuschauen.

    Während sie ihre Robe ablegte, hörte sie den Anrufbeantworter ihres Handys ab. Eine Nachricht von Stan war bei ihr eingegangen– keine echte Überraschung– und eine von ihrer Tochter. Justine hatte ihre Berufstätigkeit aufgegeben und blieb zu Hause bei ihrem Kind, kümmerte sich aber immer noch um die finanziellen Angelegenheiten des Restaurants. Sie sorgte dafür, dass die Rechnungen und die Gehälter der Angestellten bezahlt wurden. Steuerangelegenheiten jedoch überließ sie angesichts der komplizierten Steuergesetze klugerweise Zachary Cox, ihrem kompetenten Steuerberater.

    Olivia rief beide Anrufer zurück, und nach einer kurzen Unterhaltung mit beiden– »nein, danke«, entgegnete sie auf Stans Einladung zum Abendessen und »ja, am besten nimmt man Brandy für Julia Childs Früchtebrotrezept« auf Justines Frage– machte sie sich bereit, das Gerichtsgebäude zu verlassen.

    Sie zog Mantel und Handschuhe an, verließ ihr Büro und stand unverhofft Jack gegenüber, der an die Wand gelehnt auf sie wartete. Er grinste verlegen, als er sie sah.

    »Hi«, sagte er und richtete sich auf.

    »Hi zurück.« Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Auf den ersten Blick war Jack kein gutaussehender Mann, aber dennoch ließ er ihren Puls rasen.

    »Hast du Zeit für einen Spaziergang im Schnee?«

    »Sehr gern.« Eigentlich hatte sie es eilig gehabt, nach Hause zu kommen, aber Einladungen von Jack waren selten, und es kam gar nicht infrage, eine solche auszuschlagen.

    Seine Miene hellte sich auf, und er schenkte ihr sein freches, leicht schiefes Grinsen. »Dachte ich’s mir doch.«

    Draußen angelangt, stellte sie fest, dass der Schnee in großen weichen Flocken fiel, Flocken, die langsam zu Boden segelten.

    »Lass uns hinunter ans Wasser gehen«, schlug er vor.

    Der Hügel war steil, und die Straße wurde oft gesperrt, wenn sie nicht sicher befahrbar war. Schon jetzt hatte man die Schilder nicht weit vom Gerichtsgebäude aufgestellt.

    Jack schob Olivias Hand in seine Armbeuge. Olivia hob das Gesicht dem Himmel entgegen und öffnete den Mund, um Schneeflocken auf ihrer Zunge zu fangen, wie sie das oft als Kind getan hatte.

    »Ich liebe es, wenn es schneit«, erklärte sie.

    »Ich auch.«

    »Möchtest du auf dem Rasen vor dem Gerichtsgebäude einen Schneemann bauen?«

    »Ich würde lieber irgendwo hingehen und eine Tasse Kaffee trinken.«

    Gegen den Vorschlag hatte Olivia auch nichts einzuwenden. Der Jachthafen war hell erleuchtet, die Lichter spiegelten sich im Wasser der Bucht, über die sich langsam die Abenddämmerung senkte. Boote schaukelten sacht auf dem Wasser, und zusammen mit dem sanft fallenden Schnee wirkte das Ganze wie das Motiv einer Weihnachtskarte. Das Einzige, was fehlte, waren Sternsinger in altmodischen Wintermänteln oder ein Pferdeschlitten.

    Jack führte sie zum Pot Belly Deli in der Harbor Street. Den Hauptumsatz machte der Laden mittags, doch er hatte bis zum frühen Abend geöffnet. Jack ging zum Tresen, um ihre Bestellung aufzugeben, während Olivia ihnen einen Tisch am Fenster suchte. Schon bald kam er mit zwei großen Bechern Kaffee und einem Stück Pecankuchen mit zwei Kuchengabeln zurück.

    »Jack«, protestierte sie. »Ich muss auf mein Gewicht achten.«

    »Tu das ein anderes Mal«, erwiderte er und reichte ihr eine Kuchengabel.

    Seufzend nahm sie sie entgegen. »Du weißt, was das heißt, nicht wahr?« Sie gab ihm keine Chance zu antworten. »Ich werde heute Abend aufs Laufband müssen.«

    »Ich dachte, du gehst mit Grace zum Aerobic.«

    »Das tue ich, aber nur mittwochabends, also einmal pro Woche. In jedem Ratgeber, den ich gelesen habe, steht, dass man am besten drei- bis viermal pro Woche Sport treiben soll.«

    »So oft, hm?« Mit seiner Gabel stach er ein Stück von dem Kuchen ab.

    »Treibst du Sport, Jack?« Auch sie bediente sich, nahm sich aber nur ein winziges Stück, sorgsam darauf bedacht, die Schlagsahne nicht anzurühren.

    »Ich?« Er blickte auf. Seine schuldbewusste Miene sagte alles.

    »Jetzt hör mal, wenn du nicht auf dich achtest, wirst du an einem Herzanfall sterben. Du solltest ernstlich beginnen, dich gesund zu ernähren und Sport zu treiben.«

    »Ja, Mutter«, erwiderte er und nahm sich noch ein Stück von dem Kuchen.

    »Na schön, genug der Belehrung.«

    »Gut.« Er lächelte, als er das sagte, und nahm damit seinen Worten die Schärfe. Dann griff er in seine Manteltasche und holte einen Umschlag hervor. »Ich dachte, du möchtest dir die vielleicht anschauen.«

    Olivia nahm den Umschlag entgegen und schaute auf den Absender: Eric und Shelly. Im Umschlag befand sich ein Brief, der um ein paar Fotos gefaltet war. Olivia schlug die Seite auseinander und betrachtete die Schnappschüsse von Tedd und Todd, Erics Zwillingen.

    »Oh, Jack, sieh nur, wie sehr sie gewachsen sind.«

    »Shelly hat geschrieben. Sie sagt, die beiden laufen schon.«

    »Mit neun Monaten?« Olivia konnte sich gut vorstellen, wie viel Unfug die beiden Jungs bereits anstellten. Sie beneidete das junge Paar nicht. Zum Glück hatten Jordan und Justine erst mit einem Jahr ihre ersten Schritte gemacht. Ein kurzer Stich der Trauer und des Schmerzes durchzuckte sie. Er verschwand so schnell, wie er gekommen war. Inzwischen dachte sie nicht mehr so viel an Jordan. Ganze Tage konnten mittlerweile vergehen, ohne dass sie über den Tod ihres dreizehnjährigen Sohnes, Justines Zwillingsbruder, sinnierte. Jahrelang hatte sie sich damit gequält, darüber zu grübeln, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn Jordan sich an jenem verhängnisvollen Nachmittag im August entschieden hätte, Fahrrad zu fahren, statt mit seinen Freunden an den See zu gehen. Die Frage blieb unbeantwortet. Jordan war an den See gegangen.

    »Ich habe neue Fotos von Isabella«, sagte sie, nicht bereit, sich in Sachen Großelternschaft ausstechen zu lassen. Sie griff nach ihrer Handtasche und zog ein kleines »Prahl«-Album heraus, das Grace ihr geschenkt hatte. »Sieh dir auch Leif an. Du glaubst nicht, wie sehr er sich verändert hat.«

    Während sie sich weiter den Schnappschüssen von Tedd und Todd widmete, blätterte Jack das Fotoalbum durch.

    »Isabella und Leif sind süß«, meinte er, »aber Tedd und Todd sind süßer.«

    Langsam ließ Olivia die Fotos sinken. »Pass auf, was du sagst, Jack Griffin. Meine Enkelkinder sind die vollkommensten, schönsten Enkelkinder des gesamten Universums. Ich würde dir nur ungern ein Bußgeld auferlegen, weil du die Wahrheit leugnest.«

    Er lehnte sich zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Ich könnte jederzeit wieder einen Artikel über dich im Chronicle veröffentlichen«, erwiderte er.

    Olivia lachte. »Friede! Friede! Einigen wir uns darauf, dass wir beide die aufgewecktesten, intelligentesten Enkelkinder aller Zeiten haben. Einverstanden?«

    Jack lächelte und griff nach seiner Gabel. Der Bissen, den er vom Kuchen abstach, war jedoch für sie gedacht.

    Sie lehnte kopfschüttelnd ab, aber er ließ das nicht gelten.

    »Ich muss das nachher alles wieder abtrainieren, und ich hasse das Laufband.«

    »Wir können auch zusammen spazieren gehen.«

    Inzwischen hatte es jedoch aufgehört zu schneien, und ein leichter Nieselregen fiel vom Himmel herab. »Im Regen?«

    Jack legte die Stirn in Falten. »Wie wäre es dann, wenn wir gemeinsam für Weihnachten einkaufen? Ich muss Eric, Shelly und den Jungs noch Geschenke schicken, und ich könnte Hilfe gebrauchen.«

    »Abgemacht«, erwiderte sie und beugte sich vor, um sich von ihm das Stück Kuchen in den Mund schieben zu lassen. Es schmeckte wirklich himmlisch, und sie schloss die Augen, um den kleinen Bissen zu genießen.

    »Bist du so weit?«, fragte Jack und trank seinen Kaffee aus.

    »Ich bin so weit.« Sie stand auf und nahm ihren Mantel, den sie hinter sich über die Stuhllehne gehängt hatte.

    Erst als sie das Café schon fast verlassen hatten, fiel Olivia auf, dass zum ersten Mal seit Monaten das Thema Stan nicht wie eine finstere Wolke über ihnen hing.

    Das war ein gutes Zeichen, ein sehr gutes Zeichen sogar.

    Zach musterte die junge Frau auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch. Diesen Teil seiner Arbeit mochte er am wenigsten: neue Mitarbeiter einzustellen. Cecilia Randall war die letzte Bewerberin für heute. Er hatte schon mit vier anderen gesprochen und bei jeder Gründe gefunden, warum sie nicht infrage kam.

    Cecilia Randall war nervös und gab sich allergrößte Mühe, einen guten Eindruck zu machen. Sie war jung, hatte aber begeisterte Empfehlungen vorzuweisen, auch wenn keine von einer Buchhaltungsfirma stammte. Ihre Berufserfahrung beschränkte sich bisher auf die Arbeit als Tischanweiserin in einem Restaurant.

    Ein Dutzend Fragen beschäftigten ihn, aber das Arbeitsrecht ließ nicht zu, dass er sie stellte, und er hatte diesbezüglich seine Lektion mit Janice Lamond gelernt.

    »Ihnen gefällt die Arbeit in der Buchhaltung, Ms. Randall?«, fragte er und räusperte sich.

    Sie nickte eifrig. »Sehr. Ich hatte Bestnoten in meinem Kurs.« Sie beugte sich vor und deutete auf einen Eintrag am Ende ihres Lebenslaufs. »Ich habe kürzlich meinen Abschluss am Olympic Community College in Bremerton gemacht.«

    Das hatte Zach bereits gesehen. »Wie ich sehe, ist Ihr Mann bei der Marine?«

    »Das stimmt. Im Moment ist er auf See.« Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß, so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich vermisse ihn sehr, aber sein Einsatz ist bald vorbei.« Sehnsucht zeigte sich in ihrer Miene, der Blick einer verliebten Frau. Das war gut.

    Zach überflog ein letztes Mal ihren Lebenslauf und nannte dann den wichtigsten möglichen Hinderungsgrund. »Ich sehe hier, dass Sie noch nie auf diesem Gebiet gearbeitet haben.«

    Cecilia rutschte nach vorn auf die Stuhlkante. »Ja, ich weiß. Bis vor Kurzem habe ich als Tischanweiserin im Captain’s Galley gearbeitet. Das war, bevor das Restaurant verkauft wurde. Jetzt ist es das Lighthouse.«

    Zach nickte geistesabwesend. Das Restaurant war ihm bekannt, schließlich kümmerte er sich um die Steuerangelegenheiten der Betreiber.

    Cecilia beugte sich vor. »Sie haben mir eine Stelle angeboten, aber ich habe sie abgelehnt. Ian und ich waren der Meinung, es sei wichtiger, dass ich meinen Abschluss mache und mir einen Job in dem Bereich suche, auf den ich mich seit drei Jahren vorbereitet habe.«

    Man konnte wahrlich nicht behaupten, dass sie sich zu wenig bemühte. Sie hatte drei Jahre lang hart gearbeitet, um ihren Abschluss zu machen, und jetzt saß sie vor ihm.

    »Ich bin bereit, ganz unten anzufangen«, bot sie an. »Ich wäre dankbar für die Gelegenheit, Erfahrung zu sammeln, und die Chance, mich zu beweisen.«

    Zach mochte die junge Frau. Außerdem hatte sie einen weiteren Vorteil: Sie war verheiratet, und alles sprach dafür, dass die Ehe gut lief. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, aber er wollte nicht noch einmal eng mit einer alleinstehenden Frau zusammenarbeiten. Janice hatte er erst durchschaut, als der Schaden bereits angerichtet war.

    »Können Sie Montagmorgen anfangen?«, fragte er. Seine Entscheidung war gefallen. Er war die Bewerbungsgespräche leid, und keine andere Bewerberin schien so erpicht auf den Job zu sein wie Cecilia Randall.

    Ihre Augen weiteten sich. »Sie meinen, ich habe den Job?«

    Zach lächelte. »Er gehört Ihnen.« Er nannte ihr das Gehalt, und ihre Augen wurden noch größer. Schon fürchtete er, es sei ihr nicht genug, als sie herausplatzte: »Wie viel?« Verlegen lachte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Das ist einfach großartig. Sie werden das nicht bereuen, Mr. Cox. Ich werde hart arbeiten und mein Bestes tun.«

    »Ich weiß, Ms. Randall.«

    Auf dem Weg nach Hause hielt Zach beim örtlichen Lebensmittelladen und kaufte ein ganzes Brathähnchen. Das zählte zwar nicht zu seinen Lieblingsspeisen, aber so hätten sie ein schnelles und einfaches Abendessen, ohne stundenlang in der Küche stehen zu müssen, worauf er im Moment keine Lust hatte.

    Eddie machte ein langes Gesicht, als er das Hähnchen sah. »Ich möchte Spaghetti«, beschwerte er sich.

    »Schon wieder Hähnchen?«, fragte auch Allison. »Mom hat vor zwei Tagen eins mitgebracht. Kann denn niemand in dieser Familie kochen?«

    »Doch«, erwiderte Zach, dem der Geduldsfaden riss. »Du kannst es.«

    »Ich?«, fauchte Allison zurück. »Wie kommst du darauf, dass ich kochen kann?«

    »Hast du in diesem Trimester nicht einen Hauswirtschaftskurs belegt?«

    »Ja, aber…«

    »Du kommst nachmittags als Erste nach Hause. Dann kannst du auch für Eddie und mich das Abendessen zubereiten.«

    »Du willst doch nur, dass ich koche, weil ich ein Mädchen bin«, entgegnete sie zutiefst empört.

    Zach war nicht bereit, sich in die Falle »Mein Dad ist ein Chauvinist« locken zu lassen. »Wenn Eddie früher als du von der Schule nach Hause käme, würde ich ihm die Verantwortung fürs Abendessen übertragen, aber zufällig bist du nun mal diejenige, die zuerst durch die Tür kommt. Herzlichen Glückwunsch. Dein Bruder und ich übernehmen den Abwasch.«

    »Ich würde lieber kochen«, mischte Eddie sich ein.

    »Ich fürchte, du hast Pech gehabt, Kumpel. Allison wird einen Menüplan für uns aufstellen.«

    »Einen Menüplan?« Entgeistert schaute sie ihn an. »Was ist das denn?«

    Er begann sich zu fragen, ob sie im Unterricht geschlafen hatte. »Mach eine Liste, was wir in den nächsten sieben Tagen essen werden, und dann stelle anhand dieser Liste einen Einkaufszettel zusammen.«

    »Oh.«

    »Du kannst jeden Abend Spaghetti kochen, wenn du willst«, meinte Eddie begeistert.

    »Hier, schreib.« Zach legte ein Notizbuch vor sie auf den Tisch.

    »Können wir einen Abend Tacos essen?«, bettelte Eddie. »Bitte, bitte?«

    »Ich denke schon.« Widerwillig schrieb Allison Tacos ganz oben auf ihre Liste.

    »Was brauchen wir für Tacos?«, fragte Zach.

    »Fleisch, Käse, Tomaten, Salat und Taco Shells«, antwortete sie.

    »Sehr gut«, erwiderte Zach. »Schreib das alles auf eine separate Einkaufsliste.«

    »Wir haben Käse«, informierte Eddie ihn. »Mom hat am Montagabend welchen für Käsemakkaroni gekauft.«

    »Schön, aber wir brauchen Taco Shells, Tomaten und Salat.«

    Pflichtbewusst notierte Allison die Zutaten. So machten sie weiter, Eddie unterbreitete Vorschläge, und Allison setzte alles auf die Liste. Tatsächlich hatten sie Spaß an der Sache, und als sie fertig waren, deckten sie gemeinsam den Tisch fürs Abendessen.

    Eddie hielt seine Hähnchenkeule mit beiden Händen fest. »Wirst du wirklich für uns kochen, Allison?«, fragte er seine Schwester.

    Die zuckte mit den Schultern. »Nur weil Dad es so will.«

    Weil er sich wünschte, dass sie abends am Esstisch wieder miteinander sprachen, fragte Zach seine Kinder, wie ihr Tag gewesen war.

    Allison verdrehte typischerweise die Augen. »Ganz gut, denke ich.«

    »Ich hatte einen tollen Tag«, erklärte Eddie und beschrieb dann sein Fünftklässlerdasein in allen Einzelheiten.

    »Und wie war es bei dir?«, wandte Allison sich an Zach, als Eddie fertig war.

    »Bei mir?« Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er gar nichts zu verbergen hatte. »Ich habe heute Nachmittag eine neue Assistentin eingestellt.«

    »Ist sie hübsch?«, fragte Eddie.

    Bevor er antworten konnte, klingelte das Telefon, und Allison schoss zum Hörer. Ihr Enthusiasmus legte sich sofort, als sie feststellte, dass ihre Mutter am Apparat war.

    Obwohl Zach nur eine Seite der Unterhaltung hören konnte, ging aus Allisons Antwort hervor, dass Rosie gefragt hatte, was sie gerade taten.

    Seine Tochter seufzte theatralisch. »Wir sitzen nur am Esstisch, und Dad erzählt uns gerade, dass er eine neue Assistentin eingestellt hat.«

    Am liebsten hätte Zach laut aufgestöhnt. Es wäre ihm lieber gewesen, Rosie hätte nicht erfahren, dass Janice ihn von heute auf morgen im Stich gelassen hatte. Es war ihm schon peinlich genug, dass sie gekündigt hatte. Aber zugeben zu müssen, dass er bei ihrer Einstellung eine schlechte Wahl getroffen hatte– und das obendrein Rosie gegenüber–, war demütigend. Es war ihm schon schwer genug gefallen, sich das selbst einzugestehen.

    Der Appetit war ihm vergangen, er stand auf, trug seinen Teller in die Küche, kratzte die Reste in den Mülleimer und stellte den Teller in die Spülmaschine.

    Eddie sprach ebenfalls mit seiner Mutter, und nach ein paar Minuten rief sein Sohn nach ihm. »Mom möchte auch mit dir reden.«

    »In Ordnung, klar doch.« Er wusste, dass sie diese Information nicht einfach übergehen würde, und recht hatte er.

    Kaum war er am Telefon, stellte Rosie auch schon die erwartete Frage. »Du hast eine neue Assistentin eingestellt?«

    »Oh, ich schätze, Allison hat dir das erzählt«, murmelte er. »Ich versuche, am Tisch wieder das Familiengespräch in Gang zu bringen– jeder erzählt von seinem Tag.«

    »Was ist mit Janice Lamond passiert?«

    Sie war wirklich hartnäckig. »Nichts ist mit ihr passiert.«

    »Wenn dem so ist, warum stellst du dann eine neue Assistentin ein?«

    »Warum?«, wiederholte er, als wäre die Antwort doch wohl offensichtlich. »Weil ich eine brauche.«

    »Janice ist also befördert worden?«

    »Ja.« Das konnte Zach sagen, ohne zu lügen. Janice war befördert worden– nur nicht in seiner Firma. Er wusste nur zu gut, dass er zugeben sollte, dass Rosie mit ihren Vermutungen über Janice recht gehabt hatte. Sie hatte ein Ziel verfolgt, das nichts mit ihrem Arbeitsplatz zu tun hatte.

    »Dann nehme ich an, dass man gratulieren darf– Janice gratulieren darf, meine ich.« Rosie klang ernüchtert.

    »Ja… vermutlich.«

    Ein paar Augenblicke später legte er auf. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus. Er ahnte, dass er für diese Lüge bezahlen würde– und zwar schon bald.

15. Kapitel

    Irgendetwas stimmte nicht mit Jon. Seitdem Maryellen ihre Tochter am Abend zuvor bei ihm abgeholt hatte, ging ihr sein merkwürdiges Verhalten nicht mehr aus dem Sinn. Auch am Montagmorgen, als sie auf den Parkplatz der Galerie einbog, ließ die Unruhe sie nicht los. Die Harbor Street, die im großen Bogen entlang der Bucht verlief, prangte in heller Weihnachtsbeleuchtung. Lichterketten waren quer über die Straße gespannt, und an sämtlichen Laternenmasten hing der traditionelle Zuckerstangenschmuck.

    Jon verhielt sich Katie gegenüber einfach großartig, aber in letzter Zeit hielt er sich kaum länger als ein oder zwei Minuten auf, wenn er sie abholte. Er hatte sogar angekündigt, Katie künftig lieber bei Kelly abliefern zu wollen als bei Maryellen.

    Bis vor Kurzem schien er Ausreden zu erfinden, um Zeit mit Maryellen zu verbringen, aber jetzt hatte sich alles geändert. Ihr fiel dafür nur ein denkbarer Grund ein: Er hatte eine andere kennengelernt. Dieser Gedanke tat ihr seltsamerweise weh und stimmte sie ungewohnt traurig. Sie fürchtete, dass sie eifersüchtig war, und ihr behagte dieses Gefühl überhaupt nicht.

    Am späten Vormittag kam sie zu dem Schluss, dass sie wissen musste, was los war. Zunächst wollte sie sich an ihre Schwester wenden, um sie um Rat zu bitten. Im ersten freien Moment, in dem sie sich nicht um Kunden kümmern musste, rief sie Kelly an, die sich sofort meldete.

    »Hi«, grüßte Maryellen bewusst fröhlich. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob Katie bei dir ist.«

    »Das ist sie. Jon hat sie vor einer Stunde hier abgeliefert.«

    »Gut.« Sie bemühte sich um einen lässigen Ton, obwohl ihre Neugier sie fast umbrachte. »Welchen Eindruck hat er auf dich gemacht?«

    »Jon? Denselben wie immer, wenn ich ihn sehe. Er kam mit Katie, blieb ein paar Minuten, hat ein paarmal mit Tyler abgeklatscht, und dann ist er gegangen. Warum fragst du?«

    Zehn mögliche Antworten schossen ihr durch den Kopf. »Er… kommt mir in letzter Zeit verändert vor.«

    »Verändert? Wie meinst du das?«

    Maryellen drückte den Hörer fester ans Ohr. Sie wollte nicht zugeben, dass sie den Eindruck hatte, er würde sich nicht mehr für sie interessieren, zumal das eigentlich für sie überhaupt keine Rolle spielen sollte.

    »Kommt es dir nicht komisch vor, dass er Katie bei dir abliefert statt bei mir?«, fragte sie.

    »Nein«, gab Kelly offen zurück. »Es macht Sinn. Wenn er Katie zu dir bringt, muss er um Viertel nach sieben zu Hause losfahren. Wenn er Katie zu mir bringt, kann er ausschlafen und kommen, wann es ihm am besten passt.«

    »Oh.« Natürlich hatte ihre Schwester sofort eine plausible und völlig vernünftige Antwort parat, sodass Maryellen sich gleich noch alberner vorkam.

    »Warum sollte er das sonst tun?«, fragte Kelly.

    Maryellen wollte nicht paranoid klingen, aber ihre innere Unruhe hatte mehr mit etwas zu tun, was sie unterbewusst an ihm wahrnahm, als mit seinem Verhalten. »Er… als er gestern Nachmittag hier war, um Katie abzuholen, ist er keine Sekunde länger geblieben als nötig.«

    Kelly seufzte. »Vielleicht hatte er etwas vor. Er hat ein eigenes Leben, weißt du.«

    »Das ist mir klar.« Ihre Schwester verstand nicht. Jon war sonst immer länger geblieben, manchmal sogar eine ganze Stunde, aber damit war es vorbei.

    Das Traurige daran war, dass Maryellen sich an seine Gesellschaft gewöhnt hatte und sich darauf freute. Sie genoss ihre Unterhaltungen. Nachdem er am Sonntag so schnell wieder verschwunden war, hatte sie zu Hause gesessen und Trübsal geblasen, weil sie nicht wusste, wie sie mit diesem plötzlichen Wandel in ihrer Beziehung umgehen sollte.

    »Wenn dich das wirklich beunruhigt, solltest du ihn nach dem Grund fragen«, meinte Kelly.

    »Das kann ich nicht!« Ihre Schwester meinte es gut, aber Maryellen konnte nicht in Jons Leben herumschnüffeln. Schließlich war sie es gewesen, die ihn abgewiesen hatte.

    »Du kannst ihn indirekt fragen«, schlug Kelly als Nächstes vor.

    Maryellen war seit ihrer Scheidung mit niemandem mehr ausgegangen. Es mangelte ihr ernstlich an gesellschaftlicher Gewandtheit im Umgang mit Männern. Sie wünschte sich nur, es würde ihr nichts ausmachen.

    »Um Himmels willen, frag ihn einfach«, sagte Kelly.

    Sie klang ungeduldig, deshalb beendete Maryellen das Gespräch. »In Ordnung, das werde ich«, versprach sie.

    Sie legte auf und dachte über das nach, was ihre Schwester gesagt hatte: dass sie herausfinden könne, was sie wissen wollte, indem sie indirekt fragte. Das war eine Idee.

    Natürlich konnte sie jederzeit mit Justine reden. Ihr und Seth gehörte das Restaurant, in dem Jon als Küchenchef arbeitete. Sie waren gute Bekannte, und genau wie Maryellen hatte auch sie im letzten Sommer ihr Baby bekommen. Da würde es doch völlig natürlich wirken, wenn sie sich nach dem Restaurant erkundigte– und nach Jon. Trotzdem hatte sie das Gefühl, das sei ein hinterhältiger Weg, an Informationen heranzukommen.

    Vielleicht hatte Kelly recht, und sie sollte Jon einfach fragen.

    Maryellen grübelte darüber nach, wie sie das Thema am besten anschneiden konnte, ohne paranoid zu klingen oder den Eindruck zu erwecken, sich in sein Leben drängen zu wollen. Zwei Tage später kam ihr eine Idee. Sie konnte Jon fragen, ob er Weihnachten mit ihr und ihrer Familie verbringen wollte. Es würde Katies erstes Weihnachten sein, und es wäre schade, ihre Tochter zu diesem Fest hin und her zu kutschieren. Stattdessen konnten sie den Tag alle zusammen verbringen. Das war ein vernünftiger Vorschlag, und seine Reaktion würde ihr alles verraten, was sie wissen musste.

    Maryellen ließ sich Zeit. Sie wartete noch eine Woche, bis Jon wieder einmal Katie abholen sollte. Als er anrief, um sich mit ihr abzusprechen, schlug sie vor, sich im Park am Wasser zu treffen. Es war ein schöner, freundlicher Tag, und am kleinen Aussichtspavillon wurde ein Krippenspiel aufgeführt. Die örtliche Methodistenkirche hatte wie immer dafür gesorgt. Gemeindemitglieder wechselten sich in den Rollen von Maria und Josef ab, und es spielten lebende Tiere von einer Farm aus der Gegend mit.

    Jon wartete schon auf sie, als sie ihren Treffpunkt erreichte. Er hielt sich ein Stück abseits der Zuschauer. Mit umgehängter Kamera lehnte er am Geländer und straffte sich, als er sie kommen sah. Sie hob die Hand, winkte ihm zu und schob den Kinderwagen ein bisschen schneller in seine Richtung. Katie schlief tief und fest. Ihre Wickeltasche hatte Maryellen an einem dafür vorgesehenen Haken am Kinderwagen befestigt.

    »Allmählich gewöhne ich mich an deine kürzeren Haare«, begrüßte Jon sie und ließ seinen Blick ein wenig länger auf Maryellen ruhen. So kam es ihr jedenfalls vor. »Du siehst gut aus.«

    »Danke.« Das lief ja besser als erwartet. Sie spürte die Wärme in seinem Blick, und das beruhigte sie. »Du siehst auch gut aus«, erwiderte sie, ohne sich ihre Überraschung anmerken zu lassen.

    Er zuckte mit den Schultern und griff nach dem Kinderwagen. Offenbar war er bereit, sofort zu gehen. Maryellen sank der Mut. Das war zu früh.

    »Hast du ein paar Minuten Zeit?«, fragte sie und schlenderte langsam ein paar Schritte den Pfad hinunter, der am Wasser entlang zum Jachthafen führte. Die Masten vieler dort liegender Segelboote waren mit hellen Lichterketten geschmückt. Im Sommer standen hier dicht an dicht Marktbuden und Verkaufsstände, wenn der Bauernmarkt stattfand. Zu anderen Zeiten diente die gepflasterte Fläche beim Pavillon als großer Parkplatz.

    »Sicher«, meinte Jon und passte sich, den Kinderwagen schiebend, ihrem Spaziertempo an.

    »Ich habe nachgedacht«, begann sie und zögerte, während ihr Herz raste. Es mochte albern sein, so zu empfinden, aber sie war nervös und hibbelig.

    Da sie nicht weitersprach, schaute Jon sie von der Seite an.

    »Über Weihnachten«, fuhr sie fort. »Ich dachte daran, dass wir uns Katie teilen könnten.«

    »Ich könnte sie Heiligabend nehmen, und du könntest sie an den Weihnachtsfeiertagen haben«, schlug Jon vor.

    »Du bist wirklich immer sehr flexibel, was die Zeiten mit Katie angeht«, erwiderte sie anerkennend. In beinahe sämtlichen Fällen hatte Jon sich einverstanden erklärt, wenn sie um Änderungen im Zeitplan gebeten hatte. »Aber ich dachte eigentlich daran, dass du die Weihnachtsfeiertage vielleicht gern mit Katie, meiner Familie und mir verbringen würdest.«

    »Und Heiligabend hätte ich sie dann nicht bei mir?«

    »Doch– doch, du könntest sie Heiligabend haben, wenn du willst. Unser gemeinsames Fest wäre zusätzlich zu Heiligabend.«

    »Du lädst mich ein, Weihnachten mit euch zu verbringen?« Er klang erstaunt.

    »Ich würde mich sehr freuen, wenn du kommen könntest.« Sie lächelte ihn schüchtern an. Es schockierte sie selbst, wie sehr sie sich wünschte, er wäre Weihnachten bei Katie und ihr.

    Einen Moment wirkte er erfreut über ihren Vorschlag. Dann aber, ohne ersichtlichen Grund, erlosch sein Grinsen, und er wandte sich von ihr ab, körperlich und emotional. »Ich weiß deine Einladung zu schätzen, aber ich kann nicht.«

    »Du… kannst nicht?« Maryellen gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, obwohl sie versuchte, wenigstens den Schmerz zu verdrängen.

    »Ich habe schon andere Pläne.«

    »Oh.« Jetzt hatte sie ihre Antwort, auch wenn diese ihr nicht gefiel. Jon hatte eine andere kennengelernt. Dessen war sie sich jetzt sicher. »Ich schätze, ich hätte dich früher einladen sollen«, sagte sie. »Vielleicht klappt es ja nächstes Weihnachten.«

    »Vielleicht«, erwiderte er, ohne sich festzulegen.

    Kurz darauf entschuldigte Jon sich und machte sich mit Katie auf den Weg. Maryellen wanderte wie betäubt weiter am Wasser entlang. Sie fühlte sich zurückgewiesen, bestürzt und verärgert.

    Da sie keine Lust hatte, in ein leeres Haus zurückzukehren, fuhr sie zu ihrer Mutter in die Rosewood Lane. Hier war sie aufgewachsen, hier war sie zu Hause. Sie liebte das alte Haus mit der großen Dachgaube und der altmodischen Veranda. Als Teenager hatte sie unzählige Abende auf diesen Stufen gesessen.

    Das Auto ihrer Mutter stand in der offenen Garage. Buttercup war draußen und bellte, als sie in die Einfahrt einbog. Sobald die Hündin sie erkannte, wedelte sie freudig mit dem Schwanz. Maryellen streichelte ihr über den Kopf und redete ein wenig auf die treue Gefährtin ihrer Mutter ein, dann klopfte sie an die Küchentür und trat ins Haus.

    Grace saß am Computer, den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet.

    »Hi, Mom«, sagte Maryellen niedergeschlagen.

    Ihre Mutter fuhr herum, die Augen erschrocken aufgerissen. »Wo kommst du denn her?«

    »Ich bin gerade hereingekommen. Ich habe angeklopft.«

    »Gib mir noch einen Moment.« Ihre Mutter wandte sich wieder dem Computer zu und tippte hastig etwas ein. Dann fuhr sie den Rechner herunter, stand auf und kam in die Küche, wo Maryellen inzwischen am Tisch Platz genommen hatte.

    »Also, was führt dich hierher?«, fragte ihre Mutter.

    Sie benimmt sich etwas seltsam, dachte Maryellen und runzelte die Stirn. Es kam ihr beinahe so vor, als hätte sie ihre Mutter bei etwas Illegalem ertappt. Was immer es war, Grace hatte sichtlich ein schlechtes Gewissen. Wenn sie nicht so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen wäre, hätte Maryellen sicherlich nachgebohrt.

    »Mom, ich glaube, Jon hat eine Freundin«, stieß sie hervor und begriff sofort, wie kindisch das klang.

    Ihre Mutter griff nach dem Teekessel und ließ Leitungswasser einlaufen. »Wie kommst du darauf?«

    »Ich weiß es einfach. Er geht mir aus dem Weg.« Sie überlegte fieberhaft, wie lange das wohl schon so ging, konnte sich aber nicht erinnern. »Ich habe ihn eingeladen, Weihnachten mit Katie, mir und dem Rest der Familie zu verbringen. Er hat abgelehnt und gesagt, er habe etwas anderes vor.«

    Grace setzte sich an den Küchentisch und musterte sie eingehend. »Ich möchte dir eine Frage stellen.«

    »In Ordnung.« Dabei suchte sie doch Rat und Trost und keine Fragen.

    »Warum kümmert dich das?«

    »Warum mich das kümmert?«, wiederholte sie stockend. »Warum mich das kümmert? Nun… es kümmert mich eben.«

    »Du warst diejenige, die Stein und Bein geschworen hat, Jon nicht in deinem Leben haben zu wollen.«

    »Das will ich auch nicht«, stieß sie hervor und wusste sofort, dass es eine Lüge war. »Das wollte ich auch nicht«, korrigierte sie sich, »aber ich habe meine Meinung geändert.«

    »Das könnte ein Problem sein«, sagte ihre Mutter und stand auf, weil das Wasser anfing zu kochen.

    »Was meinst du damit?«, fragte Maryellen.

    »Vielleicht hat Jon seine Meinung auch geändert.«

16. Kapitel

    Es waren nur noch wenige Tage bis Weihnachten, und Corrie McAfee wollte unbedingt ihre letzten Einkäufe erledigen. Als Roy sich vorzeitig in den Ruhestand versetzen ließ, war sie davon ausgegangen, dass sie gemeinsam reisen würden. Kreuz und quer durch Europa– davon redeten sie schon seit Jahren.

    Der Ruhestand hatte so befreiend geklungen– kein Wecker, ein Leben, das man völlig frei gestalten konnte. Zu Anfang war es tatsächlich so gewesen, aber schon nach anderthalb Jahren fiel Roy daheim die Decke auf den Kopf. Kurz nach ihrem Umzug nach Cedar Cove hatte er dann die Privatdetektei eröffnet.

    Linnette, ihre vierundzwanzigjährige Tochter, hatte das vorausgesagt. Sie war die Ältere von ihren beiden Kindern und ihrem Vater am ähnlichsten. Genau wie Roy verfügte sie über eine gute Menschenkenntnis: Sie besaßen beide von Natur aus die Fähigkeit, den Charakter eines Menschen richtig einzuschätzen und sofort zu durchschauen, wenn sich jemand verstellte. Außerdem hatte Linnette den aufrichtigen Wunsch, Menschen zu helfen, vor allem Kindern. Daher würde sie im Juni ihren Abschluss als Assistenzärztin machen. Über Weihnachten wollte sie Roy und Corrie besuchen. Sie würde am Mittwochnachmittag ankommen und gemeinsam mit ihnen den Gottesdienst am Heiligabend besuchen.

    Auch Mack wollte nach Cedar Cove kommen, allerdings erst am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags. Er arbeitete bei der Post in Seattle. Die Schule war ihm ein Graus gewesen, und er hatte einen deutlich schlechteren Abschluss als seine Schwester. Corrie glaubte, dass er irgendwann beschließen würde, einen zweiten Bildungsweg einzuschlagen, aber wenn nicht, war das für sie auch in Ordnung. Er war großzügig, arbeitete hart und war ehrlich. Im Gegensatz zu ihr hegte Roy hingegen größere Ambitionen für seinen einzigen Sohn, und so war es zu einem Zerwürfnis zwischen ihm und Mack gekommen. Einem kleinen zwar nur, das beide vorzogen zu ignorieren, aber sie standen sich nicht nahe, und das bereitete Corrie Kummer.

    »Gehst du weg?«, fragte Roy, als er aus seinem Büro kam und sah, dass sie ihren Mantel angezogen hatte.

    »Peggy und ich treffen uns zum Mittagessen«, erwiderte sie, »und anschließend fahren wir ins Einkaufszentrum.«

    Ihr Mann lehnte sich entspannt gegen ihren Schreibtisch. »Du magst Peggy, nicht wahr?«

    Corrie nickte. Sie lebten inzwischen seit vier Jahren in Cedar Cove und hatten noch nicht viele Freunde gefunden. Zu Anfang war Corrie damit beschäftigt gewesen, ihr Zuhause einzurichten. Später half sie Roy beim Aufbau seiner Detektei. Zwar hatten ihre Nachbarn sie gelegentlich eingeladen, aber Corrie und Roy neigten dazu, unter sich zu bleiben. So war es in Seattle gewesen, und hier hielten sie es genauso. Sie winkten den Nachbarn zum Gruß zu, leerten ihren Briefkasten, wenn sie im Urlaub waren, aber damit hatte es sich auch schon.

    Peggy Beldon dagegen war eine Frau, für die Corrie sich aus verschiedenen Gründen ehrlich interessierte. Hinter Roys und ihrem Haus gab es Platz für einen kleinen Garten. Ihr Garten in Seattle war schattig gewesen und zu klein für mehr als ein paar Blumen. Nachdem sie Peggys Kräutergarten gesehen hatte, wollte sie selbst einen anlegen, aber natürlich mochte sie Peggy auch noch aus anderen Gründen, nicht nur wegen ihrer gärtnerischen Kenntnisse.

    An dem Tag, an dem Bob ins Büro gekommen war und Corrie mit Peggy geplaudert hatte, hatte diese ihr großzügig ein paar Sämlinge angeboten. Damit war der Grundstein für ihre Freundschaft gelegt worden. Inzwischen hatten sie sich bereits zweimal zum Mittagessen getroffen, um sich zu unterhalten, Rezepte auszutauschen und einander kennenzulernen. Beide Male hatte Corrie das Gefühl gehabt, eine Freundin gewonnen zu haben.

    »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich mir dafür freinehme, oder?«, fragte sie. Die Frage war eine reine Formalität, denn Roy hatte sie dazu ermuntert, Freundschaft mit Peggy zu schließen.

    Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, stürzt euch ins Einkaufsvergnügen. Du bist viel mutiger als ich.«

    »Hast du heute Nachmittag keine Termine mehr?«

    Er schaute sie geistesabwesend an. Corrie kannte ihn gut genug, um zu sehen, dass er in Gedanken ganz woanders war. »Woran denkst du?«, fragte sie.

    Roy starrte immer noch ins Leere.

    »Roy?«

    Er runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte er ihre erste Frage gar nicht gehört. So war er. Wenn er sich in Gedanken mit einem Fall beschäftigte, dann hatte man so gut wie keine Chance, seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

    »Geht es wieder um den geheimnisvollen Unbekannten?«, fragte sie. Sie wusste, dass ihn diese Angelegenheit einfach nicht losließ. Er brauchte Antworten, brauchte eine Lösung. Das war einer der Gründe für seinen schnellen Aufstieg zum Detective bei der Polizei von Seattle. Den Rang hatte er den größten Teil seiner Dienstzeit innegehabt.

    »Willst du meine Meinung hören?«, fragte sie.

    Roy grinste. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du sie mir sowieso sagen wirst. Warum also nicht?«

    »Ich vermute, dieser Unbekannte hatte sich verfahren und suchte nach einer Unterkunft für die Nacht. Wir wissen doch beide, dass es nur ein paar Motels in der Stadt gibt.«

    »Sie liegen aber direkt an der Interstate«, warf Roy ein.

    »Dann hat er eine Ausfahrt zu früh genommen und sich verfahren. Das kann ganz leicht passieren«, argumentierte Corrie. »Weißt du noch? Das erste Mal, als wir nach Cedar Cove fuhren?« Sie erinnerte sich auf jeden Fall noch lebhaft daran. An einem sonnigen Sonntagnachmittag waren sie über die Narrows Bridge gefahren– auf der Suche nach einer Wohngegend am Puget Sound, in der ihr Ruhestandseinkommen zum Leben reichen würde.

    Corrie hatte die Karte gelesen und war dabei durcheinandergekommen. Infolgedessen hatte Roy den Freeway zu früh verlassen, und sie fanden sich unversehens in einem überwiegend ländlichen Gebiet wieder, fuhren an kleinen Farmen und Pferderanches vorbei und dann an der Küste entlang, die zu großen Teilen unbebaut war. Als ihnen klar wurde, dass Grundstücke hier nur etwa halb so viel kosteten wie auf der anderen Seite der Bucht, waren sie begeistert.

    »Ich erinnere mich«, meinte Roy. »Aber wenn es so war, dann hätte der geheimnisvolle Unbekannte eine weite Strecke im Dunkeln fahren müssen, auf unbekannten Straßen, um dann rein zufällig auf die Pension der Beldons zu stoßen.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Möglich wäre es. Da einige Straßen umbenannt wurden, kann sich jeder verfahren, erst recht ein Fremder.« Ein Teil der Lighthouse Road auf der anderen Seite der Harbor Street hieß jetzt Cranberry Point.

    »Auch wieder wahr.« Er hatte recht. Das Thyme and Tide lag nicht gerade an einer Durchgangsstraße. Es war ziemlich abgelegen und Meilen von der Freeway-Ausfahrt entfernt, die Corrie erwähnt hatte.

    »Da passt so vieles irgendwie nicht zusammen«, murmelte Roy. »Dass er eine plastische Operation hinter sich hatte, hat mich von Anfang an irritiert.«

    »Ich dachte, der Gerichtsmediziner hätte gesagt, es sähe so aus, als hätte der Mann einen Unfall gehabt.«

    »Ja, das hat er gesagt«, erwiderte Roy, »aber Bob hat mir erzählt, dass er ihm vage bekannt vorkam. Auch daran muss ich immerzu denken.«

    »Vergiss es für eine Weile«, drängte Corrie. »Wir haben fast Weihnachten.« Wenn Bob den Fall vorübergehend ruhen ließ, würde er vielleicht den Kopf frei bekommen, sodass sein Unterbewusstsein in Ruhe nach einer Lösung suchen konnte. Das geschah recht häufig: Ein Fall konnte monatelang ruhen, und dann, sozusagen über Nacht, machte es klick, und ein kleines Puzzleteil– ein Hinweis, den ihr Mann schon sehr viel früher gefunden hatte, ein Gesprächsfetzen, ein vorher scheinbar zusammenhangloses Detail– fügte sich in den Rest der Geschichte. Schon bald darauf hatte er meistens die Antworten, die er brauchte.

    »Das geht im Moment noch nicht«, murmelte er. »Ich habe meine Fühler ausgestreckt.«

    Corrie musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen. Das Problem war, wenn Roy jemanden um einen Gefallen bat, dann war er demjenigen selbst einen Gefallen schuldig. Wie sich das auswirkte, hing ganz davon ab, wen er kontaktiert hatte und warum. »Welche Art Fühler?«

    »Keine Sorge, das meiste lässt sich übers Internet recherchieren.«

    »Wir haben fast Weihnachten«, wiederholte Corrie. Wenigstens einmal sollte er einfach das Fest genießen und aufhören, an die Arbeit zu denken.

    »Ja«, stimmte er verhalten zu.

    »Unsere Kinder kommen bald nach Hause, und es ist wichtig, dass wir uns als Familie Zeit füreinander nehmen.«

    »Das sehe ich auch so«, erwiderte er, »aber darf ich dich daran erinnern, dass irgendwo eine andere Familie Weihnachten vielleicht ohne Ehemann und Vater verbringen muss und nicht mal weiß, was aus ihm geworden ist?«

    Für Corrie war der Mann, der in der Pension der Beldons gestorben war, einfach ein Fremder, der mit falschen Papieren unterwegs gewesen war. Man wusste nichts über ihn oder über die Gründe, die ihn in die Stadt geführt hatten. Deshalb hatte sie ihn bisher nicht als reale Person mit einem Zuhause, einer Frau und vielleicht Kindern gesehen.

    »Du gehst Vermisstenmeldungen durch, richtig?«

    Roy zuckte mit den Schultern. Das war Antwort genug. »Nun geh schon. Und viel Spaß mit Peggy«, sagte er.

    »Soll ich dir nachher was zum Essen mitbringen?«

    Roy schüttelte den Kopf. »Mir reicht ein Erdnussbuttersandwich mit Marmelade.« Das aß er mittags am liebsten.

    Also ging Corrie und verbrachte einen schönen Nachmittag mit ihrer neuen Freundin. Es tat gut, mal rauszukommen und am jährlichen Vorweihnachtsrummel teilzuhaben. Sie aßen in der Restaurantzeile des Einkaufszentrums und unterhielten sich bei Pizza, Cola und Weihnachtsmelodien. Kurz darauf stürzten sie sich ins Einkaufsgetümmel.

    Corrie kaufte neue Handschuhe für Linnette und ein Cedar-Cove-Sweatshirt für Mack. Peggy entschied sich für einen neuen Golfschläger und ein Buch mit Theaterstücken für Bob. Bob liebte das Laientheater– Roy und Corrie hatten ihn in der Herbstinszenierung von »Arsen und Spitzenhäubchen« gesehen, und er war ausgesprochen talentiert. Für ihren Mann kaufte Corrie einen Schmuckband mit Sherlock-Holmes-Geschichten.

    Peggys Erzählungen entnahm Corrie, dass Bob mit dem unglücklichen Geschehen um den geheimnisvollen Unbekannten abgeschlossen hatte. Sie wusste, dass er noch einmal von der Polizei befragt worden war, aber welche Theorie sie auch gehabt haben mochten, sie hatten sie offenbar fallen lassen.

    Gegen drei verließen die beiden Frauen das Einkaufszentrum und verabschiedeten sich auf dem Parkplatz voneinander. Hier wurden frisch geschlagene Weihnachtsbäume verkauft, und Corrie sog tief den würzigen Duft von Fichten- und Kiefernharz ein. Nichts roch so sehr nach Weihnachten wie das.

    Als sie ins Büro zurückkam, saß Roy vor seinem Rechner. Auf seinem Schreibtisch standen ein Teller und ein leeres Milchglas. Er starrte konzentriert auf den Bildschirm und hatte sie gar nicht bemerkt.

    »Irgendwelche Anrufe?«, fragte sie.

    Er hob den Kopf. »Oh, hi. Was? Anrufe?«

    »Hat das Telefon klingeling gemacht?«, fragte sie neckend.

    Er schüttelte den Kopf.

    »Möchtest du wissen, wie es beim Einkaufen war?« Sie wartete auf eine Reaktion, aber als keine kam, fuhr sie einfach fort: »Falls es dich interessiert: Peggy und ich hatten viel Spaß miteinander. Ich überlege, ob wir sie nicht zu Silvester zu uns einladen sollten.«

    Wieder keine Antwort.

    Corrie seufzte. »Peggy ist eine so fantastische Köchin, dass bestimmt niemand auf die Idee kommt, sie zum Essen einzuladen. Du magst Bob, oder?«

    Ihr Mann schaute sie verständnislos an. Corrie spürte, wie Ärger in ihr aufstieg.

    »Ich finde die Beldons ausgesprochen sympathisch«, erklärte sie bestimmt. »Ich glaube, wir könnten alle vier gute Freunde werden.«

    Roy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute sie an. »Ich halte das für keine gute Idee.«

    Corries gute Stimmung verflog schlagartig. »Warum nicht?«

    Roy stand auf und kam langsam um seinen Schreibtisch herum. Die Schultern ließ er hängen und fuhr sich mit der Hand nervös durch die Haare.

    Corrie erstarrte. Er hatte bei seiner Suche im Internet etwas gefunden, und was es auch sein mochte, er wollte es ihr nicht erzählen.

    »Glaubst du, dass Bob irgendetwas mit dem Unbekannten zu tun hat?«, fragte sie deshalb unverblümt.

    Ihre Blicke trafen sich, und Roy nickte.

    Sie schluckte schwer. Endlich hatte sie eine Freundin gefunden, und jetzt das.

    »Glaubst du, dass Bob etwas mit seinem Tod zu tun hat?« Sie wollte es nicht glauben, wollte nicht einmal darüber nachdenken, was das für Peggy bedeuten würde.

    Roy kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich. »Ich weiß es nicht, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen.«

    Olivias Weihnachten war durchgeplant. Justine, Seth und Leif würden ebenso wie Charlotte am späten Nachmittag zum Festessen zu ihr kommen. Sie hatte auch Jack eingeladen, aber der hatte leider bereits zugesagt, Eric, Shelly und die Zwillinge in Reno zu besuchen.

    »Nächstes Jahr feiern wir gemeinsam«, versprach er. Es war früh am Weihnachtsmorgen, und er war vorbeigekommen, bevor er sich auf den Weg zum Flughafen machte. Sie überreichte ihm ihr Geschenk– eine Erstausgabe von Henry Louis Mencken–, und er legte seine Geschenke für sie unter den Weihnachtsbaum.

    »Versprichst du mir das?«, fragte sie, als er sie zum Abschied küsste.

    »Ich verspreche es.« Damit zog Jack sie in seine Arme und küsste sie noch einmal.

    Die Wärme dieses Kusses durchströmte Olivia bis in ihre Zehenspitzen, und als er sie schließlich losließ, war ihr schwindelig. Erst jetzt gewannen sie allmählich die Ungezwungenheit und das Gefühl von Geborgenheit in ihrer Beziehung zurück, waren aber immer noch ein wenig nervös und unsicher und hatten Angst, das labile Gleichgewicht wieder zum Kippen zu bringen.

    Olivia war jedenfalls auf der Hut. Sie machten beide einen Bogen um das Thema Stan, obwohl ihr Ex-Mann sie immer noch häufig anrief– jedes Mal aus einem anscheinend legitimen Grund.

    Stan war klug. Er wollte zu ihr zurück, und er war ein geduldiger Mann. Im Moment ließ er die Dinge laufen, unternahm nichts Offensichtliches. Doch sie kannte ihn. Irgendwann, wenn er die Gelegenheit für günstig hielt, würde er zuschlagen.

    »Wirst du Silvester zurück sein?«, fragte sie Jack. Der Gedanke, den Abend mit ihrer Mutter beim Scrabble zu verbringen, reizte sie wenig, obwohl sie schon seit fast zehn Jahren ihr Silvester so verbrachten. Wenn Jack zu ihnen stieße, würde der sonst so gleichförmig verlaufende Abend wirklich unterhaltsam werden. Charlotte mochte Jack genauso gern wie Olivia.

    »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich habe schon etwas anderes vor.«

    Ihr Lächeln erstarb, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Doch hoffentlich nicht mit einer anderen Frau?«

    Er lachte leise und schien sich über ihren kleinen Anflug von Eifersucht zu amüsieren. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe mich als freiwilliger Helfer für ein besinnliches Silvester bei den Anonymen Alkoholikern gemeldet. Tut mir leid. Wenn ich etwas weniger gedankenlos wäre, hätte ich vorher mit dir darüber gesprochen.«

    Sie hatte nicht das Recht, so etwas von ihm zu verlangen. »Ist schon in Ordnung. Ich… ich werde dich vermissen.«

    Jack küsste sie ein letztes Mal. »Ich werde dich auch vermissen.«

    Olivia begleitete ihn zu seinem Auto und winkte ihm nach, als er davonfuhr. Sie würde ihn also erst nach dem ersten Januar wiedersehen. Traurigkeit überkam sie und ein gewisses Maß an Bedauern. Zu den Problemen in ihrer Beziehung war es nur deshalb gekommen, weil sie zugelassen hatte, sich von Stans plötzlichem Verlangen nach ihr und ein paar nostalgischen Gefühlen gefangen nehmen zu lassen. Aber die gemeinsame Vergangenheit ließ sich nicht zurückholen…

    Bewusst schüttelte Olivia ihre trübe Stimmung ab, und Weihnachten wurde ein wundervolles Fest. Dank der Hilfe ihrer Mutter kam Olivias Truthahn goldbraun und saftig aus dem Ofen. Obwohl Leif noch zu klein war, um Weihnachten wirklich zu schätzen, wurde er von Olivia gnadenlos verwöhnt. Stan hatte seine Geschenke schon in der Woche zuvor vorbeigebracht.

    Nach dem Brunch öffneten sie gemeinsam ihre Päckchen, und die folgende Stunde war von fröhlichem Lachen und Freudenrufen erfüllt. Den Kontrast zwischen Jacks und Stans Geschenken für sie fand Olivia sehr aufschlussreich. Jack hatte ein kleines, gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto des Leuchtturms von Cedar Cove für sie ausgesucht, eines von Jon Bowmans Bildern. Außerdem hatte er ihr einen neuen Cross-Kugelschreiber geschenkt, der den alten ersetzen sollte, mit dem sie seit Jahren schrieb. Stan hingegen hatte ihr eine Kette mit Diamantanhänger gekauft, ein x-beliebiges Geschenk für eine x-beliebige Frau. Es wirkte seltsam unpersönlich, obwohl Justine sie sofort dazu drängte, sich die Kette umzulegen.

    Um drei riefen sie James und Selina in San Diego an, und die achtzehn Monate alte Isabella plapperte munter drauflos. Leider verstand Olivia nur einen Bruchteil dessen, was ihre Enkelin sagte. Was aber ankam, war, dass die Kleine inzwischen begriffen hatte, dass sie zwei Großmütter hatte. Selina versicherte ihr, dass Isabella begeistert von ihren Geschenken war: einer Sprechpuppe mit eigener Babytrage.

    »Ich wünschte, du hättest Dad eingeladen«, sagte Justine ihr unter vier Augen, als sie in der Küche die Essensreste von den Tellern kratzten.

    »Ich habe darüber nachgedacht«, gab Olivia zu. Das hatte sie tatsächlich, allerdings hatte sie befürchtet, Stan damit zu ermuntern, und das wollte sie ganz und gar nicht.

    »Es gefällt mir nicht, dass er den Tag allein verbringen musste.«

    Sofort stiegen Schuldgefühle in Olivia hoch, aber später rief sie sich in Erinnerung, dass es Stans Entscheidungen von vor sechzehn Jahren gewesen waren, die dazu geführt hatten, dass er dieses Weihnachten allein verbrachte. Er war derjenige, der die Familie verlassen hatte, der sich von ihr und ihren Kindern getrennt hatte. Trotz ihres Mitgefühls für ihn und der immer noch vorhandenen Zuneigung konnte sie es sich nicht leisten, ihrem Ex-Mann allzu sehr beizustehen, auch wenn er im Moment mitten in einer zweiten Scheidung steckte. So wie sie Stan kannte, würde er nur zu gern die falschen Schlüsse ziehen. Außerdem hatte sie inzwischen andere Prioritäten.

    »Seth und ich hoffen, Silvester im Restaurant verbringen zu können«, merkte Justine wie nebenbei an, ohne Olivias Blick zu begegnen.

    Wenn das ein Hinweis darauf sein sollte, dass ihre Tochter jemanden brauchte, der auf Leif aufpasste, war Olivia mehr als bereit, sich freiwillig dafür zur Verfügung zu stellen. Jack hatte etwas anderes vor, also blieb nur ihre Mutter, die sie damit vor den Kopf stoßen könnte.

    »Lass mich erst mit deiner Großmutter sprechen, aber wenn sie nichts dagegen hat, bleibe ich gern bei Leif.«

    »Wirklich, Mom?« Justine war offensichtlich erleichtert. »Ich mag ihn einfach noch nicht einem Babysitter anvertrauen.«

    Das konnte sie ihrer Tochter nicht verübeln. »Bin gleich wieder da.«

    Ihre Mutter saß vor dem Kamin, hatte die Füße hochgelegt und schien an einem Männerpullover zu stricken, obwohl sie nicht gesagt hatte, für wen der sein sollte. Vielleicht für Seth, aber wahrscheinlich war das nicht, denn dann hätte Charlotte den Pullover vermutlich vor Weihnachten fertiggestellt.

    Olivia setzte sich neben sie und ließ die Szenerie um sich herum auf sich wirken. Ein Feuer flackerte im Kamin, die Weihnachtsstrümpfe, die am Kaminsims gehangen hatten, lagen leer auf dem Couchtisch. Seth hielt seinen schlafenden Sohn in den Armen und war offenbar selbst eingenickt. Der CD-Player spielte leise Weihnachtsmelodien, und die Lichterkette im Weihnachtsbaum funkelte. Alles in allem ein so vollkommenes Weihnachten, wie sie es sich nur wünschen konnte.

    »Mom«, sagte Olivia, »würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich Silvester nicht zu dir komme?«

    »Oh, du hast etwas anderes vor?«

    Olivia musterte sie fragend. Ihre Mutter wirkte erfreut über die Aussicht, den Abend allein zu verbringen. »Justine hat mich gebeten, auf Leif aufzupassen, damit sie und Seth im Restaurant sein können.«

    »Tu das unbedingt, Olivia, bleib bei Leif. Mach dir keine Gedanken um mich.«

    »Soll ich bei dir vorbeikommen und dich abholen?«, fragte Olivia.

    »Unsinn«, erwiderte Charlotte. »Wer weiß, vielleicht habe ich ja selbst eine Verabredung.«

    Olivia lächelte. Ihre Mutter hatte einige Freunde, aber keine Verehrer. Ihr Freundes- und Bekanntenkreis hatte sie ermuntert, sich um eine neue Beziehung zu bemühen, aber Charlotte weigerte sich hartnäckig. Das Leben sei so einfacher, sagte sie immer.

    Nach ihrer Scheidung hatten wohlmeinende Freunde auch versucht, Olivia mit verschiedenen Männern zu verkuppeln. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht Interesse gehabt, aber seinerzeit war sie nicht in der Verfassung gewesen, sich mit jemandem einzulassen, und das hatte sie auch gewusst.

    Außerdem hatten Justine und James sie gebraucht. Ihre Welt war gerade zusammengebrochen und begrub sie unter der Last tiefer Trauer. Lange danach noch waren sie alle drei seelisch wie gelähmt. Sie brauchten Zeit, sich zu erholen, und das ging weder schnell noch leicht.

    Letztlich hatten sie es alle geschafft, jeder von ihnen auf seine Weise. James war zur Marine gegangen und hatte Selina geheiratet. Beim Militär fand er Sicherheit, und Selina schenkte ihm die bedingungslose Liebe, die er so dringend brauchte.

    Justine hatte Jahre gebraucht und sich eingeredet, weder einen Mann noch Kinder zu wollen. Glücklicherweise war es Seth Gunderson gelungen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

    Was sie selbst anging, so hatte Olivia Zufriedenheit und Freude in ihrer Arbeit bei Gericht gefunden. Dass sie Jack kennengelernt hatte, war ein unerwarteter Bonus. Er hatte dafür gesorgt, dass wieder Lachen und Spontaneität in ihr Leben einzogen. Wenn sie mit ihm zusammen war, konnte sie die Unnachgiebigkeit ablegen, die sie in ihrem Alltagsleben beherrschte, und sich entspannen.

    Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Sie verdankte Jack so viel und hätte das alles beinahe weggeworfen. Beinahe hätte sie die Beziehung, die ihr so viel Freude schenkte, zerstört.

    In dem Moment fiel ihr auf, dass sie den ganzen Tag noch nichts von ihm gehört hatte.

    Später am Abend, als ihre Familie gegangen war, rief Jack an, aber die Unterhaltung fiel nur kurz aus. Er wollte am kommenden Wochenende den Rückflug antreten, und sie verabredeten sich zu einem Abendessen im Taco Shack, seinem Lieblingsrestaurant. Olivia musste zugeben, dass sie sich allmählich daran gewöhnte, die Speisekarte von der Wand abzulesen.

    Nachdem sie mit Jack gesprochen hatte, goss sie sich eine Kanne Tee auf, setzte sich damit vor den Weihnachtsbaum und genoss noch etwa eine Stunde die friedliche Atmosphäre, bevor sie zu Bett ging. Das war ein wirklich wunderschönes Weihnachten gewesen. Das Einzige, was es noch schöner hätte machen können, war Jacks Anwesenheit, und er hatte ihr bereits versprochen, sie würden das nächste Fest gemeinsam begehen.

    Das Telefon klingelte, und einen Moment war sie versucht, es einfach klingeln zu lassen. Später wünschte sie sich, sie hätte das getan.

    »Frohe Weihnachten«, meldete sie sich, bevor sie einen Blick auf die Anruferkennung warf.

    Es war Stan. »Dir auch, mein Schatz.« Er klang gut gelaunt.

    Sie widerstand dem Drang, ihm zu widersprechen, ihm zu sagen, dass sie nicht sein Schatz war und auch nie wieder sein würde. »Hallo, Stan, ich schätze, du möchtest mit Justine und Seth reden, aber sie sind schon fort.«

    »Nein«, erwiderte er. »Ich rufe an, um mit dir zu sprechen.«

    Sie sagte nichts dazu.

    »Ich wollte dich einladen, Silvester mit mir auszugehen.« Bevor sie ablehnen konnte, fügte er hinzu: »Stell dir vor, wir zwei beim Abendessen in der Space Needle mit Champagner und Tanz, genau wie früher.«

    Offensichtlich verwechselte er sie mit seiner zweiten Frau. Als sie mit Stan verheiratet gewesen war, hätten sie sich solchen Luxus gar nicht leisten können. »Tut mir leid, aber ich habe schon etwas anderes vor.«

    Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Doch nicht mit diesem Zeitungsfritzen. Sag mir bitte, dass du das nicht ernst meinst.«

    Olivia biss sich auf die Zunge, um zu verhindern, dass sie Jack verteidigte. Das würde sowieso zu nichts führen. »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich habe mich bereit erklärt, für Justine und Seth auf Leif aufzupassen.«

    »Tatsächlich?«

    Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass Jack einen besinnlichen Abend mit einigen seiner Freunde von den Anonymen Alkoholikern verbrachte, entschied aber schnell, dass ihr Ex-Mann das wirklich nicht wissen musste.

    »Das ist doch toll«, meinte Stan, jetzt plötzlich leutselig. »Ich leiste dir Gesellschaft. Wir bringen Leif ins Bett, trinken Champagner und tanzen. Genau wie früher, nur wir beide.«

    »Kommt nicht infrage.«

    Stan lachte in sich hinein. »Du kannst mich nicht von meinem einzigen Enkelsohn fernhalten, und wir werden Gelegenheit haben, miteinander zu reden. Gib mir eine Chance, Olivia. Ich habe einen Fehler gemacht und dafür bezahlt. Es wird Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«

    Sie seufzte tief. »Es tut mir leid, Stan, aber das fällt dir sechzehn Jahre zu spät ein.«

    Für Rosie war Weihnachten eine trübselige Angelegenheit gewesen. Allison war den größten Teil des Tages in ausgesprochen mieser Stimmung, weil weder Rosie noch Zach es sich leisten konnte, ihr den gewünschten Computer zu kaufen. Auch Eddie war von seinen Geschenken enttäuscht, hatte das aber besser weggesteckt. Rosie fragte sich, seit wann ihre Kinder so schrecklich verwöhnt waren.

    Am Samstag, zwei Tage nach Weihnachten, trafen sich Rosie und Zach, um die monatlichen Rechnungen unter einander aufzuteilen. Vor der Scheidung hatte sich immer Zach um die Finanzen gekümmert, und das hatte er ausgezeichnet gemacht. Jetzt teilten sie sich diese unangenehme Pflicht. Die Scheidung hatte sie beide sehr viel gekostet und tat das immer noch.

    Als sie das Haus betrat, hatte Zach bereits eine Kanne Kaffee aufgebrüht. Die Rechnungen lagen, alphabetisch geordnet, auf dem Küchentisch ausgebreitet. Ihr fiel auf, dass schmutziges Geschirr in der Spüle stand, und das Wohnzimmer hätte dringend aufgeräumt werden müssen. So, wie der Teppich aussah, war er vor Weihnachten das letzte Mal abgesaugt worden. Allerdings dachte sie gar nicht daran, Zach auf seine Versäumnisse im Haushalt anzusprechen, da ihre eigene Haushaltsführung nicht viel besser war.

    »Wenn wir mit den Rechnungen durch sind, muss ich etwas mit dir besprechen«, sagte er, griff nach der Kaffeekanne und füllte zwei Becher, die er an den Tisch brachte. Er stellte ihren Becher vor ihr ab und rückte sich dann den Stuhl ihr gegenüber zurecht.

    Rosie musterte seine angespannte Miene und kam zu dem Schluss, sich lieber zuerst mit der Sache auseinanderzusetzen, die ihm Sorgen bereitete, um sie hinter sich zu bringen. »Worum geht’s?«, fragte sie und griff nach ihrem Kaffee.

    »Es ist vielleicht besser, wenn wir später darüber reden.«

    »Wo sind die Kinder?«

    »Eddie ist mit Jeremy und dessen Mutter im Kino, und Allison hockt auf ihrem Zimmer und schmollt.«

    Demnach hatte sich nichts geändert. Rosie warf einen Blick auf die Stromrechnung und konnte gerade noch ein lautes Stöhnen unterdrücken. Die Wasserrechnung war genauso hoch. Da sie beide arbeiteten, konnten sie die Ausgaben decken, aber mit den Honoraren der Anwälte und den Kosten für zwei Wohnsitze blieb ihnen kein Geld für Extras übrig.

    Vor einem Jahr hatte Rosie die nachweihnachtlichen Schlussverkäufe genutzt und ihre Vorräte an Geschenkpapier, Geschenkband und anderen Sonderangeboten aufgestockt. Dieses Jahr konnte sie sich das nicht leisten. Das warf ein trauriges Schlaglicht auf das, was aus ihrem Leben geworden war.

    »Na schön, sprechen wir zuerst über Allison«, sagte Zach, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

    Seine Körpersprache weckte ihr Misstrauen, und sie wappnete sich für das, was er zu sagen hatte.

    »Fangen wir damit an: Allison hat mir eine Liste gegeben, die ich auch dir zeigen soll.«

    »Eine Liste?« Rosie zog verwundert die Augenbrauen hoch.

    »Offensichtlich bildet sie sich ein, dass die Richterin ihr und Eddie das Haus zugesprochen hat und sie damit das Sagen hat.«

    »Ich denke gar nicht daran, mir das bieten zu lassen«, erklärte Rosie. Offen gesagt hätte es sie schockiert, wenn Zach sich einem Ultimatum unterwerfen würde, das ihre Tochter ihnen stellte.

    Um seine Lippen zuckte es leicht, und sie erkannte, dass er eher belustigt als verärgert war. »Schau es dir an«, sagte er, entfaltete ein einzelnes Blatt Papier und reichte es ihr.

    Rosie überflog die sauber getippte Liste von Regeln, die ihre fünfzehnjährige Tochter für sie aufgestellt hatte. »Wie bitte?«, stieß sie ungläubig hervor. »Wir dürfen das Wohnzimmer nicht betreten, wenn Allison eine Freundin zu Besuch hat und sie gemeinsam fernsehen?«

    »Es wird noch besser«, meinte Zach.

    Rosies Augen wurden beim Lesen immer größer. »Wir dürfen sie nicht in Verlegenheit bringen, indem wir sie nach ihren Hausaufgaben fragen oder andere persönliche Fragen stellen.«

    »Es gibt sogar eine Regel für Eddie.« Zach deutete auf das Ende der Liste.

    Rosie konnte nicht anders, sie musste lauthals über den letzten Punkt auf dem Blatt Papier lachen. »Eddie muss sich immer richtig kämmen.«

    »Offenkundig sind ihr die unordentlichen Haare ihres kleinen Bruders ein Dorn im Auge.«

    »Ja, und auch wir entsprechen ihren Anforderungen nicht«, erwiderte Rosie und wedelte mit der Liste.

    Zach nickte. »Es ist uns verboten, ihr Zimmer zu betreten, wie du siehst. Und wir müssen um die Erlaubnis Ihrer Majestät bitten, bevor wir ihr Zimmer säubern oder ihre Sachen anrühren.«

    »Kommt nicht in Frage.« Zach konnte mit Allisons Liste verfahren, wie er wollte, aber Rosie gedachte, sie zu ignorieren.

    »Ich wünschte, ich müsste dir nur diesen Brief zeigen«, sagte Zach und wurde wieder ernst. »Die Schule hat geschrieben: Allisons Noten haben sich beträchtlich verschlechtert.«

    »Haben sie vorgeschlagen, professionellen Rat einzuholen?« Einen Therapeuten für Allison zu bezahlen würde teuer werden, aber Rosie war bereit, alles Notwendige zu tun, um ihrer Tochter durch die schwierige Übergangsphase zu helfen.

    »Ich glaube nicht, dass eine Therapie helfen würde, zumal bei ihrer derzeitigen Einstellung. Ich habe eine bessere Idee, aber ich brauche deine Zustimmung.«

    »Welche?« Mittlerweile war Rosie für nahezu jeden Vorschlag offen. Sie waren drauf und dran, Allison zu verlieren. Jeden Tag entfernte sich ihre Tochter immer weiter von ihnen. Sie war zornig und rebellisch. Rosie wusste, dass Allison das Recht hatte, so zu empfinden, wie sie empfand, aber sie konnte nicht einfach danebenstehen, zuschauen und nichts tun, während ihre Tochter sich selbst zerstörte.

    »Allison ist ziemlich enttäuscht, keinen Computer zu Weihnachten bekommen zu haben.«

    Das war Rosie nicht neu– sie hatte es schon mehr als oft genug gehört.

    »Was hältst du davon, wenn sie ihn sich verdient?«, fuhr Zach fort.

    »Sich verdient? Wie?« Rosie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Tochter als Babysitter arbeitete oder andere Aufgaben übernahm, die eine typische Fünfzehnjährige übernehmen würde, um sich ein bisschen Taschengeld zu verdienen.

    »Was hältst du davon, wenn ich sie mit ins Büro nehme?«, schlug Zach vor. »Um die Steuertermine herum wird es immer hektisch, und wir könnten ein Paar zusätzliche Hände gebrauchen, um Akten abzuheften, zu kopieren und so weiter. Das wäre ein echter Teilzeitjob mit einem echten Gehalt.«

    Rosies Herz begann vor Aufregung zu hämmern. »So könnten wir sie nach der Schule beaufsichtigen, wüssten, wo sie steckt und mit wem sie zusammen ist.« Zu Rosies größten Sorgen zählten nämlich die neuen Freunde, die Allison gefunden hatte. Wohin sie ging und mit wem sie zusammen war– das beunruhigte sowohl Zach als auch Rosie.

    »Das halte ich für eine tolle Idee.« Rosie nickte glücklich. »Und Eddie geht nachmittags sowieso zu seinem Freund Nick. Das ist also auch kein Problem.«

    »Allison muss sich erst einverstanden erklären«, warf Zach ein. »Ich bin im Moment nicht gerade ihr Lieblingsmensch. Es gibt also keine Garantie. Sie könnte es ablehnen, wenn sie erfährt, dass sie im Büro arbeiten soll.«

    »Aber sie will einen Computer«, sagte Rosie.

    »Sollen wir gemeinsam mit ihr reden?«

    Rosie nickte, dankbar, miteinbezogen zu werden. Zach ging den Flur hinunter, der zu den Zimmern der Kinder führte. Wenige Minuten später kam er mit Allison zurück, die sich vor Kurzem die Nase hatte piercen lassen. Rosie wand sich innerlich, als sie das sah, schaffte es aber, ihre Meinung dazu für sich zu behalten. Das neue Piercing war vermutlich Allisons Reaktion darauf, dass sie den Computer, den sie sich so sehr wünschte, nicht erhalten hatte. Die Kinder hatten von den Großeltern etwas Geld zu Weihnachten bekommen, und Allison hatte ihres offenbar für den Nasenring ausgegeben.

    »Deine Mutter und ich möchten mit dir reden«, sagte Zach, als Allison sich mit verschränkten Armen gegen die Küchentheke lümmelte, die Trotzigkeit in Person.

    »Ich dachte mir schon, dass ihr das wollt, wenn ihr meine Liste lest. Ich bin nicht bereit, von einem meiner fünfzehn Punkte abzurücken. Da das Haus Eddie und mir gehört, erwarte ich, dass ihr meine Bedingungen akzeptiert.«

    »Darüber können wir später sprechen«, schob Zach das Thema zunächst beiseite. »Deine Mutter und ich wollten dir sagen, wie leid es uns tut, dass du zu Weihnachten keinen Computer bekommen hast.«

    Allison ließ ihren Blick zwischen ihnen beiden hin und her wandern, als wüsste sie nicht, ob sie glauben konnte, was Zach gerade gesagt hatte. Dann zuckte sie mit den Schultern und gab sich gleichgültig, obwohl das ganz und gar nicht dem Eindruck entsprach, den sie vorher geweckt hatte.

    »Wir können es uns nicht leisten, Allison. Es tut mir unendlich leid.« Zach wirkte aufrichtig bedauernd. »Aber wir haben eine Idee, wie du trotzdem an einen Computer kommen kannst.«

    »Tatsächlich?« In ihren Augen blitzte Hoffnung auf.

    »Ich möchte dich einstellen«, fuhr Zach fort. »Die Steuertermine rücken näher, und meine neue Assistentin braucht eine zusätzliche Hilfe.«

    Ihre Augen, die sich eben noch hoffnungsvoll geweitet hatten, wurden schmal vor Misstrauen. »Ihr wollt, dass ich mir einen Computer verdiene?«

    »Die Entscheidung liegt bei dir. Ich gebe dir nur die Gelegenheit.«

    Erneut zuckte sie mit den Schultern, als wäre sie nicht sicher, ob sie zugreifen solle oder nicht. »Ich will aber einen Dollar mehr als den Mindestlohn«, verlangte sie.

    Zach nickte. »Das ist akzeptabel.«

    »Und Überstunden müssen bezahlt werden, wenn ich welche machen muss.«

    »Das ist nur fair«, stimmte Zach zu.

    Allisons Blick wanderte von Rosie zu ihrem Vater und wieder zurück. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich tu’s, aber nur, weil ich einen Computer will. Glaubt ja nicht, dass ihr mir damit einen Gefallen tut.«

    »Nicht mal im Traum würde mir das einfallen«, versicherte Zach.

    »Können wir jetzt über meine Liste reden?«, fragte sie und straffte sich abrupt.

    »Lass uns das später tun. Einverstanden?«

    Sie seufzte– laut und verärgert. »Wenn’s sein muss.« Und damit ging sie zurück in ihr Zimmer.

    Zachs und Rosies Blicke trafen sich, und zum ersten Mal seit Jahren– so kam es ihnen vor– schenkten sie einander ein Lächeln.

17. Kapitel

    Maryellen war schon den ganzen Morgen nervös. Es war der erste Tag des neuen Jahres, sie hatte Jon zum Essen eingeladen, und zu ihrer Freude und Überraschung hatte er die Einladung angenommen. Erst später wurde ihr bewusst, dass sie angeboten hatte, für einen Profikoch und Küchenchef zu kochen. Ihre Sachkompetenz in der Küche beschränkte sich auf Käsemakkaroni aus der Kühltheke und tiefgekühlte Fertiggerichte. Für jeden anderen hätte sie das Essen bei einem Lieferdienst bestellt, aber Jon aß jeden Tag Restaurantessen. Sie fühlte sich verpflichtet, sich die Mühe zu machen, für ihn zu kochen.

    Dabei war das Mahl selbst noch nicht einmal ihre größte Sorge. Das wirklich Wichtige an diesem Essen war das, was sie ihm währenddessen sagen wollte.

    Sie wollte ihre Beziehung auf eine neue Ebene bringen. Und sie wollte ihn wissen lassen, dass sie sein Weihnachtsgeschenk sehr schätzte, ein Fotoalbum mit Aufnahmen aus Katies ersten vier Lebensmonaten.

    Jons Fotos offenbarten die verborgene Schönheit in der Natur, fingen unerwartete Muster oder flüchtige Augenblicke ein. Aber seine Fotos von ihrer Tochter zeigten viel mehr als nur, wie sie sich im Laufe ihrer ersten Wochen veränderte und wuchs. Maryellen sah darin auch seine tief empfundene Liebe zu seiner Tochter.

    Als sie sein Geschenk am Weihnachtsmorgen auspackte und das Album langsam durchblätterte, hatte sie geweint. Jon liebte seine Tochter, und wenn Maryellen ihn richtig einschätzte, dann empfand er auch sehr viel für sie. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich nicht irrte.

    Das erste Bild in dem Album war eines von ihr: Sie lächelte in die Kamera, hochschwanger mit ihrer Tochter. Die nächsten Fotos zeigten sie im Krankenhaus und dann Katie im Kinderzimmer.

    Ihr Lieblingsbild war eines, das er an jenem Tag im Herbst aufgenommen hatte, an dem sie zu ihm rausgefahren war und der Adler mit weit ausgebreiteten Schwingen über ihnen seine Kreise gezogen hatte. Es zeigte Maryellen mit Katie auf ihrem Arm, während sie nach oben zu dem Vogel deutete, das sonnenbeschienene Gesicht ihrer Tochter, Katies strahlende Begeisterung und den kreisenden Adler– alles eingefangen in einem einzigen dramatischen Bild.

    Natürlich war Katie ausgerechnet heute, da Jon zu Besuch kam und Maryellen sowieso schon nervös war wegen ihrer mangelhaften Kochkünste, den ganzen Tag quengelig und störte andauernd. Nach langem Hin und Her und endlosem Wälzen von Kochbüchern hatte sie sich für Lachs mit Wildreis und frischem Spargel entschieden. Die Zubereitung eines Essens war im Grunde kein Hexenwerk, aber für sie fühlte es sich so an.

    Der Tisch war gedeckt, das Essen servierbereit, als Jon an der Tür klingelte.

    Maryellen nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie öffnete. Trotz ihrer Nervosität schenkte sie ihm ein einladendes Lächeln.

    Jon überreichte ihr eine Flasche Weißwein und einen Strauß gelber Chrysanthemen.

    »Danke«, sagte sie und bat ihn herein.

    »Ich danke dir für die Einladung.« Er trat ein und blieb einen Moment stehen. Ihm war anzusehen, dass er sich unbehaglich und fehl am Platz fühlte. Er wirkte genauso nervös wie Maryellen. Katie saß aufrecht in ihrer Wiege und erkannte offenbar die Stimme ihres Daddys. Beinahe sofort plapperte sie los und ruderte mit den Armen.

    »Sie entwickelt sich zu einer kleinen Persönlichkeit, nicht wahr?«, sagte Jon, ging zu der Wiege hinüber und hob Katie auf seine Arme. Locker und ungezwungen, selbstverständlich und leicht wirkte das. Maryellen wusste noch gut, wie hilflos und ungeschickt er sich zu Anfang angestellt hatte. Das hatte sich definitiv geändert.

    »Ich bringe gleich das Essen auf den Tisch«, sagte sie. Ihr fiel auf, dass sie vergessen hatte, ihre Schürze wegzulegen, und sie stopfte sie schnell in eine Küchenschublade. Auf keinen Fall sollte er wissen, wie hart sie an diesem Essen gearbeitet hatte.

    Jon folgte ihr in die Küche und grinste angesichts der vielen aufgeschlagenen Kochbücher.

    Maryellens Blick folgte seinem. »Mom hat mir mal gesagt, dass die Leute, die die meisten Kochbücher besitzen, am wenigsten kochen. Auf mich trifft das hundertprozentig zu.«

    »Ich bin leicht zufriedenzustellen.«

    Maryellen hoffte, dass das der Wahrheit entsprach. »Ich kann nicht besonders gut kochen. Wenn das Essen also nicht perfekt ist, hoffe ich, dass du berücksichtigst, wie selten ich koche.« Die Schüsseln standen schon bereit, und sie trug alles rasch vom Herd zum Esstisch.

    »Katie habe ich schon gefüttert«, sagte sie, als sie am Tisch stand, die Hände auf die hintere Stuhllehne gelegt und sichtlich verkrampft.

    Jon legte seine Tochter zurück in ihre Wiege und gesellte sich zu Maryellen. Die Blumen hatte sie in eine Kristallvase gestellt. Sie verliehen dem Tisch einen fröhlichen Akzent und passten perfekt zur blassgelben Tischdecke. Jon öffnete die Weinflasche und schenkte ihnen beiden ein, während sie hastig wieder aufsprang, um Musik aufzulegen. Als sie sich schließlich ihm gegenübersetzte, lächelte sie ihn schüchtern an. Sie war ein einziges Nervenbündel, und sie wusste: Wenn er auch nur ein geringschätziges Wort zu ihrem Essen verlor, dann würde sie in Tränen ausbrechen.

    Jon füllte erst ihr auf, dann sich selbst, aber ihr war der Appetit vergangen.

    »Ich war überrascht, dass du zugesagt hast«, erklärte sie, ohne seinem Blick zu begegnen. Als sie ihn zu diesem gemeinsamen Essen am Neujahrstag eingeladen hatte, war sie sich absolut nicht sicher gewesen, dass er annehmen würde. Aus irgendeinem Grund war es ihr wichtig, das neue Jahr richtig zu beginnen, und für Maryellen gehörte eine gute Beziehung zum Vater ihres Babys dazu.

    »Ich bin selbst überrascht«, gab Jon zu.

    Das tat weh. Ihr zu schmeicheln oder sie zu beruhigen kam ihm offenbar nicht in den Sinn. »Warum hast du die Einladung angenommen?«, fragte sie.

    Jon blickte auf und grinste verlegen. »Du wirktest so ehrlich. Ich schätze, mein Wunsch, bei dir zu sein, war größer als mein Wunsch, dir fernzubleiben.«

    Das verwirrte sie nicht weniger als seine erste Aussage. Sie überlegte einen Moment, ob sie nachhaken sollte, entschied sich dann aber dagegen. »Danke für das Fotoalbum. Ich liebe es.«

    »Mir hat dein Geschenk auch gefallen. Noch nie hat mir jemand Socken gestrickt.«

    »Passen sie denn?«

    Er nickte und deutete lächelnd auf seine Füße. »Ich trage sie gerade.« Sie erwiderte sein Lächeln. Als er sich ein Brötchen vom Tisch nahm, reichte Maryellen ihm automatisch die Butter.

    »Ich wünschte, du hättest Weihnachten bei uns sein können, aber du hattest etwas anderes vor, und dafür habe ich Verständnis«, sagte sie und beobachtete ihn dabei genau, in der Hoffnung, irgendeine verräterische Reaktion würde ihr sagen, wo er gewesen war und mit wem.

    Zu ihrer Enttäuschung kommentierte Jon das nicht weiter.

    Eine Weile aßen sie schweigend, dann legte Maryellen ihre Gabel aus der Hand. Sie brachte keinen Bissen mehr hinunter. »Ich wollte, dass du heute Abend kommst, weil… weil ich das Gefühl habe, dich um Entschuldigung bitten zu müssen– dafür, wie ich mich verhalten habe, als ich gemerkt habe, dass ich schwanger bin.«

    In seinen Augen blitzte es belustigt, als er ihrem Blick begegnete. »Es gefällt mir, wenn du um Entschuldigung bittest. Weißt du noch? Beim letzten Mal?«

    Maryellen hatte vergessen, wie es zu dem Kuss gekommen war…

    »Aber du musst dich nicht bei mir entschuldigen«, versicherte er ihr.

    Doch, das musste sie, und sie wollte unbedingt sagen, was gesagt werden musste. »Dann schulde ich dir wenigstens eine Erklärung.«

    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig.«

    »Mir schon.« Maryellens Stimme zitterte leicht. Vermutlich wäre es besser gewesen, bis nach dem Essen zu warten, aber das Bedürfnis, ihr Verhalten zu erklären, lastete zentnerschwer auf ihrer Seele. Sie würde den Abend nicht genießen können, bevor sie Jon nicht ihr Herz ausgeschüttet hatte.

    »Ich glaube, du weißt, dass ich verheiratet war, als ich aufs College ging.« Sie legte ihre Serviette auf den Tisch und griff nach dem Weinglas. Ihre Hand schloss sich fest um den Stiel, als sie einen tiefen Schluck vom Gewürztraminer nahm, der zufällig einer ihrer Lieblingsweine war. Das hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. »Clint und ich haben aus den völlig falschen Gründen geheiratet.«

    »Jeder hat Dinge getan, die er bereut«, meinte Jon sanft.

    »Manche Leute mehr als andere«, flüsterte sie. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Clint und ich waren vorsichtig, aber ich bin damals trotzdem schwanger geworden.«

    »Die Schwangerschaft war also der Grund, weshalb du ihn geheiratet hast?«

    Sie schämte sich, die Wahrheit zuzugeben. »Ich habe ihn geheiratet, weil ich mir eingeredet hatte, ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden. Er wollte das Baby nicht. Er hielt es für das Beste, die Schwangerschaft abzubrechen.«

    Schweigend lehnte Jon sich auf seinem Stuhl zurück.

    Unfähig, länger still zu sitzen, stand Maryellen auf, ging ins Wohnzimmer und blieb vor Katies Wiege stehen. Sie betrachtete ihr schlafendes Baby, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Ungeduldig wischte sie sie fort.

    Es werde weitere Schwangerschaften, weitere Babys geben, hatte Clint damals gesagt, aber der jetzige Zeitpunkt sei ungünstig. Maryellen hatte auf ihn gehört. Sie entschied gegen das, was ihr Herz ihr sagte, und hatte es seitdem jeden Augenblick bereut. Jahrelang kämpfte sie mit Schuldgefühlen und Scham für das, was sie getan hatte. Doch bevor es zu spät war, hatte sie weder sich selbst noch Clint gegenüber je eingestanden, wie sehr sie sich das Baby gewünscht hatte. Sie schob die Schuld nicht auf ihren Ex-Mann. Sie selbst war diejenige, die in die Klinik gegangen war. Diejenige, die die Einverständniserklärung unterschrieben hatte. Sie nahm die volle Verantwortung auf sich.

    »Maryellen«, sagte Jon und trat hinter sie, legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Es ist schon in Ordnung. Du brauchst nicht weiterzureden. Ich kann mir denken, was geschehen ist.«

    »Kannst du das?«

    Jon drehte sie zu sich herum und zog sie in seine Arme.

    »Ich wollte nicht, dass du von der Schwangerschaft erfährst«, sagte sie, das Gesicht an seiner Schulter vergraben. »Ich hatte Angst, du würdest genauso reagieren, wie Clint es getan hat.«

    »Ich bin nicht Clint.«

    »Ich weiß. Du bist ganz und gar nicht wie er. Das weiß ich jetzt.« Doch es gab etwas, was er ihr bisher verschwiegen hatte: seine Vergangenheit. Selbst jetzt, über ein Jahr später, hatte sie nur sehr wenig erfahren, nur Bruchstücke von seiner Geschichte. Kleine Informationshäppchen, die er hier und da fallen ließ. Jedes Mal, wenn sie nach seinem Leben fragte, zog er sich von ihr zurück, körperlich wie emotional. Maryellen verließ sich inzwischen so sehr auf ihn, dass sie dieses Risiko nicht länger eingehen konnte, also behielt sie ihre Fragen für sich.

    Langsam hob sie den Blick und schaute Jon in die Augen, voller Angst, was sie darin lesen würde. Aber statt Verachtung und Abscheu sah sie nur Verständnis und Liebe. Wenn er sie verurteilt hätte, sie hätte nicht gewusst, was sie getan hätte. Als sie aber seine Liebe erkannte, reagierte sie instinktiv.

    Sie küsste ihn.

    Es war Wochen her, dass sie einander zum letzten Mal berührt hatten und sie in seinen Armen gelegen hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, wie sehr sie ihn vermisste– alles an ihm–, und sobald sich ihre Lippen trafen, verlor sie die Kontrolle.

    Jon reagierte prompt, vergrub seine Finger in ihrem Haar, und ihre Küsse wurden leidenschaftlich, drängend und gierig. Als er sich von ihr löste, war er außer Atem. Maryellen klammerte sich an ihn, auch ihr Atem ging schwer.

    »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte er und löste ihre Arme von seinem Nacken. Während er ihre Hände festhielt, trat er einen Schritt zurück.

    Genau davor hatte Maryellen sich gefürchtet. Das Herz wurde ihr schwer, und sie befreite sich aus seinem Griff. Offensichtlich hatte sie zu lange gewartet, es zu lange aufgeschoben, ihm ihr Verhalten zu erklären. »Es gibt eine andere… oder?«

    »Eine andere? Nie im Leben.« Er griff nach ihr und zog sie zurück in seine Arme. Dann küsste er sie wieder. Und wieder. Intensiver, tiefer, länger.

    Er sagte die Wahrheit, und sie hatte ihre Antwort. Obwohl sie so gut wie nichts über Jon wusste, vertraute sie ihm. Er hätte sie nicht so küssen können, wenn er mit einer anderen Frau liiert gewesen wäre. Doch schon kurz darauf löste er sich wieder von ihr, sein Widerstreben war offensichtlich.

    Maryellen wollte nicht, dass er aufhörte, und als es ihr gelang, sich aus dem Nebel des Verlangens zu lösen, öffnete sie die Augen und starrte zu ihm hoch.

    »Jon?« In dem Moment wurde ihr klar, dass er ihr Liebesspiel beenden wollte. »Hör nicht auf«, flehte sie, »bitte, hör nicht auf.«

    »Du weißt nicht, worum du mich bittest.«

    »Doch, das weiß ich. Willst du mich nicht?« Sie verabscheute den flehenden Ton in ihrer Stimme.

    Nur einen Augenblick lang spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Falls du es wirklich nicht bemerkt haben solltest: Ich will dich sehr.«

    »Aber ich… ich will dich auch.« Das Blut schoss ihr ins Gesicht, als sie das sagte. Vor Jon hatte es nur einen Mann in ihrem Leben gegeben, und sie sagte so etwas nicht leichthin. Wenn sie sich wieder lieben konnten, dann würde er wissen, dass sie es ehrlich meinte. Er würde wissen, dass es ihr leidtat, wie sie ihn zuvor behandelt hatte. Und er würde wissen, wie sehr sie sich wünschte, er würde zu einem dauerhaften Teil von Katies und ihrem Leben werden.

    Langsam schüttelte Jon den Kopf.

    Fassungslos und verletzt zog Maryellen sich einen Schritt zurück. Was mochte er jetzt von ihr denken, dass sie sich ihm einfach so an den Hals warf? Vielleicht war das seine Art, sie zu bestrafen. Sie hatte ihn geradezu brutal zurückgewiesen, und jetzt tat er ihr dasselbe an.

    Jon runzelte die Stirn und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich weiß zwar nicht, was du denkst, aber was es auch immer sein mag, du irrst dich.«

    Katie wurde langsam wach– die perfekte Ausrede für Maryellen, sich abzuwenden, ihren verletzten Stolz zu retten und sich wieder zu fangen. Als sie Katie aus ihrer Wiege hob, stellte sie fest, dass die Windel gewechselt werden musste.

    »Sie braucht eine frische Windel«, sagte sie, froh über die Ausrede, das Zimmer verlassen zu können.

    Jon ließ sie jedoch nicht entkommen. Er folgte ihr ins Kinderzimmer. »Nimmst du die Pille?«, fragte er.

    »Nein…« Es gab keinen Grund für sie, es zu tun.

    »Ich habe nichts dabei, um zu verhüten.«

    Sie war eine Idiotin. Natürlich machte er sich Gedanken über Verhütung. Es hatte schon einmal geklappt, und es gab keine Garantie dafür, dass sie nicht zum zweiten Mal schwanger werden konnte– und würde.

    »Ich stille noch, und die Wahrscheinlichkeit, erneut schwanger zu werden, ist gering.« Aber das klang selbst für ihre eigenen Ohren nicht überzeugend. Mit Katie war sie schnell genug schwanger geworden. »Das ist aber nicht der Grund, warum du mich abgewiesen hast, oder?«

    »Nein.« Wenigstens war er ehrlich, auch wenn die Wahrheit sie schmerzte. »Nein«, wiederholte er. »Es ist so, Maryellen, dass ich kein Interesse an einem weiteren One-Night-Stand mit dir habe.«

    »Glaubst du allen Ernstes, dass ich das will?« Rasch nahm sie Katie die nasse Windel ab und legte ihr eine frische an. »Ich… ich hatte nicht geplant, dich in mein Bett zu locken, falls du das denkst. Das war wirklich nur eine Einladung zum Essen, mehr nicht. Es hat sich… sozusagen von selbst ergeben.« Allerdings hatte sie gehofft, dass dieses gemeinsame Essen ein Neuanfang für sie werden würde– emotional und, ja, auch körperlich.

    »Es spielt keine Rolle, was ich glaube.«

    »Du hast recht«, sagte sie und stützte Katie auf ihrer Hüfte ab. Ihr Gesicht brannte vor Zorn und Verlegenheit. »Du hast vollkommen recht. Diese ganze Diskussion ist lächerlich. Entschuldige bitte meine Vermessenheit. Es tut mir leid…« Wenn er jetzt nicht endlich ging, würde sie sich nur noch mehr blamieren.

    Jon zögerte, und Maryellen fürchtete schon, sie würde ihn bitten müssen zu gehen.

    Dann drehte er sich abrupt um und verließ das Zimmer. Sie folgte ihm und versuchte nicht, ihn aufzuhalten, als er sich seine Jacke griff und zur Tür hinausging.

    Ihr Magen hatte sich schmerzhaft verkrampft, als sie ihre Tochter an ihre Brust drückte. »Ich hab’s vermasselt«, sagte sie zu Katie. Sie hatte sich so bemüht, diesen Abend zu etwas Besonderem zu machen, und war gescheitert. Sie hatte so sehr gehofft, dieser Abend könnte zu einem Wendepunkt für Jon und sie werden, aber stattdessen hatte sie es sich mit ihm verscherzt.

    Und dabei ihr eigenes Herz gebrochen.

18. Kapitel

    Was zunächst wie ein genialer Plan ausgesehen hatte, entwickelte sich rasch zu einem Problem. Grübelnd saß Zach an seinem Schreibtisch. Nach den Weihnachtsferien hatte der Unterricht wieder begonnen, und Allison hatte heute angefangen, bei Smith, Cox and Wright zu arbeiten. Sie schien geradezu stolz darauf zu sein, sich unmöglich zu kleiden– auf eine Art und Weise, mit der sie ihn garantiert vor seinen Partnern blamierte. Zach war einigermaßen entsetzt, dass sie in diesem Aufzug zur Schule gegangen war. Sie sah darin aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gefallen, denn sie trug eine Flanellschlafanzughose und Pantoffeln. Zu seiner Zeit hätte sich das kein Schulleiter bieten lassen.

    Zu allem Überfluss kam Allison dreißig Minuten zu spät, und an ihren Ohrläppchen baumelten aus Sicherheitsnadeln gefertigte Kettchen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um sie nicht auf den Parkplatz zu zerren und ihr klarzumachen, dass ihre Vereinbarung geplatzt war, denn wenn sie in seinem Büro arbeiten sollte, musste sie pünktlich antanzen und sich angemessen kleiden. Vielleicht hätte er das sogar getan, aber er wollte seine eigene Tochter nicht gleich an ihrem ersten Arbeitstag feuern.

    Zach entschied, sich lieber nicht direkt einzumischen. Als er Allison den Job angeboten hatte, hatte er ihr gesagt, sie solle Cecilia Randall assistieren, und daran gedachte er festzuhalten.

    Sobald er einen Moment Zeit hatte, rief er Cecilia und Allison in sein Büro.

    Allison stand da, in einem alten Pullover, der ihr drei Nummern zu groß war und den sie über den Pyjama gezogen hatte. Cecilia und alle anderen Frauen, die in der Kanzlei arbeiteten, trugen angemessene Bürokleidung.

    »Allison, das ist Ms. Randall. Du wirst ihr zuarbeiten.«

    Trotzig funkelte Allison seine Assistentin an.

    Cecilia ignorierte den unflätigen Blick und lächelte seiner Tochter freundlich zu.

    »Ich habe Allison den Job angeboten, Ihnen zu assistieren, Ms. Randall«, fuhr Zach fort und gab sich allergrößte Mühe, das wenig entgegenkommende Verhalten seiner Tochter zu ignorieren. »Ich erwarte, dass Sie sie genauso behandeln, wie Sie jede andere Teilzeitangestellte auch behandeln würden.«

    »Ich will keine Vorzugsbehandlung«, stellte Allison klar.

    Cecilia nickte. »Das ist gut, denn es wäre nicht fair gegenüber den anderen, wenn ich dich anders behandeln würde.«

    Zach hatte keine Ahnung, ob es etwas bringen würde, sein Problemkind seiner Assistentin anzuvertrauen. Cecilia war selbst neu in der Kanzlei. Sie passte sich wunderbar in die Belegschaft ein und leistete bisher beeindruckende Arbeit. Aber er war sich nicht sicher, ob sie der Aufgabe, mit seinem rebellischen, zornigen Teenager fertigzuwerden, gewachsen war. Niemand konnte Allisons Verhalten lange ertragen, und er hatte Gewissensbisse, weil er sie an eine nichtsahnende Angestellte abschob.

    »Mit anderen Worten, ich habe zu tun, was sie sagt«, murmelte Allison mit einem abschätzigen Blick auf Cecilia.

    »Nur wenn du den Job behalten willst«, erwiderte Zach und gab Cecilia damit zu verstehen, dass sie das Recht hatte, seine Tochter zu feuern. Wenn Allison sich zu weiterem Unsinn wie an diesem Nachmittag hinreißen ließ, würde er sie nicht in der Kanzlei behalten können.

    »Sind Sie damit einverstanden?«, fragte er Cecilia.

    Seine Assistentin nickte.

    »Allison?«

    Seine Tochter zuckte mit den Schultern. »Mir egal.«

    Die beiden verließen sein Büro, und trotz seiner leichten Gewissensbisse war Zach froh, die Verantwortung auf jemand anderen abgewälzt zu haben. Die Tür schloss sich hinter den beiden, aber er hörte noch, wie Allison seine Assistentin verhöhnte.

    »Sie können mich feuern, wenn Sie wollen, Ms. Randall, aber denken Sie daran: Mein Dad bezahlt Ihr Gehalt.«

    Zach schloss die Augen und betete um Geduld.

    Die erste Woche war am schlimmsten. Etwa Mitte des Monats bemerkte Zach jedoch einige kleinere Veränderungen an Allison, angefangen damit, dass sie rechtzeitig zur Arbeit kam. Und obwohl sie ganz bestimmt keinen Modepreis erringen würde, trug sie doch Jeans und ein anständig aussehendes Sweatshirt. Er war versucht, etwas dazu zu sagen, wusste aber, dass es ein Fehler sein würde, den Fortschritt bezüglich ihres Kleidungsstils zu loben.

    »Soll ich anfangen, Kopien von den ausgefüllten Einkommensteuerformularen zu machen?«, hörte Zach seine Tochter fragen, als er sein Büro verließ. Die Frage galt Cecilia, und Allison ignorierte ihn vollständig, aber das war er bereits gewohnt.

    »Bitte, tu das«, antwortete Cecilia. »Ich habe hier einen Stapel, der schon fast bis zur Decke reicht.«

    »Ich mache mich sofort daran.« Schnell und effizient schleppte Allison den ersten Aktenstapel zum Kopierer.

    Wenn Zach es nicht besser gewusst hätte, würde er glauben… Tatsächlich, es klang so, als würde Allison gern arbeiten. Sie schien wirklich Freude an ihrem Job zu haben.

    Rosie bemerkte den Wandel in Allison ebenfalls und erwähnte ihn, als sie sich an einem Sonntagnachmittag Ende Januar trafen. »Was ist passiert?«, fragte sie erstaunt.

    »Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelte Zach. Allison verhielt sich zu Hause so aufmüpfig und unkooperativ wie zuvor, aber ein paar der dringlicheren Probleme schienen sich gelegt zu haben. Ihr Freund, Ryan Wilson, war anscheinend weg vom Fenster. Zach hatte den Jungen seit Wochen nicht mehr gesehen und war dafür überaus dankbar. Allisons fragwürdige neue Freundinnen waren auch den ganzen Monat nicht mehr aufgetaucht. Obendrein rief ihr Mathematiklehrer an und berichtete von einer bemerkenswerten Verbesserung ihrer Noten und ihrer Einstellung zum Unterricht.

    »Ich schätze, die Möglichkeit, sich das Geld für ihren Computer selbst zu verdienen, war genau das, was Allison gebraucht hat.« Rosie entspannte sich und lehnte sich an die Arbeitstheke in der Küche. »Weißt du was? Ich glaube, was du getan hast, ist absolut genial.«

    Die lobenden Worte seiner Ex-Frau taten ihm gut, vor allem nach der Spannung zwischen ihnen in den letzten Monaten. Dennoch fühlte Zach sich nicht ganz wohl dabei, das Lob einfach einzustreichen. »Ich vermute, wir beide haben jemand anderem für den Wandel in Allison zu danken. Jemandem im Büro. Ich werde es herausfinden.«

    »In Ordnung.« Auch Rosie war erpicht darauf zu erfahren, wer oder was Allison so verändert hatte.

    Zach wusste genau, wen er fragen musste. Früh am nächsten Morgen rief er Cecilia Randall in sein Büro. Die Steuertermine rückten immer näher, und schon bald würde er alle Hände voll zu tun haben.

    »Würden Sie sich einen Moment setzen?«, bat Zach sie herein.

    »Natürlich.« Cecilia glitt auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

    »Ich hätte gern gewusst, welche Fortschritte Allison macht.«

    Ihre Miene hellte sich sofort auf. »Ich bin begeistert von ihrer Arbeit. Sie hat kein Problem damit, alles zu tun, worum ich sie bitte, und sie verhält sich einfach großartig.«

    Das war Zach nicht entgangen. »Wie ist es dazu gekommen?« Eigentlich hatte er nicht so rundheraus fragen wollen, aber er hatte keine Zeit, diskret nachzuhaken. Er musste es wissen.

    »Wie es dazu gekommen ist?«

    Er nickte. »Sie haben sie an ihrem ersten Tag hier gesehen. Sie hat sich beinahe aggressiv verhalten.«

    Seine Assistentin senkte den Blick zu Boden, und Zach bemerkte, dass sie versuchte, ein Lächeln zu verbergen. »Sie ist ein sehr nettes Mädchen«, versicherte Cecilia ihm. »Ich habe keinerlei Probleme mit ihr.«

    »So habe ich Allison früher auch eingeschätzt«, sagte Zach, »aber es hat sich alles geändert, nachdem meine Frau und ich uns haben scheiden lassen.«

    »Ja, ich weiß.«

    »Allison hat die Scheidung erwähnt?« Soweit er wusste, betrachtete seine Tochter das Ganze immer noch als horrenden Blödsinn und weigerte sich, darüber zu reden.

    »Nicht direkt.« Cecilia ließ ihre Hand auf dem Tablet ruhen, das sie auf dem Schoß hielt. »Wissen Sie, meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch ein Kind war. Ich weiß, wie das ist, wenn eine Familie zerbricht. Allison brauchte nur jemanden, mit dem sie reden konnte.«

    Nur zu gern hätte Zach ihr erklärt, dass er seine Familie niemals hatte zerreißen wollen. Er machte Rosie dafür verantwortlich, ihre Eifersucht, ihre Unvernunft. Im Nachhinein war es ihm peinlich, dass er sich von den negativen Gefühlen hatte vereinnahmen lassen, die der Scheidung vorausgegangen waren und sie monatelang begleitet hatten. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er und Rosie um jeden einzelnen Aspekt der Vermögensaufteilung und des gemeinsamen Sorgerechts gefeilscht und gestritten hatten. Sie waren beide so erpicht darauf gewesen, dafür zu sorgen, dass der jeweils andere nicht besser wegkam als sie selbst. Und das war nur der Anfang gewesen. Sie waren beide getrieben von ihrem Bedürfnis zu beweisen, dass sie im Recht waren, hatten ihrem Stolz, ihrem Ego und ihrer Rachsucht erlaubt, jede Chance, die Scheidung einvernehmlich zu regeln, im Keim zu ersticken.

    Wenn er in die Zukunft hätte schauen können und Zeuge des Kummers geworden wäre, den er über seine Kinder gebracht hatte– wenn er auch nur geahnt hätte, wie einsam und verloren er sich ohne Rosie fühlte–, dann hätte er alles Menschenmögliche getan, um seine Familie und seine Ehe zu retten. Bevor er aber begriff, wie weit sie es getrieben hatten, war es zu spät gewesen.

    Vor Kurzem erst hatten er und Rosie angefangen, ehrlicher und höflicher miteinander umzugehen und zu kommunizieren. Er wusste, dass sie sich mit diesem Witwer traf, obwohl sie nie darüber sprachen.

    Jedoch ließ sein Stolz es nicht zu, ihr zu gestehen, dass Janice Lamond nicht mehr für ihn arbeitete. Er hatte Rosie in dem Glauben gelassen, sie wäre innerhalb der Kanzlei befördert worden. Inzwischen hatte Allison ihrer Mutter vermutlich allerdings erzählt, dass Janice nicht mehr für ihn arbeitete. Rosie hatte sich sicherlich hämisch gefreut, aber er musste ihr zugutehalten, dass sie nichts dazu gesagt hatte.

    »Ist das alles, Mr. Cox?«, fragte Cecilia Randall.

    Einen Augenblick lang hatte er vergessen, dass sie in seinem Büro saß.

    »Ja, danke.«

    Später am Abend fuhr Zach seine Tochter nach Hause. Rosie verbrachte die Nacht bei den Kindern, und der Gedanke, seine dunkle Wohnung zu betreten und sich etwas zu essen zu machen, war nicht gerade verlockend. Allison saß schweigend neben ihm auf dem Beifahrersitz.

    Sie redeten kaum noch miteinander, und Zach vermisste ihre Unterhaltungen sehr. Sie hatte seine Versuche jedoch so oft abgewürgt, dass er es nach einiger Zeit aufgegeben hatte.

    »Wusstest du, dass Cecilia ein Baby hatte, das gestorben ist?«, fragte ihn seine Tochter plötzlich.

    Das war Zach neu. »Nein, wann denn?«

    »Vor fast drei Jahren.«

    »Es tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Zach ernst.

    »Sie hat mir alles darüber erzählt. Ihr Mann war auf See, und sie hatte keine Freunde hier, die ihr beistehen konnten. Es war schrecklich, und sie entschied, dass sie nicht verheiratet bleiben kann.«

    »Ms. Randall war schon mal verheiratet?«

    »Nein.« Allisons Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie seine Frage dumm fand.

    »Sie ist also immer noch mit demselben Mann verheiratet?« Es ging ihn nichts an, aber er versuchte, das Gespräch mit Allison in Gang zu halten. Sie redeten so selten miteinander, ohne sich zu streiten, dass er nicht wollte, dass die Unterhaltung abbrach.

    »Cecilia und ihr Mann sind zum Scheidungsgericht gegangen. Demselben wie du und Mom. Die Richterin hat ihnen gesagt, sie sollten das Ganze gründlich überdenken, bevor sie sich voreilig scheiden lassen.«

    Zach konnte kaum glauben, dass eine Richterin so etwas sagen würde, zumal heutzutage Scheidungen häufig einvernehmlich verliefen. »Nicht mit diesen Worten, wette ich.«

    »Nein«, bestätigte seine Tochter. »Aber fast. Cecilia sagte, sie war schwanger, als sie und Ian geheiratet haben, und sie wollte sichergehen, dass er sie nicht nur wegen des Babys heiratet.«

    Zach verstand den Zusammenhang nicht und murmelte etwas Unverbindliches, in der Hoffnung, Allison würde ihn aufklären.

    Sie tat ihm den Gefallen. »Cecilia ließ ihn einen Vertrag unterschreiben, bevor sie zustimmte, seine Frau zu werden. Als sie dann aber vor Gericht standen und die Richterin den Vertrag gelesen hatte, wollte die ihn nicht aufheben.«

    »Also hat diese Richterin ihnen einen Grund gegeben, innezuhalten und darüber nachzudenken, was sie taten.«

    »Genau«, sagte Allison.

    »Sehr klug von ihr«, meinte Zach und wünschte sich, die Richterin, die für ihren Scheidungsfall zuständig gewesen war, hätte im Umgang mit ihm und Rosie die gleiche Weisheit walten lassen. Wenn jemand eingegriffen und sie beide zur Vernunft gebracht hätte, wäre ihrer Familie eine Menge Kummer erspart worden.

    »Du kennst sie.«

    »Wen?«, fragte Zach, als er von der Harbor Street abbog in Richtung Pelican Court.

    »Die Richterin.« Der Blick, den seine Tochter ihm zuwarf, drückte aus, dass sie seine Frage überflüssig fand. »Es ist dieselbe Richterin, die bei dir und Mom im Gericht war.«

    »Richterin Lockhart?« Vermutlich hätte er das tatsächlich wissen müssen. Ungewöhnliche Urteile schienen ihr Markenzeichen zu sein.

    »Ich finde sie wahnsinnig cool.«

    Nur mühsam gelang es Zach, sein Lächeln zu unterdrücken. »Wahnsinnig cool«– das war ein Ausdruck, den seine Tochter vor einem Jahr gewählt hätte. Einen Moment lang war es fast so, als hätte er das Mädchen, das sie vor der Scheidung gewesen war, zurück.

    »Ich mag sie«, sagte Allison und rückte ihren Sicherheitsgurt so zurecht, dass er bequemer saß. »Und bevor du fragst: Ich meine Cecilia, nicht Richterin Lockhart.«

    »Ich weiß, dass du sie magst.« Er würde Cecilia ewig dankbar dafür sein, wie sie seine Tochter unter ihre Fittiche genommen hatte.

    »Zuerst konnte ich sie nicht leiden, aber dann hat sie mir erzählt, wie es war, als ihre Eltern sich scheiden ließen.« Seufzend warf Allison ihm einen Blick zu. »Sie war auch noch ein Kind.«

    »Schlimm, hm?«

    Allison nickte. »Ihr Dad hat sie verlassen. Ihre Mom bekam keinen Unterhalt für die Kinder. Cecilia kannte ihren Vater im Grunde nicht, als sie aufwuchs. Er ist der Grund dafür, dass sie nach Cedar Cove gezogen ist. Sie wollte ihn kennenlernen. Also nahm sie nach dem Highschool-Abschluss Kontakt zu ihm auf. Er versprach ihr, ihr einen Job zu besorgen, und sie kam her. Sie bekam tatsächlich einen Job im selben Restaurant, in dem ihr Dad arbeitete, aber sie hatte etwas anderes erwartet. Doch zu dem Zeitpunkt war es bereits zu spät, wieder nach Hause zurückzukehren.« Cecilias Arbeit in der Kanzlei war wertvoll– aber ihre Beziehung zu Allison war Zach noch sehr viel mehr wert.

    Was immer Cecilia nach Cedar Cove geführt hatte, er war froh, dass sie hergekommen war.

    »Es lief aber nicht gut zwischen ihr und ihrem Dad«, fuhr Allison geistesabwesend fort.

    »Warum nicht?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Klingt so, als wäre er ein echter Spinner.«

    Zach spürte den Blick seiner Tochter. »Bin ich ein Spinner?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal kannst du einer sein, aber im Großen und Ganzen bist du okay, denke ich.«

    Ein so überwältigendes Lob aus ihrem Mund war fast mehr, als er ertragen konnte. »Ich bin froh, dass du das so siehst.«

    »Ihr Dad ist nach Kalifornien gezogen, als das Captain’s Galley verkauft wurde. Die neuen Eigentümer haben ihm keinen Job angeboten, was vermutlich auch besser so ist. Cecilia sagte, ihr Dad vertrinkt den Profit.«

    »Oh.« Das klang wie ein wörtliches Zitat. »Das war dann wohl etwa zu der Zeit, als ihr Baby starb.«

    »So in etwa«, bestätigte seine Tochter. »Ian war derjenige, der Cecilia ermutigt hat, Buchhaltungskurse zu belegen. Ian ist ihr Mann– für den Fall, dass du es vergessen hast.«

    »Alle Achtung.«

    »Er war auf See, und sie haben sich E-Mails geschrieben und sich so wieder neu kennengelernt.«

    »Das ist gut.« Vielleicht hätten Rosie und er dieselbe Chance gehabt, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, Rosie E-Mails zu schreiben, sich schriftlich mit ihr auszutauschen. Das geschriebene Wort machte es leichter, in Ruhe darüber nachzudenken, was man wirklich sagen wollte.

    »Cecilia sagt, sie hat gleich gewusst, dass ich etwas Besonderes bin, als sie mich kennengelernt hat.«

    »Warum das?« Er wollte nicht skeptisch klingen, wollte aber wissen, was Cecilia in seiner Tochter gesehen hatte. Es kam ihm wichtig vor, das herauszufinden.

    »Hast du mir nicht zugehört?«

    Natürlich hatte er das, jedem einzelnen Wort. »Doch, habe ich.«

    »Wegen ihres Babys«, sagte Allison. »Ihr Baby hieß auch Allison.«

19. Kapitel

    Als er das Büro des Sheriffs von Cedar Cove betrat, schaute Roy McAfee sich erst einmal um. Hier herrschte rege Geschäftigkeit. Etliche Männer und Frauen saßen an ihren Schreibtischen, ein Disponent kümmerte sich um eingehende An- und Notrufe. Allem, was geschah, war eine gewisse Hektik und Zielstrebigkeit zu eigen. Beamte in Uniform und in Zivil telefonierten, besprachen sich miteinander oder arbeiteten an ihren Rechnern.

    Das war genau die Atmosphäre, die Roy liebte. Zu gern hätte er die Augen geschlossen, um den Duft nach abgestandenem Kaffee und den Lärm von Polizisten bei der Arbeit in sich aufzunehmen. Hier war richtig was los. Er hatte fast vergessen, wie es war, eine aktive Rolle als Gesetzeshüter zu spielen, und das fehlte ihm. Bis auf den Papierkram natürlich. Als er noch bei der Polizei gearbeitet hatte, hatte er mehr als die Hälfte seiner Zeit damit verbracht, Formulare auszufüllen.

    »Wie geht’s Ihnen, Roy?«, fragte eine uniformierte Beamtin, als er näher kam.

    Er erkannte sie nicht. »Gut. Ich habe einen Termin mit Sheriff Davis.«

    Sie lächelte. »Ich gebe ihm Bescheid, dass Sie hier sind.«

    »Das wäre nett.« Er hatte kurz nach dem ersten Januar angerufen, nachdem er so gründlich nachgeforscht hatte wie möglich. Er mochte Troy Davis und vertraute ihm. Dem Mann machte so leicht niemand etwas vor. Das, was Roy jetzt tun wollte, kam einem Drahtseilakt gleich. Offiziell war er von Grace Sherman und seit Neuestem von Bob Beldon engagiert worden. In erster Linie hatte er die Interessen seiner Klienten zu wahren. Wenn einer von ihnen ein Verbrechen begangen hatte, war es sein Job, alles zu tun, was er konnte, um seine Klienten vor dem Arm des Gesetzes zu schützen.

    Die Beamtin kam zurück. »Sheriff Davis hat jetzt Zeit für Sie.«

    Roy folgte ihr zu Troys kleinem Büro. Als Roy den Raum betrat, saß der Sheriff an seinem Schreibtisch und betrachtete stirnrunzelnd etwas auf dem Computerbildschirm. Dann stand er auf und schüttelte Roy die Hand, bevor sie sich beide setzten.

    »Was kann ich für dich tun?«, fragte Troy Davis und lehnte sich scheinbar entspannt in seinem Stuhl zurück.

    Davon ließ Roy sich nicht täuschen. Der Gesetzeshüter war höchst interessiert an den Gründen für seinen Besuch. »Wie schon gesagt, ich bin gekommen, um über den unbekannten Toten zu reden.«

    »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«, fragte Davis.

    Roy überlegte einen Moment. »Möglicherweise.«

    »Schieß los.«

    Genau das war natürlich der Grund, warum Roy hier war, obwohl er nicht vorhatte, alles zu erzählen, was er wusste. Woher er seine Informationen hatte, wollte er auf keinen Fall preisgeben. Davis verstand und akzeptierte das, obwohl Roy sich darüber im Klaren war, dass der Sheriff sich größte Mühe geben würde, ihn dazu zu verleiten, seine Quellen offenzulegen.

    »Bist du bei deinen Nachforschungen zufällig auf die Namen Max Russell oder Stewart Samuels gestoßen?«, fragte Roy. Das waren die beiden anderen Männer, die zusammen mit Dan Sherman und Bob Beldon zu jener verhängnisvollen Patrouille in Vietnam gehört hatten. Bob hatte ihm geschildert, wie die vier von ihrer Einheit getrennt wurden und zufällig auf das Dorf stießen. Vier Männer, vier Leben, alle gezeichnet von jenem Nachmittag. Roy hatte Samuels ausfindig gemacht. Er war dem Militär treu geblieben, hatte dort Karriere gemacht und sich beachtliche Verdienste erworben. Von den vieren schien er am wenigstens unter den Geschehnissen in Vietnam zu leiden. Russell jedoch hatte nach seiner Entlassung aus dem Militärdienst mit großen Problemen zu kämpfen, genau wie Beldon und Dan Sherman…

    »Möglicherweise.« Davis beugte sich nach vorn über seinen Schreibtisch und stieß dabei gegen einen Aktenstapel, der gefährlich ins Schwanken geriet.

    Roy war sich sicher, dass der Sheriff nichts von den Männern wissen konnte und demnach bluffte.

    Davis wühlte sich durch die Akten, bis er die gewünschte gefunden hatte, und schlug sie auf. Es überraschte Roy nicht, dass er die Akte zum ungelösten Fall zur Hand hatte. Der Sheriff blätterte sie durch, hob dann den Blick und sah Roy an. »Erzählst du mir, wie du auf diese Namen gestoßen bist?«

    Roy grinste, rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.« Er musste Bob, so gut es ging, schützen. Selbst jetzt konnte er sich nicht sicher sein, inwieweit sein Klient etwas mit dem Tod des Unbekannten zu tun hatte. Gern wollte er glauben, dass Beldon nur ein unschuldiger Zeuge war, aber zu viele Details passten immer noch nicht ins Bild.

    Der Sheriff lachte in sich hinein. »Woher wusste ich nur, dass du das sagen würdest?«

    Roy machte sich nicht die Mühe zu antworten.

    »Kannst du mir sagen, warum mich der Verdacht beschleicht, dass entweder Max Russell oder Stewart Samuels als vermisst gemeldet ist?«

    Bemüht, nicht allzu selbstgerecht zu wirken, zuckte Roy mit den Schultern.

    »Hilf mir ein bisschen auf die Sprünge«, murmelte Troy und wandte sich seinem Computerbildschirm zu. »Kannst du mir wenigstens einen Bundesstaat nennen?«

    »Das könnte ich, aber dann würde dir ja der Spaß an der Jagd entgehen. Du solltest aber vielleicht mit Russell anfangen.«

    Troy blickte mit finsterer Miene auf.

    »Kalifornien«, gab Roy nach.

    »Nicht Florida?« In den falschen Papieren des Mannes hatte eine Adresse in Florida gestanden. Davis schlug ein paar Tasten an, blickte überrascht auf den Bildschirm und dann über den Rand seiner Lesebrille hinweg zu Roy hinüber. »Hast du vor, mir zu verraten, wie du auf den Namen Russell gestoßen bist?«

    »Nein.«

    Troy ließ langsam den Atem entweichen. »Ist das unser unbekannter Toter?«

    Roy war sich dessen nicht sicher, vermutete es aber. »Könnte sein.«

    Troy wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Wann hast du das herausgefunden?«

    Ein halbherziges Lächeln begleitete die Antwort. »Vor einer Weile. Ich habe ausgebuddelt, was ich konnte, und jetzt entschieden, dass es an der Zeit ist, dich in die Ermittlungen einzubeziehen.«

    Davis schnaubte abfällig. »Herzlichen Dank, aber ich wünschte, du wärst damit früher zu mir gekommen.«

    Roy war sich immer noch nicht völlig sicher, ob er in Bezug auf Bob oder Grace Sherman das Richtige tat, aber wenn er Informationen zurückhielt, riskierte er, sich selbst strafbar zu machen. Seiner Meinung nach hing die ganze Geschichte mit dem zusammen, was die vier Männer in Vietnam getan hatten.

    Troy trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. »Bevor ich mich selbst zum Narren mache– hast du mit irgendwem in Kalifornien gesprochen?«

    »Mit wem zum Beispiel?«

    Der Blick des Sheriffs wanderte zurück zu seinem Computerbildschirm. Er tippte noch eine Weile herum und schaute dann wieder Roy an. »Hannah Russell«, sagte er. »Hier steht, dass sie ihn vermisst gemeldet hat.« Er scrollte die Bildschirmseite hinunter. »Vermutlich die Ehefrau.«

    »Die Tochter«, korrigierte Roy ihn.

    »Hast du mit ihr gesprochen?«, fragte Davis jetzt deutlich schärfer.

    »Und mich damit in deine Ermittlungen eingemischt, Sheriff? Würde ich so etwas tun?«

    »Ich hoffe doch sehr, dass du nicht so weit gehen würdest, aber ich dachte mir, ich frage lieber.«

    »Sie gehört ganz und gar dir«, erwiderte Roy. Was er mit seinem Besuch bezweckt hatte, hatte er erreicht. Den Rest konnte er getrost dem Sheriff überlassen. »Ich gehe nicht davon aus, dass du mir danken möchtest.«

    »Nein«, blaffte Davis. »Ich wüsste gern, wie lange du diese Informationen schon hast.«

    Das war eine Frage, die Roy nicht beantworten wollte. Er hatte die Informationen für sich behalten, solange er das wagte. Nach Möglichkeit wollte er Dan Shermans Familie aus dieser Sache heraushalten.

    »Hast du eine Ahnung, warum unser Unbekannter mit falschen Papieren nach Cedar Cove gekommen ist?«

    »Das kann ich dir nicht sagen«, erklärte Roy. Der Sheriff würde mit Hannah Russell reden und schließlich auch Samuels überprüfen. Roys Nachforschungen hatten ihn zu dem Mann geführt, der in der Gegend von Washington, D. C., lebte, aber Roy hatte keinen Kontakt aufgenommen. Auch das wollte er Davis überlassen.

    »Und der plastische chirurgische Eingriff? Soweit ich höre, glauben manche in der Stadt immer noch, dass der Tote Dan Sherman war. Die DNA-Untersuchung hat allerdings etwas anderes ergeben.«

    »Ich würde dem Laborergebnis trauen«, erwiderte Roy gedankenversunken.

    »Das tue ich, aber ich habe auch die Gerüchte gehört.«

    Genau wie Roy. Die Leute spekulierten einfach zu gern, und es war nun mal äußerst bequem zu glauben, bei dem Toten habe es sich um Dan Sherman gehandelt, obwohl Roy in letzter Zeit nicht mehr allzu viel Gerede in dieser Richtung gehört hatte.

    Er erhob sich, um zu gehen. Alles, was er sagen wollte, hatte er gesagt, kein Wort mehr.

    Davis stand ebenfalls auf. »Dann erst einmal danke dafür.«

    Roy verließ sein Büro und die Polizeiwache. Er hatte gründlich über diesen Besuch nachgedacht. Beldons Vertrauen konnte und wollte er nicht missbrauchen, aber er hatte Informationen, mit denen er nicht länger hinter dem Berg halten konnte. Beldon war es gewesen, der ihm die Namen Russell und Samuels genannt hatte– und ihm gestattet hatte, dem Sheriff davon zu erzählen.

    Vier nichtsahnende Soldaten hatten an jenem Tag in einem südostasiatischen Dschungel den Anschluss an ihre Einheit verloren und waren dabei auf direktem Weg in die Hölle geraten. Was danach geschah, veränderte das Leben dieser Männer, die nur einen Wunsch hatten– lebend nach Hause zurückzukehren–, für immer. Sie hatten zu viele Freunde und Kameraden in Leichensäcken aus Vietnam abreisen sehen. Für sie gab es damals nur eine Wahl, töten oder getötet werden. Der Krieg hatte sie verändert, hatte ihre Welt verändert.

    Corrie erwartete ihn, als Roy in sein Büro zurückkam. »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.

    Er zog seine Jacke aus und hängte sie an den Garderobenständer im Eingangsbereich. »Etwa so, wie zu erwarten war«, murmelte er.

    »Weiß Bob, dass du mit Troy Davis gesprochen hast?«, wollte sie wissen.

    Seit zwei Wochen freute Jack sich auf diesen Freitagabend. Wegen einer Verpflichtung bei Gericht arbeitete Olivia heute länger und hatte sich mit ihm zum Essen im Lighthouse verabredet. Zuletzt waren sie vor Weihnachten richtig miteinander ausgegangen, und ihre Gesellschaft fehlte ihm. Natürlich hatten sie oft miteinander telefoniert, sich ein paar Mal auf eine Tasse Kaffee zusammengesetzt, aber sie waren beide beruflich stark eingebunden und hatten ein kompliziertes Leben.

    Das Zeitungskonglomerat, das vor ein paar Jahren die vorher in Privatbesitz herausgebrachte Zeitung gekauft hatte, untersuchte zurzeit, ob es sich lohnen könnte, statt zwei Ausgaben pro Woche fünf und irgendwann sogar sieben zu veröffentlichen. Obwohl ihn der Gedanke an die vielen weiteren Ausgaben und die damit verbundenen journalistischen Möglichkeiten reizte, war er sich nicht sicher, ob die größere Verantwortung es wert war, sein Privatleben noch mehr unter der Arbeit leiden zu lassen. Für ein täglich erscheinendes Blatt mussten Leute eingestellt und angelernt werden, es würden regelmäßige Redaktionsbesprechungen nötig werden, und er würde mehr administrative Arbeit leisten müssen.

    Es gab keine bessere Möglichkeit, einen Reporter zu ködern, als mit dem Angebot, mehr Inhalt im Blatt unterbringen zu können. Sein Herausgeber war sich dessen nur zu bewusst und nutzte es zu seinen Gunsten– das und eine ansehnliche Gehaltserhöhung. Dennoch zögerte Jack. Er sah Olivia jetzt schon viel seltener, als ihm lieb war. Dabei hoffte er doch, dass sie in naher Zukunft zu einem festen, dauerhaften Bestandteil seines Lebens werden würde.

    »Soll ich Sie jetzt zu Ihrem Tisch führen, Mr. Griffin?«, fragte ihn die Platzanweiserin im Restaurant. »Ich kann Richterin Lockhart an Ihren Tisch geleiten, wenn sie kommt.«

    »Gern«, erwiderte Jack, beeindruckt, dass die junge Frau ihn und Olivia kannte. Aber dann kam er zu dem Schluss, dass ihn das nicht überraschen sollte. Das Lighthouse gehörte Justine Gunderson und ihrem Mann Seth, und Justine war schließlich Olivias Tochter. Außerdem prangte sein Bild jedes Mal neben seiner wöchentlichen Kolumne in der Zeitung– noch dazu ein sehr schmeichelhaftes Foto, wie er fand.

    Der Tisch, an den er geführt wurde, war einer der besten, mit Ausblick über die Bucht. Die Lichter des Jachthafens, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelten, verliehen der Atmosphäre etwas Festliches, und das munterte ihn auf. Er konnte auch die Marinewerft auf der anderen Seite der Bucht sehen. Zurzeit lagen dort ein Flugzeugträger, mehrere Zerstörer und eine Reihe von Diesel-U-Booten für Reparaturarbeiten.

    Der Kellner trat an den Tisch, und Jack bestellte Kaffee, bevor er sich der Speisekarte zuwandte. Nur fünf Minuten später tauchte auch Olivia auf. Ihre Lippen umspielte ein liebevolles Lächeln, das auch das eisigste Herz erwärmt hätte.

    »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen?«, fragte sie und ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder. Sie wirkte aufgeregt, aber glücklich und froh, ihn zu sehen.

    Sie war so unglaublich hübsch, dass es Jack schwerfiel, seinen Blick von ihr abzuwenden. »Doch, ich warte schon seit Stunden.« Das entsprach der Wahrheit, auch wenn er nicht die ganze Zeit im Restaurant gesessen hatte.

    Olivia streckte ihre Hand über den Tisch, und Jack ergriff sie, verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich habe mich auf heute Abend gefreut«, sagte sie. »Darauf, mit dir zusammen zu sein…«

    »Ich mich auch.« Das war eine leichte Untertreibung. »Gibt es was Neues zum Kampf deiner Mutter mit dem Rathaus?«, fragte er, bevor er sich zum Narren machen konnte, indem er sie stumm anstarrte.

    Olivia hob den Blick von der Speisekarte. »Hast du noch nicht davon gehört?«

    »Nein, wovon?« Normalerweise schnappte Jack als Erster jeden Klatsch auf, aber in letzter Zeit hatte er Charlotte nicht so oft gesehen wie früher. Eine Weile hatte sie die Seniorenseite des Chronicle betreut, das aber aufgegeben, als sie ihre Krebsdiagnose erhielt. Eigentlich hatte sie die Aufgabe wieder übernehmen wollen, nachdem sie sich erholt hatte, war aber vollauf mit ihrem derzeitigen Anliegen beschäftigt, einem Gesundheitszentrum für die Gemeinde.

    »Meine Mutter und ihr neuer Freund haben beschlossen, eine Demonstration auf die Beine zu stellen.« Olivia runzelte die Stirn. »Ich weiß so gut wie nichts über diesen Ben. Du vielleicht?«

    Nein, auch Jack kannte ihn nicht, wollte sich dadurch aber nicht vom Wesentlichen ablenken lassen. Immerhin war das eine echte Neuigkeit. »Demonstration wofür? Ein Gesundheitszentrum?«

    Olivia stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du kennst ja meine Mutter! Ich persönlich glaube ja, dass Ben Rhodes ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. So oder so, Mom ist überzeugt davon, dass die Stadt genau so etwas braucht.«

    Jack nickte. Er war derselben Ansicht wie Charlotte.

    »Mom ist der festen Meinung, es über sämtliche normale Kanäle versucht zu haben, aber niemand will angeblich etwas davon hören, schon gar nicht jetzt angesichts der ganzen Haushaltskürzungen«, fuhr Olivia fort. »Ich fürchte, sie plant, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.« Olivia schüttelte den Kopf. »In dem Fall helfe uns Gott.«

    Jack unterdrückte mit Mühe sein Lächeln. Auf Charlottes Drängen hin hatte er etliche befürwortende Editorials geschrieben, in denen die Notwendigkeit eines Gesundheitszentrums betont wurde.

    »Jack Griffin, ich schwöre, wenn du auf der Titelseite des Chronicle ein Bild von meiner Mutter veröffentlichst, wie sie ein lächerliches Plakat hochhält, verzeihe ich dir das womöglich nie.«

    Jack konnte nicht anders, er lachte leise. »Ich verspreche dir nichts.«

    Olivia legte die Speisekarte beiseite. »Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie weigert sich, auf mich zu hören. Sie hat ja keine Ahnung, wie peinlich das für mich werden könnte.«

    Jack zog die Augenbrauen hoch. »Sie denkt dabei nicht an dich, sondern an die Bewohner unserer Stadt und ihre Bedürfnisse.«

    »Du hast recht«, meinte Olivia, schwieg einen Moment und blickte dann auf. »Ich schätze, ich klinge ziemlich selbstsüchtig in dieser Angelegenheit, oder? Aber Mom ist einfach nicht bewusst, wie viele Sticheleien ich am Gericht ertragen muss. Erst heute Nachmittag hat mich jemand gefragt, was ich täte, wenn meine Mutter vor meiner Richterbank landen würde. Man schlug mir vor, ihr aufzubrummen, sich eine Viertelstunde mucksmäuschenstill in eine Ecke zu setzen.« Olivia verdrehte die Augen. »Witzig, wirklich witzig.« Und dann, als wäre sie das Thema leid, beugte sie sich zu ihm herüber. »Genug von meiner Mutter. Wie geht es dir?«

    »Großartig.« Genauso fühlte er sich, jetzt, da er Olivia für sich allein hatte. Er hatte einen romantischen Abend geplant. Okay, so romantisch, wie er ihn sich vorstellen konnte. Sie würden gemeinsam zu Abend essen und später vielleicht, wenn das Wetter das zuließ, einen Spaziergang am Wasser entlang machen. Wenn er Glück hatte, lud sie ihn noch auf einen Kaffee zu sich nach Hause ein. Es war schon viel zu lange her, dass er Olivia Lockhart geküsst hatte.

    »Gibt’s was Neues zu der Frage, ob die Zeitung künftig fünfmal pro Woche erscheinen soll?«, fragte sie.

    »Nicht dass ich wüsste, aber die Möglichkeit besteht auf jeden Fall.« Olivia war sich nur zu gut darüber im Klaren, was das bedeuten würde, aber er wollte ihre gemeinsame Zeit nicht damit verschwenden, über das Für und Wider eines solchen Schrittes zu diskutieren.

    Den Job beim Cedar Cove Chronicle hatte er ursprünglich nur deshalb angenommen, weil die Zeitung zwei Ausgaben pro Woche hatte. Die Anforderungen eines täglich erscheinenden Blattes hatten sein Privatleben fast zum Erliegen gebracht. Viele Jahre lang hatte er sich in seiner Arbeit vergraben. So etwas passierte leicht, und er hatte es geschehen lassen.

    Das war zu Beginn seiner beruflichen Laufbahn gewesen, und er hatte sich damit fast selbst zugrunde gerichtet, erst, indem er seine Sorgen und Ängste im Alkohol ertränkte, und dann, indem er fast bis zur völligen Erschöpfung arbeitete. So hatte Jack versucht, mit der Erkrankung seines Sohnes fertigzuwerden. Als Kind war bei Eric Leukämie diagnostiziert worden. Er erholte sich später davon, aber zunächst war Jack davon überzeugt, dass sein einziges Kind sterben würde und er nicht das Geringste dagegen tun konnte– außer trinken und arbeiten.

    In jenen dunklen Jahren, in denen Jack trank, hatte er in seinem Job ganz gut funktioniert– wenn auch meistens verkatert–, in gesellschaftlichen Belangen und als Ehemann, Vater und Freund jedoch versagt.

    Erst als seine Ehe endgültig zu Bruch ging, holte er sich endlich die Hilfe, die er brauchte. Und auch dann noch hatte er Jahre gebraucht, wieder richtig auf die Beine zu kommen.

    »Du wirst doch nicht aus Cedar Cove fortgehen, oder?«, fragte Olivia.

    Jack gefiel der beunruhigte Ton in ihrer Stimme. Zu jeder anderen Zeit hätte er sie vielleicht in dem Glauben gelassen, er würde seine Siebensachen packen und der Stadt den Rücken kehren, aber darüber waren sie hinaus. Er konnte Olivia genauso wenig verlassen, wie er aufhören konnte, Zeitungsredakteur zu sein. Aber Aufrichtigkeit schloss ein wenig Neckerei ja nicht aus.

    »Nein, ich gehe nicht fort«, beruhigte er sie. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, setzte er hinzu: »Ich könnte jetzt gar nicht gehen.«

    »Ach Jack«, seufzte sie und schaute ihn liebevoll an.

    »Nun ja, ich habe einen Fünf-Jahres-Vertrag unterzeichnet, und diese Leute nehmen ihre Verträge verdammt ernst.«

    »Jack!«

    Über ihre empörte Miene freute er sich, gestand sich aber zugleich ein, dass er wirklich kein romantischer Typ war. Dennoch liebte er Olivia. Vielleicht sollte er sich mehr bemühen, das Richtige zu sagen, aber er hatte nicht allzu viel Übung im Süßholzraspeln. Wenn sie diese Art von Unsinn hören wollte, war ihr Ex-Mann vermutlich Experte darin.

    An Stan Lockhart zu denken war ein Fehler. Jack biss die Zähne zusammen. Stan ärgerte ihn zutiefst mit seiner überheblichen Annahme, Olivia jederzeit zurückhaben zu können, wenn er wollte, zumal er das Jack auch hatte wissen lassen.

    »Lass uns bestellen«, schlug er vor, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Als er nach der Speisekarte griff, rief er sich in Erinnerung, dass er diesen Abend mit Olivia verbrachte, nicht ihr Ex.

    »Ich sterbe fast vor Hunger«, meinte sie fröhlich.

    Er überflog die Tageskarte und entschied sich für ein T-Bone-Steak. Olivia schwankte zwischen Jakobsmuscheln und Rostbraten, entschied sich aber schließlich für die Jakobsmuscheln.

    »Mom hat erzählt, dass du sie zum Mittagessen eingeladen hast«, sagte Olivia, als ihre Vorspeise, Shrimps auf Blattsalat, von einem engagierten und unaufdringlichen Kellner gebracht wurde.

    Darüber wusste Olivia also Bescheid. Ihre Mutter auszuhorchen, was Olivias Verhältnis zu Stan anging, war keine von Jacks Glanzleistungen gewesen. Seine Entschuldigung dafür war, dass die Ungewissheit ihn fast wahnsinnig machte.

    Was er erfahren hatte, hatte ihm etliche Tage lang die Laune verdorben. Stan Lockhart bemühte sich immer noch nach Kräften, seine Ex-Frau zurückzugewinnen. Obendrein sprach eine ganze Menge für ihn. Er war nicht nur finanziell abgesichert, kultiviert und gebildet, sondern hatte obendrein eine gemeinsame Vergangenheit mit Olivia und war der Vater ihrer Kinder.

    Als Erstes hatte Charlotte ihm erzählt, dass Stan und Olivia Silvester gemeinsam verbracht hatten. Zwar hatte sie diese Tatsache damit heruntergespielt, dass sie beide auf Leif aufgepasst hätten, damit Justine und Seth ins Lighthouse gehen konnten. Dennoch wurmte ihn die Geschichte. Er hätte darauf wetten können, dass der gute alte Stan Punkt Mitternacht für Champagner und Musik gesorgt und nur darauf gewartet hatte, Olivia einen Kuss zu geben, den sie so schnell nicht vergessen würde. Jack mahlte mit den Zähnen vor Zorn bei dem Gedanken, dass Stan sie auch nur berührte.

    Obendrein hatte Charlotte angemerkt, dass Stan gelegentlich über Nacht in Cedar Cove blieb. Aus eigener Erfahrung wusste Jack, dass er mindestens einmal im Haus an der Lighthouse Road geschlafen hatte. Er wusste auch, dass Stan die Nacht im Gästezimmer verbracht hatte, obwohl Stan ihm einen anderen Eindruck vermittelt hatte. Jetzt musste er sich fragen, ob er wohl immer noch manchmal bei Olivia übernachtete.

    In Wahrheit wollte er das aber gar nicht wissen. Er weigerte sich, zuzulassen, dass ihr Ex einen Keil zwischen ihn und Olivia trieb. Jack hatte bereits einmal diesen Fehler gemacht, und soweit er es in der Hand hatte, würde sich die Geschichte nicht wiederholen. Er war verdammt noch mal bereit, um Olivia zu kämpfen. Er dachte gar nicht daran, dem anderen das Feld zu überlassen, und das wollte er absolut klarstellen, sowohl Olivia als auch Stan gegenüber.

    »Jack?« Olivia schaute ihn etwas seltsam an.

    »Entschuldige. Hast du etwas gesagt?« Er konzentrierte sich auf sie, und ihm wurde bewusst, dass Stan ihn beinahe zum zweiten Mal drangekriegt hätte. Ohne es auch nur zu versuchen, ruinierte Olivias Ex ihnen diesen Abend.

    »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du aussiehst?«, fragte Jack.

    »Nein, hast du nicht«, erwiderte sie und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Aber ich kann es kaum erwarten, das von dir zu hören.«

    Grace Sherman schaute auf den Computerbildschirm, und ihr stockte der Atem. Wilde Vorfreude erfasste sie. New Orleans! Will wollte sie in New Orleans treffen. Er reiste geschäftlich nach Louisiana und hatte sie gebeten, ihn zu begleiten.

    New Orleans war eine der romantischsten Städte der Welt, und der Gedanke, sie gemeinsam mit Will zu besuchen, brachte ihren Puls zum Rasen. Sie stellte sich vor, mit Will an ihrer Seite die Bourbon Street entlangzuschlendern und Jazzmusikern zu lauschen. Er hatte vorgeschlagen, mit dem Flussschiff den Mississippi hinunterzufahren und ein paar historische Plantagen zu besichtigen.

    Ich weiß nicht, tippte sie. Sie war ebenso nervös wie aufgeregt. Wir sollten reden, aber nicht so. Was ich dir sagen möchte, sollte ich dir ins Gesicht sagen.

    Seine Antwort erfolgte prompt. Ich brauche dich, Grace. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich.

    Inzwischen verbargen sie ihre Gefühle nicht mehr voreinander. Grace liebte Will, so einfach war das. Sie wollte mit ihm zusammen sein– nicht nur an einem Wochenende, sondern für immer.

    Aber sie lebte in Cedar Cove und war bei der Stadt angestellt. Es ist nicht einfach für mich, mir freizunehmen, ohne das Wochen vorher anzukündigen, tippte sie.

    Beantrage den Urlaub jetzt. Ich schicke dir ein Flugticket.

    Grace schloss die Augen. Was sie für Will empfand und was er für sie zu empfinden schien, würde es ihnen unmöglich machen, einander sexuell zu widerstehen. Seit Wochen träumte sie davon, wie das wohl sein würde. Sie hatte sich bereits in allen Einzelheiten ausgemalt, wie Will und sie als Ehepaar zusammenlebten. Zum ersten Mal würde sie erfahren, wie es war, mit einem Mann zu schlafen, der sie wirklich liebte. Sie wertschätzte.

    Natürlich hatte Dan sie ebenfalls geliebt– sie zweifelte nicht an seiner tiefen Zuneigung, aber er hatte ihr so wenig geben können. Er kämpfte mit solchem Leid, solchen Schuldgefühlen und solcher Qual, dass er es nur mit Müh und Not von einem Tag zum anderen geschafft hatte. In seinem Leben war kaum Platz für Zärtlichkeit und Freude gewesen, und Grace brauchte beides dringend.

    Und Cliff– er war ein Freund. Ihre Beziehung war eher eine Kameradschaft als Liebe, jedenfalls von ihrer Seite.

    Jetzt hatte sie endlich Gelegenheit, wahre Liebe zu erleben.

    Es gab jedoch ein Problem, und für Grace war es ein erhebliches.

    Will war verheiratet.

    Was ist mit deiner Frau? Sie konnte ihm nicht versprechen, ihn zu treffen, konnte nicht zulassen, dass diese Beziehung fortbestand, wenn das auch seine Ehe tat.

    Ich habe dir doch gesagt, es ist vorbei, lautete seine Antwort.

    Georgia ist ausgezogen?

    Ja. Ich habe mir schon einen Anwalt genommen. Die Scheidung wird einvernehmlich erfolgen. Wir hätten nie heiraten sollen. Sie hat Verständnis.

    Sie weiß von uns? Grace’ Finger flogen über die Tasten.

    Ich habe ihr gesagt, dass es eine andere gibt, aber ich habe ihr nicht gesagt, wer es ist.

    Grace hatte ihre Beziehung zu Will ebenfalls geheim gehalten. Sie sprachen täglich per E-Mail miteinander, oft mehr als einmal pro Tag, und gelegentlich schafften sie es, miteinander zu telefonieren. Sie staunte immer wieder darüber, wie viel sie einander zu sagen hatten.

    Es klingelte an der Tür, und Grace warf einen verärgerten Blick über ihre Schulter. Buttercup trottete schwanzwedelnd in den Eingangsbereich.

    Sag, dass du dich mit mir triffst, drängte Will. Seine Worte huschten über den Bildschirm. Ich muss es so bald wie möglich wissen. Versprich mir, dass du tust, was du kannst.

    Ich werde mich mit dir treffen, das verspreche ich, versicherte Grace ihm und trennte sich nur widerwillig vom Computer, als es zum zweiten Mal klingelte. Entschlossen, den Besucher abzuwimmeln, wer es auch sein mochte, öffnete sie die Tür und sah sich Cliff gegenüber. Es kostete sie Mühe, nicht laut aufzustöhnen.

    »Cliff«, sagte sie, entriegelte die Fliegengittertür und hielt ihm die Tür auf. »Was für eine nette Überraschung.«

    »Überraschung?«, wiederholte er langsam. »Ich habe letzte Woche angerufen. Wir hatten vor, den Nachmittag gemeinsam zu verbringen.«

    Grace erinnerte sich vage an den Anruf, aber alles, was ihr davon noch im Gedächtnis geblieben war, war ihr Bestreben, das Gespräch schnellstmöglich zu beenden, damit sie sich wieder an den Computer setzen und mit Will reden konnte.

    »Natürlich. Das ist mir nur entfallen. Ich bin gleich fertig.«

    Cliff kam ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa, die Stirn leicht in Falten gelegt.

    »Ich habe am Computer gesessen«, erklärte Grace. »Gib mir einen Moment Zeit, damit ich ihn herunterfahren kann.« Sie zog ihren Schreibtischstuhl zurecht und setzte sich. Ihre Finger huschten über die Tastatur, während sie Will schnell schrieb, sie werde um Urlaub bitten, aber erst in einer oder zwei Wochen erfahren, ob sie die Tage freinehmen könne. Natürlich hoffte sie das von ganzem Herzen. Dann erklärte sie, sie habe Besuch bekommen und müsse das Gespräch beenden.

    Als sie fertig war, wirbelte sie mit ihrem Stuhl herum und lächelte Cliff freundlich an. »Du musst mich für einen vergesslichen Dummkopf halten«, sagte sie strahlend und hoffte, damit überspielen zu können, dass sie ihre Verabredung vergessen hatte.

    »Ganz und gar nicht«, meinte er gelassen, aber sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Buttercup hatte sich zufrieden neben Cliff niedergelassen, und als er ihr mit den Fingern durchs Fell strich, runzelte er erneut die Stirn.

    »Ich hole nur schnell meinen Mantel. Bin gleich zurück«, versprach Grace.

    Sie brauchte nur ein paar Minuten, um sich außerdem die Haare zu bürsten und frischen Lippenstift aufzulegen.

    Cliff streichelte immer noch Buttercup, als sie zurückkam. Er blickte auf. »Wann warst du das letzte Mal mit Buttercup beim Tierarzt?«, fragte er.

    Sie konnte sich nicht daran erinnern, nur an das erste Mal in der Woche, in der sie den Golden Retriever bei sich aufgenommen hatte. »Vor einem Jahr oder so«, antwortete sie.

    »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, einen Termin auszumachen.«

    »Warum?«, fragte Grace sofort beunruhigt. Buttercup war ihre ständige Begleiterin und Freundin.

    »Ohne offensichtlichen Grund, aber sie scheint mir ein bisschen lethargisch zu sein«, meinte Cliff, die Stirn immer noch sorgenvoll gerunzelt. »Es kann sein, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Sie scheint irgendwie anders zu sein. Dir sind keine Veränderungen in ihrem Verhalten aufgefallen?«

    »Nein.« Grace überlegte fieberhaft, aber ihr fiel nichts ein. Die Wahrheit war, dass sie jeden Abend nach Hause eilte, um sich so schnell wie möglich an den Computer zu setzen. Schuldbewusst wurde ihr klar, dass sie die Hündin kaum noch beachtete, seit ihre Korrespondenz mit Will lief. Oftmals aß sie erst gegen acht Uhr oder noch später ihr Abendessen. Ihre Zeit daheim war ihr kostbar, weil sie nur dann Gelegenheit hatte, Will zu schreiben.

    »Bist du so weit?«, fragte sie und griff nach ihrer Handtasche.

    »Gleich«, erwiderte Cliff und streichelte weiter Buttercups Rücken, aber Grace hegte die Vermutung, dass er eher seine Gedanken sammelte, als die Gesundheit ihrer Hündin zu untersuchen. Einen Moment später stand er auf.

    »Es ist ein herrlicher Tag, nicht wahr?«, sagte sie, ohne seine Stimmung deuten zu können. Diese Rolle hatte sie viel zu oft in der Ehe mit Dan gespielt– stets hatte sie getan, was sie konnte, um ihn aufzuheitern. Und sie war damit schrecklich oft gescheitert. Jetzt denselben humorlosen Ausdruck auf Cliffs Gesicht zu sehen deprimierte sie. Es erinnerte sie an ihr Leben mit Dan.

    »Ich muss dich etwas fragen«, sagte Cliff nach langem Schweigen.

    »Nur zu– alles, was du willst.« Nun ja, fast alles, setzte sie in Gedanken hinzu.

    Er ging zum Fenster hinüber und starrte hinaus. »Wir haben uns in letzter Zeit nicht viel gesehen.«

    »Du hattest viel zu tun«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern.

    »Das ist wahr, und ich schätze, das ist der Grund, dass es mir nicht früher aufgefallen ist.«

    »Was aufgefallen?«

    »Wie emotional distanziert du geworden bist.«

    Grace schüttelte abwehrend den Kopf. »Das bildest du dir ein.«

    Er rieb sich den Nacken und wandte sich ihr zu. »Komisch, dass du diese Worte wählst. Genau das hat Susan immer zu mir gesagt.«

    Susan war seine Ex-Frau. Grace hob verwirrt und hilflos die Hände. »Worum geht es jetzt? Ich dachte, wir wollen den Nachmittag miteinander verbringen.«

    »Das dachte ich auch«, murmelte Cliff. Er straffte sich, seine Miene wurde ernst. »Ich kann dieses Spiel nicht spielen, Grace.«

    »Welches Spiel?« Allmählich verlor sie die Geduld mit ihm.

    »Es gibt jemand anderen. Du denkst, ich weiß es nicht, aber für mich ist es klar. Ich sehe, was geschieht– ich habe das schon einmal erlebt.«

    »Was?«, explodierte sie aufgebracht und selbstgerecht. »Wie kannst du so etwas sagen? Selbst wenn es wahr wäre«, fuhr sie unerschrocken fort, »ist das meine Sache. Du hast keinen Anspruch auf mich.«

    Cliff lächelte traurig. »Damit hast du natürlich recht.«

    »Jetzt sei doch nicht so«, flehte sie. Nun, da er hier war, freute sie sich darauf, mit ihm auszugehen und seine Gesellschaft zu genießen.

    Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, er hätte es früher sehen müssen. »Zuerst dachte ich, du ziehst dich wegen Dan von mir zurück. Ich habe dir Zeit gelassen, um deinen Mann zu trauern, wie du mich gebeten hast.«

    »Cliff, bitte, du machst eine Krise aus nichts.«

    »Tatsächlich?«

    Er klang resigniert, und sie hatte kurz den Wunsch, sich in seine Arme zu flüchten, aber die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel ihr überhaupt nicht.

    »Du behauptest also, es gäbe keinen anderen in deinem Leben?«, hakte Cliff nach.

    Sie log ihm geradewegs ins Gesicht. »Genau das behaupte ich.« Niemand wusste von ihr und Will. Nicht einmal Olivia, Wills Schwester und ihre beste Freundin. Sie konnte nicht zulassen, dass es bekannt wurde, schon gar nicht jetzt– Will und Georgia steckten mitten in der Scheidung.

    »Ich war schon bei unserer ersten Begegnung sicher, dass ich mich in dich verlieben würde«, sagte Cliff. »Meine Bewunderung für dich wuchs jedes Mal, wenn wir uns unterhielten. Du hast die Situation mit deinem vermissten Ehemann so ehrenhaft gemeistert, hast dich geweigert, dich mit mir einzulassen, bevor die Scheidung ausgesprochen war. Ich bin davon ausgegangen… Ich habe dir geglaubt.«

    »Jetzt nicht mehr?«

    »Du vergisst etwas, Grace. Meine Frau hat mich jahrelang betrogen. Ich kenne alle verräterischen Zeichen– die aufgekratzten Begrüßungen, das Leugnen, die Empörung. Ich habe damit gelebt und versucht, es zu ignorieren. Doch das werde ich nicht noch einmal tun.«

    Grace verschränkte die Arme vor der Brust. Das Ganze wurde lästig. »Du benimmst dich lächerlich«, sagte sie verärgert.

    »Tatsächlich?«

    »Natürlich!«

    »Er ist verheiratet, nicht wahr?«

    »Wovon redest du?«

    Cliff starrte sie unverwandt an. »Du schützt ihn.«

    »Ich fasse es einfach nicht, dass du so etwas sagen kannst!«

    Cliff wandte sich ab und ging zur Tür.

    »Können wir jetzt los?«, fragte sie, erleichtert, dass dieses Verhör beendet war.

    Seine Hand lag auf der Türklinke. »Ich halte es für das Beste, wenn wir einander nicht mehr sehen.«

    Fassungslos starrte Grace ihn an. »Das meinst du nicht ernst.« Das Herz wurde ihr schwer, und ihr wurde schlagartig bewusst, wie sehr ihre Lügen Cliff verletzt hatten. Als er zur Tür hinausging, stand sie wie angewurzelt da, so gelähmt vor Schock, dass sie nicht reagieren konnte.

    Aber sie erholte sich rasch und lief ihm nach. »Cliff!«, rief sie. »Lass uns bitte darüber reden.«

    Entweder hörte er sie nicht, oder er wollte sie nicht hören. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg er in sein Auto, startete den Motor, fuhr die Straße hinunter und fort aus ihrem Leben.

20. Kapitel

    Katies schwaches, wimmerndes Weinen riss Maryellen abrupt aus dem Schlaf. Es war erst Viertel nach eins, und sie hatte gerade mal eine knappe Stunde geschlafen. Ihre Augen flogen auf, und sie stand zittrig auf. Sacht hob sie Katie aus ihrem Bettchen, legte sich das Baby über die Schulter und war sofort alarmiert. Schon seit zwei Tagen und zwei quälenden, schlaflosen Nächten war Katie krank und quengelig gewesen. Jetzt schien es ihr noch schlechter zu gehen.

    Maryellen war schon am Vortag bei ihr zu Hause geblieben, statt zur Arbeit zu gehen. Der Kinderarzt hatte Katie ein Antibiotikum gegeben, aber ihr ging es immer noch elend. Obwohl sie sich abends hatte füttern lassen, hatte sie die Milch prompt wieder erbrochen, und jetzt glühte sie vor Fieber, war unruhig und reizbar.

    Die Augen verklebt aufgrund des Schlafmangels, wanderte Maryellen mit Katie auf dem Arm auf und ab, aber auch das konnte die Kleine nicht trösten. Mit großer Mühe gelang es ihr, dem sechs Monate alten Baby ein paar Tropfen Tylenol einzuflößen, was jedoch ebenfalls ohne Wirkung zu bleiben schien.

    Gegen zwei Uhr morgens war Maryellen zutiefst erschöpft und in Panik. Sie hatte schon die Vierundzwanzig-Stunden-Hotline angerufen und mit der diensthabenden Pflegerin gesprochen, aber sie brauchte mehr als nur beruhigende Worte. Sie brauchte Hilfe. Es war einfach zu schwer, das allein durchstehen zu müssen. Sie verabscheute es, um diese nachtschlafende Zeit Jon anzurufen, aber sie wurde einfach nicht allein damit fertig.

    Das Telefon klingelte fünf lange Male, und sie wollte gerade entmutigt auflegen. Offenbar war Jon nicht zu Hause, verbrachte also die Nacht woanders. Der Gedanke deprimierte sie so sehr, dass ihr Tränen in die Augen schossen.

    »Lass das«, flüsterte sie sich selbst zu. »Vergiss ihn.« Sie wollte nicht darüber spekulieren, wo er war– oder mit wem er zusammen war. Das würde nur dazu führen, dass sie sich noch elender fühlte.

    Gerade als sie den Hörer auf die Gabel senkte, meldete sich Jon schlaftrunken.

    »Wehe, dafür gibt es keinen guten Grund«, grummelte er.

    »Jon? Hier ist Maryellen. Es tut mir so leid… aber ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«

    »Was ist passiert?«

    »Es geht um Katie. Sie hat hohes Fieber. Ich war heute Morgen mit ihr beim Kinderarzt. Sie hat eine Bronchitis und eine Ohrenentzündung.«

    »Bekommt sie Medikamente?«

    »Ja, aber mir gefällt ihr Atmen nicht. Ich habe schon mit der Vierundzwanzig-Stunden-Hotline gesprochen, mache mir aber immer noch Sorgen. Und ich bin so müde.« Ihre Stimme zitterte, so aufgelöst war sie. Nach nur einer Stunde Schlaf war sie zu Tode erschöpft und fühlte sich außer Stande, auch nur die einfachste Entscheidung zu treffen.

    »Wie hoch ist das Fieber?«

    »39,5, aber die Pflegerin von der Hotline sagte, das sei bei Kleinkindern nichts Ungewöhnliches. Ihr Atmen macht mir Sorgen. Sie hustet so sehr, dass sie anfängt, sich zu übergeben, und sie kann nicht schlafen… und ich kann es deshalb auch nicht.« Maryellen kämpfte mit den Tränen. Zwei Nächte ohne Schlaf, und sie war mit den Nerven am Ende. »Ich weiß einfach nicht, wie lange ich noch durchhalte…«

    »Ich bin schon auf dem Weg.«

    »Was ist mit deiner Arbeit?«

    »Maryellen, Katie ist auch meine Tochter.«

    »Meinst du, ich sollte mit ihr in die Notfallambulanz?« Das war ihr eigentliches Anliegen, und sie brauchte seine Antwort.

    »Lass uns das gemeinsam entscheiden.«

    Er klang so ruhig und vernünftig. Schniefend stimmte sie zu, erleichtert, nicht die Verantwortung für Katies Pflege ganz allein schultern zu müssen.

    Dreißig Minuten später klingelte Jon an der Tür. Er sah Maryellen an, und seine Miene verfinsterte sich. »Du hättest mich früher anrufen sollen.«

    Natürlich war ihr klar, dass sie einen schrecklichen Anblick bot. Sie reichte ihm Katie und fuhr sich unsicher mit den Fingern durch die Haare. Seit einem Monat hatte sie Jon, wenn überhaupt, immer nur flüchtig gesehen. Er schien ihr aus dem Weg zu gehen, und seit dem Essen am Neujahrsabend hielt auch sie sich von ihm fern. Ihn jetzt zu sehen, wo sie sich so schrecklich fühlte und ebenso schrecklich aussah, bereitete ihr noch mehr Unbehagen. Aber ihr blieb keine andere Wahl– Katie war krank.

    »Sie hat ein Antibiotikum bekommen«, erklärte sie noch einmal, während Jon liebevoll versuchte, das Baby zu trösten. »Der Arzt sagte, es könne einen oder zwei Tage dauern, bis es ihr langsam besser geht, aber sie hat immer noch Fieber und kann nicht schlafen.«

    Jon streifte sanft mit den Lippen Katies Stirn. »Ich denke, ihr Fieber ist ein bisschen gesunken.«

    »Gott sei Dank.«

    Maryellen prüfte die Temperatur der Kleinen mit dem Handrücken. Jon hatte recht– Katies Stirn fühlte sich nach dem Tylenol nicht mehr so heiß an.

    »Was meinst du? Sollen wir mit ihr in die Notfallambulanz fahren?«, fragte Maryellen. Zwar wollte sie Katie nur ungern in die Kälte hinausbringen und sie wer weiß was für Keimen aussetzen, wenn das nicht unbedingt nötig war. Aber sie war sich zu unsicher, um das allein zu entscheiden.

    »Warten wir noch eine Stunde und entscheiden dann«, schlug Jon vor.

    Maryellen nickte. Wenn Katies Fieber tatsächlich zurückging, konnte sie vielleicht schlafen.

    »Ich bleibe bei dir«, sagte Jon.

    Sie hatte ihn nicht darum bitten wollen, war ihm dafür aber so dankbar, dass sie kein Wort herausbrachte, weil sie befürchtete, dann in Tränen auszubrechen. Also nickte sie nur.

    Sie übernahm Katie, während er sich den Mantel auszog, dann setzte er sich mit seiner Tochter auf den Armen in den Schaukelstuhl.

    »Das Atmen fällt ihr leichter, wenn jemand sie hält«, sagte Maryellen, schwankend vor Müdigkeit.

    »Geh ins Bett. Wir müssen nicht beide aufbleiben.«

    »Aber…« Maryellen wusste selbst nicht, warum sie widersprach. »Du weckst mich in einer Stunde?«

    Jon blickte auf. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dir mit deiner Starrköpfigkeit nichts Gutes tust?«

    Sie starrte ihn an.

    »Geh!« Er deutete in Richtung Schlafzimmer.

    Maryellen war zu erschöpft– und zu dankbar–, um etwas anderes zu tun, als zu nicken und sich davonzuschleichen. Das Leben als alleinerziehende Mutter war so viel schwieriger, als sie es für möglich gehalten hatte. Niemals hätte sie sich vorstellen können, wie es war, mit einem kranken Baby in der Wohnung auf und ab zu gehen und wichtige Entscheidungen– Entscheidungen, die sich auf das Leben und die Gesundheit ihres Kindes auswirkten– allein treffen zu müssen. Sie wusste nicht, was sie in dieser Nacht ohne Jon getan hätte.

    Müde, geschafft und erschöpft plumpste Maryellen in ihr Bett. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie war überzeugt davon, nicht einschlafen zu können.

    Sie schloss die Augen– und als sie das nächste Mal auf ihren Wecker schaute, waren drei Stunden vergangen. Hastig schlug sie die Decke zurück, eilte ins Wohnzimmer und sah, dass Katie in Jons Armen schlief.

    Er öffnete die Augen, als sie das Zimmer betrat.

    »Sie schläft?«, flüsterte Maryellen und konnte es kaum glauben. Ihm mussten die Arme schmerzen, nachdem er Katie so lange gehalten hatte. Sie streckte die Arme nach ihrer Tochter aus, und sobald sie die Kleine hielt, erkannte sie, dass Katie tief und fest schlummerte.

    »Sie scheint das Schlimmste überstanden zu haben«, sagte Jon und folgte Maryellen ins Kinderzimmer.

    »Das hoffe ich.« Behutsam legte sie Katie in ihr Bettchen. Als die Kleine sich auf die Seite drehte, befühlte Maryellen mit einer Hand ihren Rücken. Der kleine Körper strahlte keine fiebrige Hitze mehr ab. »Das Fieber ist gesunken«, flüsterte sie und deckte ihre Tochter mit einer leichten Decke zu.

    »Wie spät ist es?«, wollte Jon von ihr wissen.

    »Halb sechs. Bleib hier«, drängte sie. Er wirkte so müde, wie sie sich vor ein paar Stunden gefühlt hatte.

    Jon rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und gähnte. »Ich leg mich aufs Sofa.«

    »Das Ding ist zu kurz und unbequem. Darauf kannst du nicht vernünftig schlafen.«

    Ihre Blicke trafen sich.

    »Wir können beide in meinem Bett schlafen«, schlug sie lässig vor, als wäre es völlig normal, dass er hier übernachtete. Auch wenn sie ruhig und gelassen klang, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

    Jon musterte sie immer noch, anscheinend unsicher, ob er sich nicht verhört hatte.

    »Ich bleibe auf meiner Seite des Bettes, du auf deiner«, setzte sie sachlich hinzu. Sie bat ihn nicht darum, mit ihr zu schlafen, falls er das dachte. Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie schweigend in das dunkle Schlafzimmer.

    Jon zögerte immer noch.

    »Ich habe jetzt drei Stunden geschlafen– das ist mehr als in beiden Nächten davor«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante. »Entscheide selbst, was du tust, aber ich werde jetzt schlafen.« Damit legte sie sich hin und drehte ihm den Rücken zu. Mit geschlossenen Augen zog sie sich die Decke um die Schultern.

    Eine Minute später gab die Matratze auf der anderen Seite des Bettes unter seinem Gewicht nach. »Ich schlafe oben auf der Decke«, flüsterte er, »damit du keine Angst haben musst, dass ich dich anfasse.«

    Als ob ihr das etwas ausmachen würde! Maryellen reagierte nicht, sondern tat, als schliefe sie bereits. Schon kurz darauf hörte sie, wie seine Atemzüge langsam und gleichmäßig wurden, und wusste, dass er eingeschlafen war.

    Es war taghell im Schlafzimmer, als Maryellen einige Zeit später aufwachte. Jon versperrte ihr die Sicht auf ihren Radiowecker, sodass sie nicht feststellen konnte, wie spät es war. Sie hob den Kopf, um über ihn hinwegsehen zu können. Fast acht. Durch ihre Bewegung geweckt, öffnete Jon langsam die Augen.

    »Tut mir leid«, flüsterte sie und ließ ihren Kopf wieder aufs Kissen sinken. »Ich wollte dich nicht wecken.«

    »Ich habe geschlafen«, stellte er ungläubig fest.

    »Katie auch.« Sie starrten einander an, beide anscheinend unfähig, sich zu rühren. Sie hatten erst eine einzige Nacht miteinander verbracht, die Nacht, in der sie Katie empfangen hatte, und das schien ein ganzes Leben zurückzuliegen. Maryellen hatte in dieser Beziehung so viele Fehler gemacht, aber er hatte sich als wunderbarer Vater für Katie und unschätzbare Hilfe für Maryellen erwiesen.

    Mehrere Male hatten sie einander schon geküsst, und mit jenen Küssen hatte sie versucht, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn zu schätzen– und, ja, auch lieben– gelernt hatte, aber jedes Mal führte das nur dazu, dass sie verletzt und enttäuscht wurde. Und sie sehnte sich so sehr danach, ihn jetzt zu küssen…

    »Jon.« Ihr Flüstern war kaum zu hören.

    »Psst.« Er rutschte etwas näher an sie heran, und sie drängte sich langsam näher an ihn.

    Schon bald trafen ihre Lippen sich zu einem sanften Kuss. Doch nur einen Moment später löste Jon seinen Mund widerstrebend von ihrem. Er schaute sie an, aus schmalen Augen, offenbar unsicher, ob er weitermachen sollte. Als wartete er auf ihre Erlaubnis…

    Maryellen drückte ihre Lippen wieder auf seine. Weihnachten hatte sie sich ihm praktisch an den Hals geworfen, und er hatte sie von sich gestoßen. Es würde ihr das Herz brechen, wenn er sie nun wieder abwies.

    Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sie küssten sich ein zweites Mal, drängender, intensiver, und zerrten zugleich an der Kleidung des anderen. Maryellens Nachthemd ließ sich leicht abstreifen, Jon jedoch war noch vollständig bekleidet. Während er sein Hemd aufknöpfte, hörte Maryellen Katie im Kinderzimmer.

    Jon erstarrte.

    Maryellen ebenfalls. »Ich schau mal, ob ich sie dazu bringen kann, wieder einzuschlafen.« Manchmal, wenn sie Katie ihren Schnuller gab, schlief sie noch ein paar Minuten länger. Maryellen betete darum, ihre Tochter dazu bringen zu können, ihren Eltern die seltene Gelegenheit zu lassen.

    So schnell und leise wie möglich zog Maryellen ihr Nachthemd wieder an und schlich sich auf Zehenspitzen in Katies Zimmer. Und richtig, sowie die Kleine ihren Schnuller hatte, schloss sie die Augen. Maryellen blieb bei ihr sitzen und tätschelte ihr den Rücken. Die ganze Zeit betete sie, die zwischen ihr und Jon aufgekommene Stimmung sei nicht zunichtegemacht worden. Sie sehnte sich so sehr danach, mit ihm zu schlafen.

    Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, sah sie sofort, dass es zu spät war. Jon saß auf der Bettkante, den Rücken stocksteif durchgedrückt, und starrte die Wand an.

    »Katie schläft«, flüsterte sie.

    Er reagierte nicht.

    Sie kniete sich hinter ihm aufs Bett und schlang ihre Arme um seine Schultern, küsste seinen Nacken, strich mit der Zunge über sein Ohrläppchen und spürte, wie er erschauerte.

    Jon griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. »Es ist gut, dass Katie genau im richtigen Moment aufgewacht ist.«

    »Sie schläft, Jon.«

    »Es ist keine gute Idee, wenn wir uns sexuell aufeinander einlassen«, flüsterte er, stand abrupt auf und drehte sich zu ihr um.

    Maryellen ließ sich auf ihre Fersen zurücksinken, zutiefst gedemütigt durch seine Zurückweisung.

    »Es wäre die einfachste Sache der Welt, dich jetzt zu lieben, aber ich werde das nicht tun. Ehrlich gesagt vertraue ich dir nicht. Du hast mich einmal angelogen. Du hast versucht, mir meine Tochter vorzuenthalten…«

    »Das war, bevor…«

    »Bevor was?«

    Bevor ich begriffen habe, dass ich dir vertrauen kann. Bevor ich begriffen habe, dass ich dich liebe. Aber ihm das zu gestehen, wagte sie nicht.

    »Ich habe dir erklärt, warum ich mich so verhalten habe«, sagte sie mit gesenktem Kopf, weil sie seinem Blick nicht begegnen konnte. »Ich war so aufrichtig, wie ich nur sein konnte.«

    Eine Weile schwieg er. »Ich möchte ehrlich zu dir sein, Maryellen.« Aus seiner Stimme sprach pure Aufrichtigkeit.

    Hoffnung flammte in ihr auf, und sie hob den Blick. Er stand da, die Hände zu Fäusten geballt, und Härte lag in seinem Blick. »Ich traue dir nicht– ich traue auch mir nicht. Ich kann nicht.«

    »Warum kannst du nicht?«, flehte sie. Sie konnte sehen, wie hin und her gerissen er war. Er wollte ihr vertrauen, wollte die Last loswerden, die ihn bedrückte. Sie fragte sich, warum diese Last, worin sie auch immer bestehen mochte, ihn nicht vor einem Jahr bedrückt hatte, als er mit ihr geschlafen hatte. Ganz plötzlich fiel ihr ein möglicher Grund ein.

    »Jon«, flüsterte sie, »bist du verheiratet?«

    »Ist es das, was du denkst?«

    »Ich weiß nicht, was ich denken soll!«, rief sie.

    Offenbar weckte sie damit Katie, deren lautes Weinen den angespannten Moment durchbrach.

    »Ich kümmere mich um sie«, sagte Maryellen und eilte ins Kinderzimmer, wo sie das Baby hochnahm und die Windel wechselte. Katie war viel besser drauf, fast wie sonst, und das machte ihr Mut.

    Als sie in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, war Jon verschwunden. Aus dem Wohnzimmerfenster erhaschte sie gerade noch einen Blick auf sein Auto, bevor es hinter der nächsten Straßenbiegung verschwand. So, wie er fuhr, konnte er scheinbar nicht schnell genug von ihr fortkommen.

    Rosie sah zu, wie Allison sich im Pancake Palace über einen dicken Stapel Pfannkuchen hermachte. Als hätte sie den Blick ihrer Mutter gespürt, schaute Allison auf und lächelte. Endlich hatten sie die Gelegenheit, sich ungestört zu unterhalten. Zach war mit Eddie bei einer Pfadfinderveranstaltung, zu der auch die Väter eingeladen worden waren, und er hatte den Vorschlag gemacht, Rosie solle mit Allison essen gehen. Es war eine gute Idee gewesen.

    Zum Zeitpunkt ihrer Scheidung hatte Rosie geglaubt, sie würde nie wieder etwas mit Zach zu tun haben. Natürlich war ihr klar, dass sie sich in praktischen Dingen absprechen mussten, aber darüber hinaus war ihre Beziehung gestorben, so hatte sie jedenfalls gedacht. Die Dinge hatten sich jedoch anders entwickelt als erwartet. Mittlerweile redeten sie oft miteinander. Tatsächlich waren sie als Geschiedene viel glücklicher als vorher. Es schmerzte sie, das zuzugeben, aber es entsprach der Wahrheit.

    »Pfannkuchen satt für einen Dollar«, verkündete Rosie verblüfft und griff nach dem Sirupspender, als Allison ihn wegstellte. »Der Preis ist absolut unschlagbar.«

    »Cecilia sagt, hier gibt’s die besten Pfannkuchen der Stadt.«

    Rosie glaubte, schreien zu müssen, wenn der Name der anderen Frau noch ein einziges Mal fiel. Andererseits war sie so dankbar dafür, ihre Tochter zurückzuhaben, dass sie wusste, sie hatte wirklich keinen Grund, sich zu beklagen.

    Zwei Dollar für ein Abendessen– mehr konnte Rosie sich gar nicht leisten. Immer noch zahlten sie die Rechnungen für ihre Anwälte ab, das heißt, Zach tat das, und sie trugen die Kosten für zwei getrennte Haushalte. Obendrein fielen bei Rosie zusätzliche Kosten an, dadurch bedingt, dass sie jetzt in Vollzeit arbeitete. Ihre finanzielle Situation war prekärer denn je, aber sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, jeden Cent dreimal umzudrehen. »Dir gefällt also der Job im Büro deines Vaters?« Die Antwort lag auf der Hand, aber sie wollte mit ihrer Frage eine Unterhaltung in Gang bringen.

    »Am ersten Tag nicht«, gab Allison zu, griff nach ihrem Wasserglas und trank durstig. »Mit Dad zusammenzuarbeiten war grässlich. Er war völlig uneinsichtig.«

    Rosie hatte etwas anderes gehört, aber sie wollte Allison nicht widersprechen.

    »Dann hat er Cecilia zu meiner Chefin gemacht, und das funktioniert viel, viel besser.«

    Rosie lächelte und fragte sich, wie Cecilia, die sie noch gar nicht kennengelernt hatte, es geschafft hatte, Allison so grundlegend zu beeinflussen.

    »Dad hat dir von Cecilia und ihrem Mann erzählt, richtig?«

    »Ja.« Zach hatte auch das Baby erwähnt, das Cecilia verloren hatte. »Cecilias Baby hieß auch Allison?«

    Ihre Tochter nickte. »Fändest du es richtig, wenn wir irgendwann Blumen auf ihr Grab legen?«

    »Das ist eine schöne Idee.«

    »Ihr Geburtstag war am 25. Juni.«

    »Vielleicht wäre das der richtige Tag«, schlug Rosie vor.

    Allison nickte erneut. »Gut. Ich bezahle die Blumen selbst.« Sie gab eine großzügige Portion Sirup über ihre restlichen Pfannkuchen. »Wir unterhalten uns viel, weißt du?« Sie blickte auf, als erwartete sie, dass Rosie Einwände erheben würde.

    »Ich weiß.«

    »Cecilia ist richtig klug, aber sie sagt, das sei ihr nicht immer bewusst gewesen. Ian hat sie dazu überredet, aufs College zu gehen und alles zu werden, was sie will.«

    »Hast du nicht gesagt, dass Ian im Moment fort ist?«

    »Er ist auf See, Mom.«

    »Oh, entschuldige, auf See… natürlich.« Sie lächelte in sich hinein, verbarg das aber vor ihrer Tochter.

    »Kennen wir sonst noch jemanden, der mit einem Marinesoldaten verheiratet ist?«

    Darüber musste Rosie nachdenken. »Mrs. Almans Mann ist bei der Marine. Sie ist eine Kollegin von mir.«

    »Oh«, murmelte Allison geistesabwesend.

    Die Frage, die Rosie ihrer Tochter stellen wollte, die zu stellen sie aber nicht wagte, brannte ihr unter den Nägeln. Seit Wochen hatte Zach Janice Lamond nicht mehr erwähnt, und auch Allison hatte kein Wort über sie verloren. Es war nicht richtig, ihre Kinder über ihren Vater auszuhorchen, und Rosie hatte sich geschworen, die beiden nie in eine Situation zu bringen, in der sie sich auf die eine oder andere Seite schlagen mussten. Sie würde sie niemals zwingen, ihren Vater zu verteidigen oder gar zwischen ihren Eltern zu wählen. Es verwirrte sie, dass niemand mehr über Janice sprach, aber schließlich hatte sie Bruce Peyton auch nicht erwähnt. Obwohl es dazu auch nicht viel zu sagen gab…

    »Wie läuft es denn sonst so in der Kanzlei?«, fragte Rosie so beiläufig, wie sie konnte. Sie hoffte, Allison würde Janice erwähnen, ohne dass sie direkt nachfragen musste.

    »Dad hat ungeheuer viel zu tun. Zu den Steuerterminen wird es sehr anstrengend. Er geht morgens um sechs ins Büro und hat abends normalerweise erst sehr spät Feierabend. Außerdem jagt eine Besprechung die andere. Ich kriege ihn kaum noch zu Gesicht.«

    Zach war schon immer ein Frühaufsteher gewesen. Zu den Steuerterminen verließ er das Haus oft, bevor es hell wurde. Meistens hatte Rosie dann noch geschlafen. Aus Erfahrung wusste sie auch, wie erschöpft und unleidlich er in dieser Zeit am Ende des Tages sein konnte.

    »Ich hoffe, er hat genug Hilfskräfte eingestellt«, murmelte Rosie.

    Allison legte ihre Gabel neben ihren Teller. »Mom, versuchst du, mich nach Mrs. Lamond auszuhorchen?«

    Das Blut schoss Rosie in die Wangen. Sie hätte es leugnen können und das beinahe auch getan, aber Allison war klug genug, eine Lüge zu erkennen. Also nickte sie schuldbewusst. »Entschuldige, Schatz, ich sollte nicht…«

    »Sie hat gekündigt«, erklärte Allison und beugte sich dabei verschwörerisch vor. Ein Lächeln blitzte in ihren Augen.

    »Gekündigt? Wann?«

    »Schon vor Wochen. Vor Weihnachten.«

    Vor Weihnachten? Das konnte nicht sein. Rosie erinnerte sich vage daran, dass Zach gesagt hatte, er habe sie befördert. »Was war los? War ihr die Gehaltserhöhung nicht ausreichend hoch?«, fragte Rosie. Sie versuchte nicht einmal, ihre Abneigung gegen Janice zu verbergen.

    »Ich weiß nichts von einer Gehaltserhöhung, aber man munkelt, sie habe fristlos gekündigt, und Dad sei ziemlich verstimmt gewesen deshalb.«

    Das konnte Rosie sich sehr gut vorstellen.

    »Die anderen Angestellten konnten sie auch nicht leiden.«

    »Wirklich?« Das war interessant und widersprach dem, was Zach ihr erzählt hatte. Er hatte Janice als leuchtendes Beispiel für Effizienz und Hilfsbereitschaft dargestellt und durchblicken lassen, dass man eine so freundliche, hilfsbereite Frau einfach mögen musste.

    »Zuerst war Mrs. Lamond wirklich nett. Das sagte jedenfalls Mrs. Long– du weißt schon, die Büroleiterin. Aber dann wurde Mrs. Lamond den anderen gegenüber immer hochnäsiger und dreister. Sie sagte, sie habe Dad so manipuliert, dass er alles tut, was sie will.«

    Als wenn Rosie das nicht längst gewusst hätte. »Ja, das glaube ich wohl«, entgegnete sie. »Weißt du, warum sie einfach so gekündigt hat?«

    »Niemand scheint es zu wissen.«

    Dabei hätte Rosie nur zu gern Einzelheiten erfahren.

    »Soll ich für dich mehr herausfinden?«, fragte Allison, offenbar begierig darauf, Schmutz zutage zu fördern.

    Die Versuchung war groß, aber Rosie schüttelte den Kopf. »Lass nur. Mach dir darüber keine Gedanken.«

    Während des Essens plauderten Allison und sie entspannt, lachten viel und oft und schwelgten in Erinnerungen an Tage vor der Scheidung. Rosies Stimmung hob sich gewaltig durch diese gelöste Unterhaltung mit ihrer Tochter– und natürlich auch durch die Information, dass Janice nicht mehr in der Kanzlei arbeitete.

    Am nächsten Tag schaute Rosie in der Steuerkanzlei vorbei. Das letzte Mal war sie kurz vor der Trennung von Zach dort gewesen. Seitdem hatte sie die Kanzlei gemieden, weil sie Janice Lamond keine Gelegenheit zur Schadenfreude geben wollte.

    Mary Lou Miller saß am Empfang. Sie blickte auf, als Rosie das Büro betrat, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Überraschung, die sofort in aufrichtige Freundlichkeit umschlug. Früher war Rosies Verhältnis zu den Angestellten der Kanzlei stets angenehm und von gegenseitiger Achtung geprägt gewesen.

    »Mrs. Cox, wie schön, Sie zu sehen!«, sagte Mary Lou.

    »Hi, Mary Lou.« So freundlich begrüßt zu werden tat gut und linderte Rosies Nervosität. Sie hatte Zach gegenüber nicht erwähnt, dass sie vorhatte, in der Kanzlei vorbeizuschauen. An diesem Tag hatte der Unterricht früher geendet, weil die Lehrer an einem Seminar über die neuen Lehrpläne in Mathematik und Naturwissenschaften teilnahmen. Rosie war davon befreit, weil sie genau dieses Seminar bereits in ihrem Auffrischungskurs besucht hatte. Sie hatte also den Nachmittag frei, was äußerst selten vorkam.

    »Womit kann ich Ihnen helfen?« Mary Lou trat an den Tresen heran, der den Wartebereich vom eigentlichen Büro trennte. »Soll ich Mr. Cox für Sie rufen? Leider hat er gerade ein Gespräch mit einem Klienten, aber ich kann ihn wissen lassen, dass Sie hier sind.«

    »Danke, aber das ist nicht nötig«, erwiderte Rosie. »Ich bin gekommen, um mit Cecilia Randall zu sprechen.«

    »Oh, natürlich. Ich hole sie sofort.«

    »Cecilia macht gerade Pause«, warf eine Frau, die Rosie nicht kannte, von ihrem Schreibtisch her ein. In der Kanzlei hatte es einige Veränderungen gegeben, von denen sie nichts wusste. Früher hatten Zach und sie oft über die Arbeit in der Kanzlei gesprochen, aber das war vor Janice gewesen.

    »Sie können einfach nach hinten zum Pausenraum durchgehen, wenn Sie wollen«, schlug Mary Lou vor.

    Das war Rosie nur recht. Sie wollte Cecilia nicht bei der Arbeit stören. Sie war gekommen, um ihr für alles zu danken, was sie für Allison getan hatte.

    Rosie kannte die Kanzlei so gut wie ihr eigenes Zuhause– beziehungsweise wie das Haus, das einmal ihr gemeinsames Familienheim gewesen war und in dem sie mit Zach gelebt hatte. Heute… nun ja, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

    Genau wie Mary Lou ihr gesagt hatte, fand Rosie im Pausenraum eine junge Frau vor, die an einem Tisch in einer Zeitschrift las und einen Kaffee trank. An einem anderen Tisch saß eine ältere Frau, die mit ihrem Handy telefonierte. Cecilia hatte dunkle Locken, die ihr fast bis auf die Schultern fielen, und wirkte keinen Tag älter als siebzehn. Als Rosie den Raum betrat, blickte sie auf.

    »Hallo«, sagte Rosie lächelnd. »Ich bin Allisons Mutter.«

    »Oh, hi«, erwiderte Cecilia ebenfalls lächelnd. »Sie erzählt viel von Ihnen.«

    Rosie zog sich einen Stuhl heran und nahm an dem Tisch Platz. Es erstaunte sie, dass ihre Tochter sie überhaupt erwähnt hatte. »Ich wollte mich einfach mal vorstellen und Ihnen danken, dass Sie Allison eine Freundin sind.«

    »Ich arbeite gern mit ihr zusammen.«

    Sie war sicher, dass Cecilia das zu Beginn anders empfunden haben musste. »Ich wollte Sie wissen lassen, wie dankbar ich Ihnen für Ihre Geduld mit ihr bin. Sie macht eine schwere Zeit durch, und Sie haben ungeheuren Eindruck auf sie gemacht.«

    »Danke, dass Sie mir das sagen.«

    »Es entspricht der Wahrheit. Dass sie nun mit Ihnen arbeitet, hat wirklich etwas bei Allison bewirkt.«

    »Mir hat es auch geholfen, Zeit mit ihr zu verbringen«, erwiderte Cecilia. »Ich war erst zehn, als meine Eltern sich scheiden ließen, und ich weiß noch, dass ich geglaubt habe, die Trennung sei meine Schuld…«

    Sofort machte Rosie sich Sorgen. Sie hatte schon oft mit beiden Kindern über genau dieses Thema gesprochen, aber Allison und Eddie hatten ihre Fragen als unwichtig abgetan, und nach einer Weile hatte sie es auf sich beruhen lassen. Natürlich hoffte Rosie, dass ihre Kinder sich nicht einredeten, an etwas schuld zu sein, was eindeutig ein Problem zwischen Zach und ihr war.

    »Hat Allison Ihnen gesagt, dass sie sich die Schuld an dem gibt, was passiert ist?«, platzte sie heraus. »Das stimmt keinesfalls.«

    »Nein, nein«, beruhigte Cecilia sie und hob abwehrend eine Hand. »Ich meinte nur, dass das Reden darüber, was geschehen ist, als meine Eltern sich trennten, mir geholfen hat zu erkennen, dass ich nichts mit ihrer Scheidung zu tun hatte. Es war für mich also wirklich von Vorteil, auf diese Zeit meines eigenen Lebens zurückzuschauen.«

    »Verstehe«, murmelte Rosie erleichtert. Rückblickend betrachtet, wünschte sie sich, viele Dinge anders gehandhabt zu haben, nicht nur, was ihre Scheidung anging, sondern auch in Bezug auf ihre Ehe. Sie versuchte, nicht über die letzten zwölf Monate nachzudenken. Was geschehen war, war geschehen. Sich jetzt Vorwürfe zu machen würde sie nur deprimieren, und sie arbeitete hart daran, solche negativen Gefühle zu überwinden.

    »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich einfach unangemeldet vorbeischaue, aber ich wollte Ihnen danken«, sagte sie.

    »Das ist wirklich nett von Ihnen.« Cecilia schlug ihre Zeitschrift zu. »Haben Sie das Essen mit Allison genossen?«

    Rosie nickte. »Es war schön, obwohl ich beinahe einen Übersetzer gebraucht hätte. Bestimmte Begriffe scheinen heute eine ganz andere Bedeutung zu haben als früher.«

    Cecilia lächelte. »Ich weiß. Teenager haben ihre eigene Sprache entwickelt, nicht wahr?«

    »Das haben sie.« Weil Rosie es für wichtig hielt zu verschwinden, bevor ihre Tochter zur Arbeit erschien, stand sie auf, um wieder nach vorn zu gehen. Da kam Mary Lou auf sie zu.

    »Mr. Cox möchte Sie gern sprechen«, sagte sie entschuldigend, trat beiseite und ließ Rosie vorbeigehen.

    Zachs Tür stand offen. Als Rosie das Büro betrat, fiel ihr sofort auf, dass das Familienfoto verschwunden war. Seinen Platz hatte ein Foto von Allison und Eddie eingenommen. Er erhob sich von seinem Stuhl, als sie eintrat, und musterte sie finster. Wortlos kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und schloss die Tür, ein bisschen schwungvoller als nötig.

    Aha, es würde also Ärger geben. Rosie versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen, aber das war gar nicht so einfach.

    »Was tust du hier?«, fragte er grob.

    Sie verstand seinen Zorn nicht und unterdrückte den Drang, im gleichen Ton zurückzuschießen. »Ich bin gekommen, um mit Cecilia zu reden. Ich wollte ihr danken…«

    »Das ist nichts weiter als eine bequeme Ausrede, und das wissen wir beide.« Er stand inzwischen wieder hinter seinem Schreibtisch und schaute sie zornig an.

    »Ausrede wofür?«, fragte sie genauso verärgert zurück.

    »Um wegen Janice zu spionieren.«

    Jetzt begriff sie. Zach wollte nicht, dass sie erfuhr, dass seine »Freundin« die Firma verlassen hatte. Laut dem, was Allison erzählt hatte, klang es nicht gerade so, als wären sie im Guten auseinandergegangen.

    »Mein Besuch hier hat nichts mit Janice zu tun, sondern nur mit unserer Tochter«, beharrte Rosie.

    »Das sagst du.«

    »Einigen wir uns darauf, dass wir uns nicht einigen können. Es tut mir leid, wenn es dich in Verlegenheit bringt, dass ich vorbeigekommen bin. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir.« Da sie nur noch eilig wegwollte, wandte sie sich ab, um zu gehen.

    Zach verschränkte die Arme vor der Brust und atmete langsam aus. »Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«

    Rosie wandte sich wieder zu ihm um. »Was ich wissen wollte?« Dann wurde ihr klar, dass ihr Ex-Mann sich Sorgen machte, sie könnte dahinterkommen, wie viel Mühe er sich gegeben hatte, die Wahrheit all die Wochen vor ihr zu verbergen. »Oh ja, das habe ich.«

    Er presste die Kiefer so fest zusammen, dass sie weiß wurden. »Was zwischen Janice und mir…«

    »Ich habe erfahren, dass Cecilia Randall eine liebenswerte, großzügige Frau ist, die unserer Tochter eine wunderbare Freundin ist«, fiel sie ihm ins Wort. »Außerdem habe ich erfahren, dass mein Ex-Mann ein ausgesprochener Idiot sein kann.« Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln, mehr brachte sie unter den gegebenen Umständen nicht zustande. »Das war allerdings keine Überraschung.«

    Damit wandte sie sich um und ging zur Tür hinaus.

21. Kapitel

    Bob Beldon hantierte in seiner Tischlerwerkstatt herum, die er sich in der Garage eingerichtet hatte. Er säuberte Werkzeuge und räumte sie gerade weg, als er den Wagen des Sheriffs in der Ferne entdeckte. Das grüne Auto fuhr den Cranberry Point entlang, und Bob fragte sich, ob Sheriff Davis wohl zu ihnen wollte und, wenn ja, warum.

    Inzwischen war es ein Jahr her, dass der Fremde sich im Thyme and Tide ein Zimmer genommen und noch in derselben Nacht das Zeitliche gesegnet hatte. Viele Umstände der Geschichte waren Bob noch immer unklar. Nur einer Sache war er sich sicher: Der Mann hatte dafür gesorgt, dass sein immer wiederkehrender Albtraum ihn in jener Nacht heimsuchte. Im Laufe der Jahre hatte der Traum ihn immer seltener verfolgt, aber in besagter Nacht kam er zurück. Als Bob am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte er sich genauso wie immer nach diesem Albtraum gefühlt. Er war zutiefst aufgewühlt gewesen, und sein Unbehagen hatte sich ins Unermessliche gesteigert, als sie ihren Gast tot in seinem Zimmer fanden.

    So oft, wie Sheriff Davis seit jenem schicksalhaften Morgen zu ihnen herausgefahren war, musste Bob zu dem Schluss kommen, dass er verdächtigt wurde, etwas mit dem Tod des Fremden zu tun zu haben. Nach dem letzten Besuch des Sheriffs hatte er sich deshalb an Roy McAfee gewandt. Er hatte schon fast damit gerechnet, dass ihm ein Haftbefehl unter die Nase gehalten würde, und weil er mit jemandem reden musste, jemandem, dem er vertraute, jemandem, der ihm helfen konnte, war er– Pastor Flemmings Vorschlag folgend– zu Roy gegangen.

    Es war ihm nicht leichtgefallen, die Ereignisse von jenem Tag im Dschungel von Vietnam zu schildern. Zuvor hatte er nur Peggy davon erzählt, sonst niemandem. Bob wusste nicht, was aus ihm geworden wäre, wenn seine Frau nicht gewesen wäre, die ihn hielt und mit ihm weinte, als er seine schrecklichen Erinnerungen noch einmal durchlebte. Seitdem hatten sie nie wieder über den Vorfall gesprochen.

    Er warf erneut einen Blick hinaus auf die Straße, und richtig, das Auto des Sheriffs fuhr gerade durch das schmiedeeiserne Tor, an dem ihre Einfahrt zum Thyme and Tide begann. Er erkannte, dass Troy Davis am Steuer saß. Vorsorglich zog Bob einen sauberen Lappen aus seiner Gesäßtasche, um sich die Hände von Sägemehl und Schmutz zu befreien.

    Kurz darauf stellte Davis seinen Wagen ab, stieg aus und nickte Bob grüßend zu.

    »Wie geht’s denn so, Bob?«, fragte der Sheriff.

    »Ganz gut.«

    »Ist Peggy da?«

    »Sie ist drinnen und backt. Wahrscheinlich ist sie fast fertig damit. Cookies, glaube ich. Möchtest du reinkommen?«

    Sheriff Davis nickte. »Ich würde gern mit euch beiden reden.«

    Bob ging voran durch die Hintertür, die in die Küche führte. Wie er vermutet hatte, kühlten Peggys frisch gebackene Cookies auf Gitterrosten aus, und in der Küche duftete es nach Hafergebäck und Rosinen. Offenbar hatte seine Frau Troy kommen sehen, denn sie hatte bereits drei Kaffeebecher auf den Tisch gestellt und Kaffee eingeschenkt. Auch ein Teller mit Cookies stand bereit.

    Schweigend setzten sie sich alle drei an den runden Eichentisch in der Essecke neben der Küche und griffen nach ihren Kaffeebechern.

    »Du hast Neuigkeiten?«, fragte Peggy.

    Bob bewunderte sie für ihre Direktheit. Er vermutete, dass der Sheriff irgendetwas erfahren hatte. Der Umstand, dass er in Uniform aufkreuzte, sprach dagegen, dass es sich einfach nur um einen nachbarschaftlichen Besuch handelte.

    »Wir kennen jetzt die Identität unseres unbekannten Toten«, sagte Troy und verstummte, als erwartete er, dass Bob den Namen nennen würde.

    Peggy schnappte nach Luft. »Ihr wisst, wer er ist?«

    »Maxwell Russell.« Wieder sah er Bob an.

    »Max?«, wiederholte Bob langsam. Roy hatte diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, und er schloss die Augen, als er im Geiste das Gesicht seines alten Kameraden vor sich sah. Der Boden schien unter ihm zu schwanken. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er gewusst, dass der Mann, der in ihrem Gästezimmer gestorben war, etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatte.

    »Du erinnerst dich an ihn?«, fragte Troy, obwohl er die Antwort offensichtlich schon kannte.

    »Wir waren zusammen in der Armee– das ist Jahre her.«

    Troy nickte und wartete offenbar darauf, dass er weitersprach.

    »Warum hat er sich nicht zu erkennen gegeben?«, fragte Bob. Sie hatten einander fast vierzig Jahre nicht mehr gesehen. Max hatte nicht zufällig in jener Nacht vor seiner Tür gestanden. Es gab einen Grund für sein Kommen– und er war gestorben, bevor er Bob sagen konnte, was dieser Grund war.

    »Ich hatte gehofft, die Antwort auf diese Frage könntest du mir geben«, murmelte der Sheriff.

    Das konnte Bob nicht. Er war nie besonders eng mit Max befreundet gewesen. Sie waren zusammen in Vietnam gewesen, im Dschungel… in dem Dorf. Nach dem Einsatz waren alle vier Männer getrennte Wege gegangen. Sie wollten unbedingt die Vergangenheit hinter sich lassen, vergessen, was geschehen war. Keiner von ihnen wollte daran erinnert werden, was sie getan hatten. Schon gar nicht Bob.

    Als er aus Vietnam zurückkehrte, war Bob nur deshalb Cedar Cove ferngeblieben, weil Dan sich entschieden hatte, wieder in seine Heimatstadt zurückzukehren. Schließlich zog Bob doch wieder hierher, aber die beiden Männer redeten kaum miteinander. Sie waren wie Fremde, obwohl sie in ihrer Jugend so enge Freunde gewesen waren.

    »Er starb, bevor er dir irgendetwas sagen konnte?«, fragte Troy.

    Bob schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Den Rücken dem Sheriff und Peggy zugewandt, starrte er aus dem Fenster. »Ganz gleich, wie oft du diese Frage stellst, ich kann immer nur dasselbe antworten. Max kam her, nannte uns nicht einmal seinen Namen, bezahlte das Zimmer im Voraus und versprach, das Anmeldeformular am nächsten Morgen auszufüllen.«

    »Aber am nächsten Morgen war er tot.«

    Übelkeit erfasste Bob. Er verstand nicht, warum Max überhaupt nach Cedar Cove gekommen war. Und noch weniger, was es mit dem umfangreichen plastisch-chirurgischen Eingriff auf sich hatte, geschweige denn mit seinen gefälschten Papieren.

    Er hatte auch ein paar Fragen an den Sheriff. »Wie habt ihr herausgefunden, wer er war?«

    »Seine Tochter hat ihn in Redding, Kalifornien, vermisst gemeldet. Ich habe Anfang der Woche mit Hannah Russell gesprochen.«

    »Kalifornien?«, wiederholte Bob. Die Spur hatte zunächst nach Florida geführt, war aber schnell erkaltet.

    »Was hat sie erzählt?«, fragte Peggy, bevor Bob die Frage stellen konnte.

    »Leider nicht so viel, wie ich es mir gewünscht hätte. Als sie das letzte Mal mit ihrem Vater sprach, sagte der ihr, er wolle die Stadt verlassen. Einzelheiten hat er nicht genannt. Offensichtlich standen sie sich recht nahe, aber als sie ihn fragte, wohin er will und warum, wich er ihren Fragen aus. Er kam nie nach Hause zurück. Nach zwei Wochen meldete sie ihn als vermisst.«

    »Mehr weiß sie nicht?« Bob drehte sich um und sah den Sheriff an. Er griff nach der Rückenlehne seines Stuhles und atmete langsam aus. Dann setzte er sich wieder, dachte über die neuen Informationen nach. Er war verwirrter denn je.

    »Sieht so aus«, erwiderte Troy und griff nach seinem Kaffeebecher.

    »War es eine Geschäftsreise?«, fragte Bob.

    Troy schüttelte den Kopf. »Seit seinem Unfall hat er nicht mehr gearbeitet.«

    »Unfall?«, fragte Peggy.

    »Ein Autounfall vor fünf Jahren. Seine Frau kam dabei ums Leben, er wurde schwer verletzt und entstellt. Der Unfall war der Grund für die plastischen Operationen.«

    Nun, das erklärte wenigstens das…

    »Ich habe ihn nicht erkannt«, murmelte Bob. Er war ihm vage bekannt vorgekommen– vielleicht hatte es an seiner Haltung gelegen, aber Bob hätte jenen Fremden niemals mit dem Zwanzigjährigen in Verbindung gebracht, den er einst gekannt hatte.

    »In den letzten paar Jahren hat Hannah beide Eltern verloren. Die Nachricht hat sie hart getroffen.«

    »Das arme Mädchen«, meinte Peggy mitfühlend. »Sie muss außer sich gewesen sein, als sie all die Monate nichts von ihrem Vater hörte.«

    »Kein Wunder.« Bob merkte erst, dass er laut gesprochen hatte, als er seine eigene Stimme hörte. Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

    Kein Wunder, dass in jener Nacht der Albtraum zurückgekommen war. Sein Unterbewusstsein hatte eine Verbindung hergestellt, und er war von den tosenden Erinnerungen, die der Albtraum auslöste, überrollt worden.

    »Weißt du, warum Max zu dir wollte?«, fragte Troy wieder.

    »Nein.« Bob hätte nur spekulieren können.

    »Seine Tochter kommt in die Stadt, um die Asche zu holen.« Der Sheriff ließ seinen Blick zwischen Bob und Peggy hin- und herwandern. Wenn es niemanden gab, der den Leichnam beanspruchte oder die Begräbniskosten übernahm, wurden die sterblichen Überreste vom County eingeäschert. »Hannah hat darum gebeten, mit euch beiden reden zu dürfen.«

    »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Bob.

    »Ich habe ihr gesagt, die Entscheidung liegt bei euch, aber ich schätze, ihr hättet damit vermutlich kein Problem.«

    Peggy nickte. »Wann kommt sie?«

    »Sobald sie es einrichten kann. Sie hofft, nächste Woche hier zu sein.«

    Peggy warf Bob einen Blick zu. Er wusste, was sie damit fragen wollte, und er kannte auch seine Antwort darauf.

    »Sag Hannah, sie kann gern jederzeit vorbeischauen.«

    Der Sheriff nickte. »Das werde ich tun.«

    Als Olivia in die Mittagspause gehen wollte, wurde gerade ein riesiger Strauß leuchtend roter Rosen ins Gerichtsgebäude geliefert. Die Blumen waren wunderschön und mussten jetzt im Februar und noch dazu so kurz vorm Valentinstag ein Vermögen gekostet haben.

    Sie folgte dem Boten des Blumenhandels durch die Gänge des Gerichts und fragte sich, wer das Glück hatte, so herrliche Rosen geschenkt zu bekommen. Als der Mann an der Information erklärte, er suche nach dem Büro von Richterin Lockhart, blieb sie abrupt stehen.

    Jemand hatte ihr Rosen geschickt?

    »Ich bin Richterin Lockhart«, sagte sie rasch und ging voran zu ihrem Büro. Die Rosen waren umwerfend schön, ihre Blüten standen kurz davor, sich zu öffnen, und waren von intensiver Farbe.

    Als der Bote fort war, griff Olivia hastig nach der Karte, denn sie war sicher, dass Jack ihr die Blumen geschickt hatte. Sie riss den Umschlag halb auf, zögerte dann aber, weil ihr ein anderer Gedanke gekommen war.

    Sie konnten auch von Stan sein.

    Unschlüssig starrte sie das halb geöffnete Kuvert an und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Dann griff sie nach dem Telefon und tat etwas, was sie nur selten tat: Sie rief Grace an deren Arbeitsplatz an.

    Es dauerte einen Moment, bis ihre beste Freundin sich meldete.

    »Was ist passiert?«, fragte Grace sofort. »Was ist nicht in Ordnung?«

    »Noch nichts.« Olivia war ein wenig schwummrig vor Vorfreude und einem Hauch böser Vorahnung zugleich. »Mir wurden gerade die unglaublichsten Rosen zugestellt und eine noch ungeöffnete Grußkarte.«

    »Du weißt noch nicht, wer sie geschickt hat?«

    »Nein.«

    »Öffne die Karte.«

    »Ich denke, sie sind von Stan.«

    »Und du wünschst dir, sie wären von Jack?«

    Olivia verdrehte die Augen. »Natürlich wünsche ich mir, dass sie von Jack sind.« Aber er hatte ihr bereits einmal Blumen geschickt, und das war schon damals so gar nicht seine Art gewesen. Zwei Mal wären vermutlich zu viel erwartet.

    »Wann hast du zuletzt von ihm gehört?« Grace neigte dazu, sich in Details zu verlieren.

    »Wir reden andauernd miteinander.«

    »Hat er davon gesprochen, am Valentinstag gemeinsam etwas zu unternehmen?«

    Olivia überlegte. Wenn er das hatte, dann nur als vage Andeutung. »Nicht dass ich wüsste. Er hat zu tun, ich habe zu tun. Seit die Zeitung fünfmal wöchentlich erscheint, ist alles schwieriger für uns beide.«

    »Wann hat Stan dich zum letzten Mal angerufen?«

    Olivia gab keine Antwort. »Sie müssen von Stan sein«, sagte sie schließlich und spürte zugleich, dass sich Enttäuschung in ihr breitmachte. Ironischerweise konnte sie sich nicht daran erinnern, dass Stan ihr in all den Jahren ihrer Ehe auch nur einmal Rosen geschickt hatte.

    »Sieh dir die Karte an«, drängte Grace.

    »Ach, na gut.« Sie riss den Umschlag ganz auf und hielt den Atem an.

    »Und?«, hakte ihre Freundin nach ein paar Sekunden voller Anspannung nach.

    »Stan.«

    »Wie du gedacht hast.«

    »Ich weiß.«

    »Was steht auf der Karte?«

    Alles andere als begeistert las Olivia die wenigen handschriftlichen Zeilen vor: »›Sei mein Schatz, jetzt und für alle Ewigkeit. Lass uns eine gemeinsame Nacht teilen, die uns unvergesslich bleibt. Stan.‹«

    Grace grummelte etwas Unverständliches, aber was immer ihre Freundin damit ausdrücken wollte, Olivia stimmte ihr zu. Wenn Stan sie so sehr liebte, hätte er sich gar nicht erst von ihr getrennt und seine Familie im Stich gelassen. Er hätte Marge nicht geheiratet, kaum dass die Scheidung rechtskräftig war. Er hätte Olivia nicht mit ihrem größten Kummer alleingelassen. Zur Liebe gehörte mehr.

    »Du bist so schrecklich still«, bemerkte Grace. »Was denkst du?«

    Sie grinste. »Dass Jack sich Mühe gibt, aber kein bisschen romantisch veranlagt ist.«

    »Und was gibt es sonst noch Neues?«

    Obwohl sie sich mittlerweile darauf verlassen konnte, dass Stan sie mit Blumen und Pralinen bedachte, dass er alle Konventionen beherrschte, fehlte ihm jedoch das Wesentliche. Er sah gut aus, aber er besaß kein Einfühlungsvermögen, keine Empathie. Seine Sorge galt weniger ihrem Glück als der Möglichkeit, dass er sie an Jack verlieren könnte– so als wäre sie eine Trophäe im Wettstreit zwischen den beiden Männern.

    »Was wirst du Stan antworten?«, fragte Grace.

    »Ich fürchte, er wird enttäuscht sein, weil ich schon verabredet bin.«

    »Bist du? Du hast doch gesagt, Jack hätte sich nicht mit dir zum Valentinstag verabredet…«

    Olivias Entscheidung war gefallen. »Wenn er mich nicht fragt, dann frage ich eben ihn.«

    Grace lachte, und es klang genauso wundervoll wie das Lachen, an das Olivia sich aus ihrer Jugendzeit erinnerte. Ja, es kam ihr so vor, als läge es erst ein paar Jahre zurück, dass sie Teenager waren und endlos über Jungs und Verabredungen und über den Valentinstag geredet hatten. Beide hatten sie nicht damit gerechnet, in ihrem jetzigen Lebensabschnitt alleinstehend zu sein.

    »Und wann hast du vor, ihm deine Valentinseinladung à la Sadie Hawkins zu überreichen?«, fragte Grace neckend.

    Jetzt lachte auch Olivia. »Sobald ich hier fertig bin.« Sie war drauf und dran, Grace vorzuschlagen, sie solle Cliff einladen, aber die Beziehung zwischen den beiden war sehr plötzlich äußerst kompliziert geworden. Olivia wusste nicht, was geschehen war, und Grace wollte offenbar nicht darüber reden. Vermutlich hatte es irgendein Zerwürfnis gegeben. Wenn sich das nicht bald wieder einrenkte, würde sie nachhaken, aber im Moment wirkte Grace ganz zufrieden mit der Lage der Dinge. Nach all der Trauer und Ungewissheit, die ihre Freundin durchgemacht hatte, war das für Olivia vollkommen ausreichend.

    Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, und Olivia versprach, Grace am Abend anzurufen, um sie auf dem Laufenden zu halten. Gleich nach Feierabend fuhr sie zur Zeitungsredaktion. Das Gebäude, das die Redaktionsräume des Cedar Cove Chronicle beherbergte, lag am Cedar Cove Drive Richtung Southworth, von wo aus die Washington-State-Fähren nach Vashon Island und West Seattle ablegten.

    Als sie ihr Auto abgestellt hatte, verließ sie jedoch ihr Mut. Sie gehörte einer Generation an, der man von Kind auf eingetrichtert hatte, Verabredungen dürften nur von Männern initiiert werden. Die Etikette verlangte bestimmte Vorgehensweisen, und obwohl viele Regeln heutzutage längst überholt waren, hatte sie sie so verinnerlicht, dass es ihr schwerfiel, sie zu übergehen.

    Dennoch war sie mit einer Absicht hierhergekommen und entschlossen, das jetzt durchzuziehen. Zielstrebig marschierte sie in die Redaktion, nur um festzustellen, dass Jack in einer Besprechung saß.

    »Ich kann ihn holen, wenn Sie möchten«, bot ihr die Dame am Empfang an.

    »Ah…« Zum Glück blieb Olivia keine Zeit, eine Antwort zu geben.

    Die Tür zum Büro öffnete sich, und Jack kam heraus, sichtlich in Gedanken und gestresst. Aber als er sie sah, hellte sich seine Miene sofort auf, und er eilte rasch auf sie zu. »Olivia!«

    Seine Freude, sie zu sehen, schien ihm neue Energie zu verleihen, und schon fühlte Olivia sich besser. Er streckte die Hände nach ihr aus. »Was für eine Überraschung.«

    »Ich bin auf der Suche nach einem Date für den Valentinstag«, erklärte sie. »Hast du Interesse?«

    Jack lachte leise. »Ja, aber…«

    »Aber was?« Wenn er ihr jetzt sagte, dass er bereits verabredet war, dann würde sie ihm mit ihrer Handtasche eins überziehen.

    »Ich nehme an, du möchtest zum Essen woandershin als ins Taco Shack?«

    »Mir gefällt das Taco Shack, aber…« Plötzlich fiel ihr auf, dass Jack nervös war. Offenbar hatte er Angst, ihren Erwartungen nicht gerecht zu werden, und sie wusste genau, dass er das niemals zugeben würde.

    »Na schön, das Taco Shack kommt also nicht infrage.« Er zögerte, schien in Gedanken sein begrenztes Repertoire an Restaurants durchzugehen. »Da wäre immer noch das Lighthouse. Ist das in Ordnung?«

    »Warum überlässt du es nicht einfach mir, einen Tisch zu reservieren?«, schlug sie vor.

    Jack grinste sie verlegen an. »Umwirbst du mich etwa, Olivia?«

    »Das tue ich.« Sie sah keinen Grund, das zu leugnen. »Hast du nun Interesse oder nicht?«

    »Darauf kannst du wetten.« Er legte ihr seinen Arm um die Schulter. »Magst du auch heute Abend mit mir essen?«

    »Taco Shack?«, fragte sie.

    Jack nickte. »Die Enchiladas sind fantastisch.«

    »Meine Hühnchenpastete ist ebenfalls fantastisch«, erwiderte sie, um ihn mit ihren Kochkünsten in Versuchung zu führen. Jack aß viel zu oft in Restaurants. »In einer Stunde bei mir?«

    Er nickte. »Ich muss noch ein paar Arbeiten zu Ende bringen. Vielleicht in zwei Stunden?«

    »Klingt sehr gut«, erwiderte sie. Bestens gelaunt fuhr sie nach Hause, in Gedanken bereits bei der Planung für das Abendessen.

    Jack kam nur zehn Minuten zu spät, und als er eintrat, war der Salat fertig, der Tisch gedeckt, und die Pastete stand servierbereit auf dem Herd. Olivia begrüßte ihn mit einem enthusiastischen Kuss. Er legte ihr die Arme um die Taille und hielt sie einen Moment länger fest als nötig.

    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte er, als er ihr in die Küche folgte. Die Hühnchenpastete duftete verführerisch, die Kruste war perfekt gebräunt.

    »Ich auch«, gab Olivia zu.

    Jack hatte eigentlich geplant, anschließend noch einmal in die Redaktion zu fahren, doch stattdessen blieb er bei ihr, sie kuschelten auf dem Sofa und sahen gemeinsam fern. Um elf gab Olivia ihm widerstrebend einen Abschiedskuss an der Haustür und ging dann in ihr Schlafzimmer, zufrieden und entspannt. Sie freute sich schon auf ihren nächsten gemeinsamen Abend. Der Valentinstag war nicht mehr lange hin, und sie überlegte, welche Restaurants dafür infrage kämen.

    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war ihr, als hätte sie ein Geräusch im Haus gehört. Sie lauschte, und tatsächlich, da war es schon wieder. Es schien aus der Küche zu kommen. Irritiert setzte Olivia sich im Bett auf, zog sich ihren Morgenmantel über und eilte nach unten.

    Zu ihrem Ärger entdeckte sie Stan, der am Küchentisch saß, Kaffee trank und die Morgenzeitung von Seattle las. Nach der Scheidung hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, das Haustürschloss auszutauschen, aber sie konnte nicht glauben, dass er nach so vielen Jahren immer noch einen Schlüssel hatte. Vielleicht hatte sie ja nur vergessen, die Tür abzuschließen, nachdem sie sich von Jack verabschiedet hatte.

    »Stan!«

    »Morgen«, erwiderte er, als wäre es völlig alltäglich, dass er in ihrer Küche saß.

    »Was tust du hier?«

    Er stellte seinen Kaffeebecher ab. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich war gerade in der Gegend.«

    Olivia war so wütend, dass ihr die Worte fehlten. Wie konnte er es wagen, ihr Zuhause zu betreten, ohne um Erlaubnis zu fragen!

    »Hast du meine Rosen bekommen?«, fragte er.

    Olivia ignorierte die Frage. »Was tust du in meinem Haus?« Sie betonte die Tatsache, dass dieses Haus ihr gehörte. Er hatte keinen Anspruch mehr darauf. Auch nicht auf sie…

    Er schaute sie an wie ein gekränkter kleiner Junge, ein Blick, den sie nur zu gut kannte. »Du bist verärgert, nicht wahr?«

    »Ich halte es für keine gute Idee, dass du dich in mein Haus schleichst… wie ein Dieb.«

    »Du hast vollkommen recht. Ich entschuldige mich, Olivia. Jetzt sei mir bitte nicht böse. Du weißt doch, dass ich es nicht mag, wenn du sauer bist.«

    Olivia war nicht bereit, auf seine Schmeicheleien einzugehen. »Ich will nicht, dass sich so etwas wiederholt. Hast du das verstanden?«

    »Natürlich«, sagte er– und lächelte, als wäre sie die faszinierendste Frau der Welt. »Und jetzt sag mir bitte, hast du meine Rosen bekommen?«

    »Habe ich.«

    »Du gehst mit mir aus am Valentinstag, ja?«

    »Nein, Stan, das werde ich nicht. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du deinen Kaffee austrinkst und gehst.«

    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du bist in Wirklichkeit froh, mich zu sehen, willst es aber nicht zugeben.«

    »Nein, Stan, ich bin nicht froh, dich zu sehen. Würdest du jetzt bitte gehen?«

22. Kapitel

    Seufzend legte Zach den Telefonhörer auf. So hatte er sich seinen Nachmittag nicht vorgestellt. Der Anruf kam von Eddies Schule, und ihm blieb nichts anderes übrig, als hinzufahren, weil sein Sohn sich mit einem Mitschüler geprügelt hatte.

    Er bat Cecilia zu sich ins Büro. »Bitte sagen Sie meinen Termin für drei Uhr ab, entschuldigen Sie mich, und vereinbaren Sie einen neuen Termin zum nächstmöglichen Zeitpunkt.«

    Cecilia nickte. Sie wirkte erschrocken, als er nach Aktentasche und Mantel griff. »Sie gehen weg?«

    »Leider ja.«

    Unter anderen Umständen hätte er Rosie angerufen und sie gebeten, sich um die Geschichte zu kümmern. Eddie war ein unbeschwerter, umgänglicher Junge und neigte nicht zu Prügeleien. Was immer den Streit ausgelöst hatte, war mit Sicherheit nicht Eddies Schuld.

    Seit seinem Wutausbruch im Büro hatte Zach sich nicht mehr bei Rosie gemeldet. Er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, zumal Cecilia ihm erzählt hatte, wie sehr sie sich gefreut hatte, Rosie kennenzulernen. Zach fühlte sich schuldig, weil er voreilige Schlüsse gezogen hatte, aber was hätte er denn denken sollen, als er hörte, dass seine Ex-Frau sich mit Cecilia unterhielt? Natürlich war er davon ausgegangen, dass sie seine Assistentin nach Janice aushorchen wollte.

    Erst nachdem er an die Decke gegangen war, wurde ihm bewusst, dass er sich zum Narren gemacht hatte. Nicht zum ersten und vermutlich auch nicht zum letzten Mal. So oder so, sie waren geschieden. Die Sache sollte ihm also nicht so zu schaffen machen. Sie tat es aber…

    Zach stieg in sein Auto und ließ den Motor an. Er legte die Hände aufs Lenkrad, während sich Unbehagen in ihm breitmachte. Er hatte einen Fehler begangen, und der hatte ihn seine Ehe gekostet. Es fiel ihm nicht leicht, aus seinen Fehlern zu lernen. Nach wie vor war er zu impulsiv, zu schnell bereit, das Schlimmste anzunehmen– und entsprechend zu reagieren. Er war es Rosie schuldig, sie um Verzeihung zu bitten, aber sie ging ihm aus dem Weg, und dafür war er ihr, offen gesagt, dankbar.

    Als er auf den Schulparkplatz einbog, kam er zu dem Schluss, er hätte doch Rosie anrufen und sie darum bitten sollen, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Sie hatte einen kürzeren Weg zu Eddies Schule und kannte den Schuldirektor. Tatsächlich war er überrascht, dass er und nicht sie über den Vorfall informiert worden war.

    Kinderlärm erfüllte die Schule, als er eintrat. Es hatte gerade zur Pause geläutet, und Hunderte Schüler strömten aus den Klassenzimmern. Gegen den Strom voranzukommen war unmöglich, also blieb er wie ein Fels mitten in einem reißenden Fluss stehen, bis sie an ihm vorbei waren. Als die Flure sich geleert hatten, ging er weiter zum Büro des Schuldirektors.

    Mr. Durrell, der Direktor, kam aus seinem Büro, nachdem seine Sekretärin ihn informiert hatte, dass Zach da war.

    Die beiden Männer schüttelten einander die Hände.

    »Was ist passiert?«, fragte Zach.

    Durrell bat ihn in sein Büro. Dort saß Eddie sichtlich bockig und mit hängenden Schultern auf einem Sofa. Er starrte zu Boden und blickte nur kurz auf, als Zach eintrat. Auf einer Wange hatte er einen Bluterguss, und seine Augen waren rot verweint.

    Der Direktor nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, und Zach setzte sich neben seinen Sohn. Eddie war kein Kämpfer, und Zach konnte sich nicht vorstellen, was ihn dazu veranlasst haben könnte, sich mit einem Mitschüler zu prügeln. Er legte seinen Arm beschützend um die Schultern seines Sohnes. Der lehnte sich einen Moment erleichtert an ihn, fing sich aber sofort wieder und versteifte sich.

    »Eddie war heute Vormittag in einen Faustkampf verwickelt«, erläuterte Mr. Durrell. »Der andere Junge behauptet, Eddie habe zuerst zugeschlagen.«

    »Was sagst du dazu?«, wandte Zach sich an seinen Sohn, um sich seine Version der Ereignisse anzuhören.

    »Eddie weigert sich, meine Fragen zu beantworten«, sagte der Direktor.

    Zach sah seinen Jungen an. »Ist das wahr?«, fragte er sanft. »Hast du zuerst zugeschlagen?«

    Eddie schniefte, wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab und nickte.

    »Ich bin sicher, dafür gibt es eine gute Erklärung«, wandte Zach sich wieder an den Direktor. »Eddie hat sich noch nie geprügelt.«

    »Das sehe ich auch so«, erwiderte Durrel, »und genau das bereitet mir Kopfzerbrechen. Was geschehen ist, passt so gar nicht zu Edward. Ich bin bereit, diesmal über den Zwischenfall hinwegzusehen, aber er muss mir versprechen, dass so etwas nie wieder geschieht.«

    »Natürlich«, sagte Zach.

    »Ich habe Sie angerufen, Mr. Cox, weil das eine ernste Angelegenheit ist. Sie müssen wissen: Wenn Edward sich noch einmal prügelt, bleibt mir keine andere Wahl, als ihn der Schule zu verweisen.«

    »Das verstehe ich.«

    »Ich möchte Ihnen jetzt Gelegenheit geben, ein paar Minuten unter vier Augen miteinander zu reden. Anschließend können wir zu dritt über die Sache sprechen, bevor ich Christopher Lamond dazu hole.« Damit stand Mr. Durrell auf und verließ das Zimmer.

    Christopher Lamond– der Sohn von Janice Lamond! Zach blickte überrascht auf, und sein Mund war plötzlich ganz trocken. Während er noch seine Gedanken zu ordnen versuchte, hörte er Kinderlachen von draußen. Die Schulglocke klingelte, und das Getrappel vieler Füße zeigte, dass die Pause zu Ende war. Schlagartig wurde es still auf den Fluren.

    »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

    Eddie saß zusammengesunken da, seine Stirn lag fast auf seinen Knien. Er schniefte noch einmal und richtete sich dann langsam auf. »Chris sagt… seine Mom sei deine Freundin gewesen und deshalb haben Mom und du sich getrennt.«

    Zach war es, als hätte ihn ein Fausthieb gegen die Brust getroffen. Der Schlag erschütterte ihn so sehr, dass er beinahe seine Hand auf sein Herz gedrückt hätte. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

    »Das habe ich Chris gesagt, aber er hat es nicht geglaubt.« Eddie schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn nicht schlagen sollen, aber er wollte einfach nicht den Mund halten und rief immer wieder dasselbe und… Ich musste etwas tun, damit er aufhört.«

    »Was wird beim nächsten Mal geschehen, Eddie?«

    »Beim nächsten Mal«, erklärte Eddie, »schaue ich ihm ins Gesicht und sage ihm, dass das nicht stimmt, und gehe einfach weg.«

    »Das klingt nach einer guten Idee.« Zach zerzauste seinem Sohn die Haare. »Soll ich ihn für dich verprügeln?«, fragte er neckend.

    Der Anflug eines Lächelns huschte über Eddies Gesicht. »Dad!«

    Zach stieß ihm leicht den Ellenbogen in die Rippen, und Eddie tat seinerseits das Gleiche. Nach ein paar weiteren wechselseitigen Rippenstößen wurde die Tür geöffnet, und Mr. Durrell kam zurück. Zu dritt redeten sie noch ein paar Minuten, dann holte der Direktor Chris dazu, der sich weigerte, Zach anzusehen. Nachdem die beiden Jungen sich entschuldigt hatten, wies Mr. Durrell sie an, in ihre Klassenzimmer zurückzugehen.

    Zach war drauf und dran, vorzuschlagen, Eddie solle mit ihm nach Hause fahren, aber ihm wurde klar, dass es besser war, wenn sein Sohn sich so bald wie möglich seinen Klassenkameraden und Freunden stellte.

    Also dankte er Mr. Durrell und ging. Chris Lamond tat ihm leid. Vermutlich hatte Janice ihrem Sohn schon eine Reihe von Männern zugemutet, und er wäre beinahe einer von ihnen gewesen. Zach war auf halbem Wege zum Parkplatz, als er Rosie entdeckte. Sie trug einen gerade geschnittenen Rock, eine passende Jacke dazu und wirkte… professionell. Stilvoll, intelligent. Er war es nicht gewohnt, sie so zu sehen, und ihr Anblick verunsicherte ihn. Es kam ihm vor, als wäre sie eine völlig andere Person geworden. Als sie ihn bemerkte, wurde sie einen Moment langsamer. Dann ging sie hocherhobenen Hauptes weiter auf die Schule zu.

    »Ich habe schon mit Mr. Durrell gesprochen«, sagte Zach, als ihre Wege sich kreuzten.

    Sie nickte. »Die Schulsekretärin hat mich angerufen und mir erzählt, dass Eddie sich geprügelt hat. Ich dachte, ich sollte besser herausfinden, was geschehen ist. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«

    »Mr. Durrell hat mich angerufen.«

    »Ich wusste nicht, ob du es schaffen würdest herzukommen. Ich weiß, wie viel du um diese Jahreszeit zu tun hast, und ich konnte ein paar Minuten früher Schluss machen.«

    »Du bist davon ausgegangen, dass ich nicht kommen würde?« Dass sie glaubte, er würde seine beruflichen Termine über die Bedürfnisse seines Sohnes stellen, beleidigte ihn ein wenig. Er mochte ja viele Fehler haben, aber er war stolz darauf, ein guter Vater zu sein.

    »Oh nein, ich wusste, dass du kommen würdest. Ich dachte nur, du hättest erst später Zeit, und ich hielt es für keine gute Idee, Eddie den ganzen Nachmittag in Mr. Durrells Büro sitzen zu lassen.« Sie zuckte knapp mit den Schultern. »Ich habe mich geirrt– offensichtlich hast du dich sofort auf den Weg gemacht.«

    Er fragte sich, ob sie das nur sagte, um zu beweisen, dass es ihr nichts ausmachte, einen Fehler zuzugeben. Na schön, was sie konnte, konnte er auch.

    »Wo wir gerade von Vermutungen reden«, sagte Zach, ohne seine Ex-Frau direkt anzusehen. Das war er ihr schuldig, auch wenn er sich dabei erniedrigen würde. »Es ist leicht, vorschnelle Schlüsse zu ziehen.« Er warf Rosie einen Blick zu, um zu sehen, ob sie verstand, worauf er hinauswollte.

    »Wie meinst du das?«

    Eigentlich sollte das offensichtlich sein, aber offenbar wollte sie, dass er es aussprach. »Als ich davon ausgegangen bin, dass du mit Cecilia sprichst, um sie über Janice auszuhorchen.«

    Rosie starrte ihn an. Dann runzelte sie die Stirn, als sei sie nicht sicher, ob sie sich verhört hatte. »Bittest du etwa um Entschuldigung, Zachary Cox?«

    Zach biss die Zähne zusammen und nickte. »Ja, ich bitte um Entschuldigung. Ich habe mich an dem Tag danebenbenommen.«

    Ihre Miene entspannte sich, und sie schenkte ihm ein leichtes, beinahe schüchternes Lächeln. »Danke, Zach«, sagte sie dann.

    »Wofür?«

    »Dafür, dass du zugegeben hast, im Unrecht gewesen zu sein. Ich weiß, wie schwer dir das fällt.«

    »Wirklich?« Er glaubte nicht, dass er wirklich so schlimm war, nur manchmal etwas zögerlich. Andererseits hatte es zugenommen, als seine Ehe zu zerbrechen begann. Obwohl– möglicherweise war genau das der Grund, warum seine Ehe zerbrochen war, oder zumindest ein zusätzlicher Faktor.

    »Oh, das klang jetzt selbstgerecht von mir, nicht wahr?« Lachend schüttelte Rosie den Kopf.

    Es fiel ihm leicht, ihr zu verzeihen, wenn sie so bereitwillig über sich selbst lachte. Er lächelte, spürte eine Verbundenheit mit ihr, die er seit fast zwei Jahren nicht mehr empfunden hatte.

    »Auch ich muss mich bei dir entschuldigen«, erklärte sie.

    »Bei mir?« Sie hatten sich wegen jedes einzelnen Kommas in ihrem Scheidungsvertrag gestritten. Ihre Waffen in diesem Krieg waren hochbezahlte Anwälte gewesen. In den bitteren Monaten vor dem Scheidungsurteil hatten sie nicht mehr miteinander geredet, ohne dass eben diese Anwälte Zeugen waren und die Unterredungen leiteten. Und doch stand Rosie jetzt hier mit ihm auf dem Schulparkplatz, und sie führten eines der wichtigsten Gespräche in ihrer gesamten Beziehung.

    »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich davon ausgegangen bin, du hättest etwas mit Janice«, fuhr Rosie fort. »Ich habe mir eingeredet, du hättest eine Affäre, und habe mich in eine rachsüchtige Giftspritze verwandelt. Ich bin nicht stolz auf das, was ich gesagt und getan habe, und ich bitte dich um Entschuldigung.«

    Zach hatte nie erwartet, dass Rosie so etwas tun würde. Monatelang war sie von Feindseligkeit und krankhaftem Zorn erfüllt gewesen. Jetzt sah er Tränen der Reue in ihren Augen, und sein Herz wurde weich.

    »Rosie…«

    »Du hast die Affäre von Anfang an abgestritten«, fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort. »Ich hatte nie einen echten Beweis. Ich hatte einfach nur entschieden, dass es so war, weil ich glaubte, es müsse so sein. Sie war offensichtlich attraktiv und kompetent, und du hast acht Stunden am Tag mit ihr verbracht. Ich war wahnsinnig eifersüchtig.«

    Zach schluckte schwer. Er warf einen Blick zurück auf die Schule, und das Herz tat ihm weh. Selbst jetzt noch, Monate nach seiner Scheidung, suchte Janice sein Leben heim. Heute hatte sich sein Sohn sogar mit ihrem Jungen geprügelt. Sie war nicht schuld am Scheitern seiner Ehe, aber man konnte sie auch nicht gerade als unbeteiligte Zuschauerin bezeichnen. Ihre Aufmerksamkeit hatte ihm geschmeichelt. Wie sie auf ihn, seine Wünsche und Bedürfnisse einging, hatte ihm gefallen, viel mehr, als gut war. Und sie war sich dessen durchaus bewusst gewesen…

    Sichtlich beschämt, weil sie die Fassung verloren hatte, strich Rosie sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich entschuldige mich für die hässlichen Dinge, die ich gesagt habe, für mein ganzes Verhalten.«

    Die Schulglocke klingelte, aber sie ignorierten das beide.

    »Rosie, hör mal, ich war genauso im Unrecht wie du. Sogar noch mehr«, gestand Zach. »Ich hätte die Dinge niemals so lange laufen lassen dürfen, wie ich es getan habe. Ich lag daneben, völlig daneben.«

    »Aber…«

    »Lass mich ausreden«, bat er, aus Angst, den Mut zu verlieren, wenn er jetzt nicht weitersprach. »Ich hatte keine Affäre mit Janice, aber sie bedeutete mir viel. Ich habe auf sie gebaut und mich auf sie verlassen.«

    Für einen Moment hielt er den Atem an. »Ich habe nicht mit Janice geschlafen, obwohl ich nicht ausschließen kann, dass es irgendwann so weit gekommen wäre. Gewollt hat sie es auf jeden Fall. Aber ich wurde emotional von ihr abhängig.«

    Er sah, wie die Farbe aus Rosies Gesicht wich. Gern hätte er ihr erklärt, wie er das meinte, aber inzwischen waren die Schulbusse auf den Parkplatz gerollt und nebelten sie mit Auspuffqualm und Dieseldämpfen ein.

    »Mom!«, rief Eddie und rannte auf sie zu. »Was machst du denn hier?«

    »Wir reden später«, versprach Zach, aber er sah Rosie an, wie geschockt sie war und wie wenig bereit, über Janice zu reden. Er seinerseits war ebenfalls nicht erpicht darauf, das Thema erneut anzusprechen– weder später noch überhaupt jemals.

    Grace’ Atem ging keuchend, während sie den Anweisungen der Aerobic-Kursleiterin folgte. »Eins, zwei, eins, zwei, drei. Na los, Ladys, etwas schneller bitte.« Die Worte der jungen Frau ließen sie aufstöhnen. Sie konnte so schon kaum mit den anderen Teilnehmerinnen des jeden Mittwochabend stattfindenden Kurses mithalten. Dass sie sich überhaupt für den Kurs eingeschrieben hatte, hatte nur einen einzigen Grund: So konnte sie sich darauf verlassen, ihre beste Freundin wenigstens einmal wöchentlich zu treffen. Nach drei Jahren regelmäßiger Teilnahme hätte sie erwartet, dass ihr die Übungen leichter fielen, aber dem war nicht so.

    Zurück in der Umkleide war Grace davon überzeugt, dass sie, statt Fortschritte zu machen, mehr und mehr an Boden verlor. Leider war der Kurs aber ihre einzige sportliche Betätigung. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie brauchte das Training.

    Früher hatte sie in der Mittagspause einen flotten Spaziergang am Wasser entlang gemacht, vor allem an sonnigen Tagen. Jetzt aß sie ihr Mittagessen vor dem Computer sitzend in der Bücherei. Zu Hause war es genauso. Wenn Will nicht online war, wenn sie sich einloggte, wartete doch fast immer eine Nachricht von ihm auf sie. Inzwischen lebte sie immer mehr für die Chats mit Will. Sie ließ so viele Dinge schleifen, alles nur wegen ihm. Insgeheim befürchtete sie, ihre Online-Beziehung sei zu einer Sucht geworden, aber diese Erkenntnis änderte nichts an ihren Empfindungen für ihn.

    »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir das antue«, jammerte sie, als sie sich auf die Bank in der Umkleide fallen ließ.

    Olivia war nicht einmal außer Atem, während Grace immer noch keuchte. Die Haare klebten ihr feucht am Kopf, und ihr Gesicht glühte. Das konnte doch nicht gesund für sie sein, auch wenn ihre bleistiftdürre Kursleiterin steif und fest behauptete, sie täte damit ihrem Herzen unglaublich viel Gutes. Wetten würde sie darauf nicht.

    »Du baust allmählich ab, Gracie«, neckte Olivia sie.

    Grace verdrehte die Augen. »Und du nicht?«

    Olivia stemmte ihren Sportschuh gegen die Kante der Bank und löste das Schuhband. »Ich doch nicht. Sag mal, du hast mir nie erzählt, was du am Valentinstag getrieben hast.« Damit ließ sie sich neben Grace auf die Bank sinken.

    »Nicht viel. Ich bin zu Hause geblieben.« Es gab nichts Aufregendes zu erzählen, der Abend war ziemlich langweilig verlaufen.

    Olivia wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. »Und allein zu sein hat dir nichts ausgemacht?«

    »Nicht das Geringste«, meinte Grace und zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich auch allein wohl.« Ja, zunächst war sie ein bisschen deprimiert gewesen, da Will nicht erreichbar war, aber schließlich hatte sie doch noch mit ihm reden können. Er hatte ihr später als sonst eine E-Mail geschickt, denn er war länger im Büro geblieben, um an einem Bericht zu arbeiten, der fertig sein musste, bevor er in der Woche darauf nach New Orleans fliegen konnte. Grace wagte nicht, daran zu denken. Nach so langer Zeit würde sie endlich in Wills Armen liegen. Davon hatte sie schon in der Highschool geträumt und ihm erst kürzlich gestanden, was sie damals für ihn empfunden hatte.

    Das Flugticket, das er ihr zugemailt hatte, lag auf ihrer Kommode, und sie schaute es jeden Tag an und malte sich aus, welches Vergnügen auf sie wartete. Will hatte ihr jedenfalls eine Menge versprochen. Dieses erste Mal sollte so besonders werden, wie er es nur irgend gestalten konnte. Er hatte nicht über Einzelheiten reden wollen, aber gemeint, sie könnten alles besprechen, wenn sie erst da sei.

    »Hattet ihr beiden, du und Jack, einen schönen Tag?«, fragte Grace, um nicht ständig an Will denken zu müssen.

    »Einen wunderschönen Tag«, erwiderte Olivia wohlig seufzend.

    »Hast du Blumen bekommen?«

    »Von Jack?« Dramatisch zog sie die Augenbrauen hoch. »Einmal jährlich– mehr darf ich von ihm wirklich nicht erwarten.«

    »Er hat dir letztes Jahr zum Geburtstag das Diamantarmband geschenkt.«

    »Und es mir Wochen zu spät gegeben.«

    Olivia liebte das Armband. Sie trug es fast immer.

    »Wenn du es unbedingt wissen willst, Jack hat für mich zwei Eintrittskarten zum Basketballspiel der Sonics besorgt.«

    »Nicht wahr!« Grace gefiel es, wie Jack ihre Freundin zum Lächeln bringen konnte. Das war so typisch für ihn, ihr etwas zu schenken, was er sich wünschte.

    »Ist schon okay«, wiegelte Olivia ab. »Ich habe ihn ausgetrickst und ihm eine Gesichtsbehandlung im Spa geschenkt.«

    Grace schüttelte bewundernd den Kopf. Ihre Freundin schaffte es, genau das zu bekommen, was sie wollte, und das auch noch auf so gewitzte Art und Weise. »Ihr beiden kommt besser miteinander aus als je zuvor, richtig?«

    Olivia nickte. »Ich kann kaum glauben, wie dumm ich war, als ich damals Forderungen an ihn gestellt habe. Und dann dieses dämliche Ultimatum– ich hätte es besser wissen müssen. Außerdem war ich eine Närrin, dass ich überhaupt darüber nachgedacht habe, wieder zu Stan zurückzukehren.« Sie senkte die Stimme. »Ich liebe Jack.«

    Grace freute sich für sie. Das waren wirklich gute Nachrichten, aber klar war ihr das sowieso schon gewesen. Was Olivia für Jack empfand, war offensichtlich. Grace hegte zwar dieselben Gefühle für Will, konnte darüber im Moment aber noch nicht reden. Der Drang, ihrer besten Freundin von ihren gemeinsamen Plänen zu erzählen, war überwältigend, aber es ging noch nicht. Bald. Sehr bald. Will hatte gesagt, dass seine Frau ausgezogen war und der Scheidungsprozess kurz vor dem Abschluss stand. Die Formalitäten konnten für Grace gar nicht schnell genug geregelt sein.

    »Habe ich dir erzählt, dass Mom von Will gehört hat? Er macht sich Sorgen wegen der Demonstration, die sie organisiert. Nächste Woche wird er zwar verreisen, aber er hat vor, anzurufen und ihr seine Meinung zu sagen.«

    Grace wusste bereits, dass er in New Orleans sein würde. Was Olivia jedoch nicht wusste, war, dass Will mit ihr zusammen dort sein würde. Sie war ein wenig überrascht, dass Olivia nicht auf seine Scheidung einging, aber vermutlich wollte sie warten, bis die Scheidung rechtskräftig war, bevor sie etwas dazu sagte. Das war verständlich.

    »Ich würde gern einmal eine Kreuzfahrt machen«, meinte Olivia verträumt.

    Grace runzelte die Stirn. »Eine Kreuzfahrt. Wie kommst du jetzt plötzlich darauf?«

    Olivia warf ihr einen Blick zu. »Durch meinen Bruder. Er und Georgia haben für diesen Sommer eine Kreuzfahrt im Pazifik gebucht.«

    Ihr war, als bliebe ihr das Herz stehen. »Will unternimmt eine Kreuzfahrt mit seiner Frau?«, fragte sie, nur um sicherzugehen, dass sie Olivia richtig verstanden hatte.

    »Sie haben im Laufe der Jahre schon etliche Kreuzfahrten gemacht. Will sagt, das sei der einzig wahre Weg zu reisen.«

    Das war ein Irrtum– es konnte nur einer sein. Will und Georgia steckten mitten in ihrer Scheidung. Er konnte Grace doch nicht so in die Irre geführt haben, sie belogen haben… nicht nach all seinen Versprechungen. Sie weigerte sich, das zu glauben.

    Irgendwie schaffte sie es, die Fahrt nach Hause zu überstehen. Buttercup wartete wie üblich auf sie, aber Grace rannte an ihrer Hündin vorbei und griff zum Telefon. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den Hörer beinahe hätte fallen lassen.

    Nein, sie konnte ihn nicht einfach so aus heiterem Himmel anrufen. Obwohl sie schon monatelang online miteinander chatteten, kannte sie nicht einmal seine Telefonnummer. Er war immer derjenige gewesen, der sie anrief, und das wusste Will. Sie musste gründlich nachdenken, bevor sie ihm Vorwürfe machte.

    Vielleicht war das alles ja nur ein gewaltiges Missverständnis. Vielleicht wollte er nur nicht, dass seine Familie von der bevorstehenden Scheidung erfuhr– genau, das war es. Natürlich fiel es ihm nach so vielen Jahren schwer, seiner Mutter und seiner Schwester einzugestehen, dass seine Ehe gescheitert war.

    Natürlich, redete Grace sich ein, das muss der Grund sein. Sofort fühlte sie sich besser, aber obwohl sie sich allergrößte Mühe gab, sich zu beruhigen und zu entspannen, konnte sie nicht einschlafen. Um Mitternacht stand sie auf, schaltete den Computer an und ging online– keine neuen Nachrichten von ihm. Um eins hatte sie hämmernde Kopfschmerzen, nahm eine Aspirin und kroch zurück ins Bett. Um zwei schlief sie immer noch nicht. Auch um drei nicht. Zweifel überfielen sie. Es hatte sie schon die ganze Zeit gestört, dass Will darauf bestanden hatte, dass sie Olivia nichts von ihren Chats erzählte.

    Olivia sprach selten von ihrem Bruder. Er lebte am anderen Ende des Landes, es war normal, dass sein Name in Unterhaltungen nicht oft fiel. Mit Anfang zwanzig hatte er Cedar Cove verlassen. Menschen veränderten sich.

    Sie musste es einfach wissen.

    Um halb vier, als die Nacht am dunkelsten war und die Morgendämmerung nicht mehr als eine unerfüllte Verheißung, griff Grace nach dem Telefon neben ihrem Bett. Sie ließ sich Wills private Telefonnummer von der Auskunft geben. Der Zeitunterschied zwischen West- und Ostküste war so groß, dass er bereits wach sein musste und sich wahrscheinlich gerade fertig machte, um ins Büro zu fahren.

    Das Telefon wurde nach dem ersten Klingeln abgenommen. Eine weibliche Stimme, die deprimierend fröhlich klang.

    »Guten Morgen.«

    »Bin ich hier richtig bei Will Jefferson?«

    Kurzes Zögern. »Ja, Sie sprechen mit Mrs. Jefferson. Darf ich fragen, wer anruft?«

    »Ich bin Grace Sherman aus Cedar Cove, Washington.«

    »Oh, hi. Mein Mann stammt aus Cedar Cove. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?«

    »Ja. Könnte ich bitte mit Will sprechen?«

    »Natürlich. Ich hole ihn sofort an den Apparat.«

    Grace glaubte, sich gleich übergeben zu müssen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen.

    Einen Augenblick später meldete sich Will. »Hallo.«

    »Hallo, Will. Ich bin’s– Grace.« Sie schwieg einen Moment, um die Worte sacken zu lassen. »Du lässt dich nicht scheiden, richtig? Das war deine Frau eben am Telefon!«

    »Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt für ein Gespräch. Ich werde dir das später erklären.« Er klang verärgert über ihren Anruf.

    »Eine Erklärung wird nicht nötig sein.«

    »Ich…«

    Sie ließ ihm keine Chance auszureden. »Bitte, versuche nicht, dich noch einmal bei mir zu melden.« Wie ruhig ich doch klinge, dachte Grace. Dabei hämmerte ihr Herz wie wild, und ihr Mund war trocken. »Ich schicke dir das Flugticket zurück, und wenn du jemals versuchst, wieder Kontakt zu mir aufzunehmen, gehe ich direkt zu Olivia und deiner Mutter. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

    Grace konnte seine Frau im Hintergrund etwas sagen hören. Offenbar machte sie sich Sorgen, dass etwas mit seiner Mutter nicht in Ordnung war. »Ich verstehe«, sagte er und legte auf.

    Um acht rief Grace in der Bücherei an und meldete sich krank. Es ging einfach nicht anders. Sämtliche Symptome eines grippalen Infekts, die sie jemals durchlitten hatte, trafen sie alle auf einmal. Sie fiel ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf, um die Welt auszusperren.

    Wie leichtgläubig sie gewesen war, so vertrauensselig, so naiv. Will war der Bruder ihrer besten Freundin, und keine Sekunde hatte sie den Verdacht gehegt, er würde jemals etwas so Hinterhältiges und Gemeines tun, schon gar nicht ihr gegenüber. Schlimm genug, dass er gelogen hatte, aber dass er mit ihren Gefühlen gespielt und sie ausgenutzt hatte, war nichts weniger als grausam. Er hatte sie nach New Orleans gelockt, den Flug bezahlt und ein erotisches, exotisches Wochenende zu zweit geplant. Was hatte er eigentlich tun wollen, falls sie irgendwann erfahren hätte, dass er sich nicht scheiden ließ? Anscheinend war er einfach davon ausgegangen, sie bis in alle Ewigkeit hinhalten zu können. Und vermutlich wäre er damit durchgekommen, wenn seine Schwester nicht zufällig eine aufschlussreiche Bemerkung hätte fallen lassen.

    Dumm war Grace also obendrein… Jetzt war sonnenklar, dass Will nicht vorhatte, seine Frau zu verlassen, schon gar nicht für sie. Ihre Highschool-Schwärmerei hatte Grace zu einem willigen Opfer gemacht.

    Obwohl ihr schwindelig und übel war, schaltete sie ihren Computer ein und blockte Wills E-Mail-Adresse. Er sollte sie nie wieder online kontaktieren können. Jetzt würde jede Nachricht von ihm automatisch abgewiesen werden.

    Irgendwann am Vormittag fiel Grace in einen unruhigen Schlaf. Sie erwachte am Nachmittag und sah, dass Buttercup auf dem Fußboden im Schlafzimmer lag. »Was ist los, Mädchen?«, fragte Grace. »Ist dein Herz auch gebrochen?«

    Buttercup reagierte nicht, wedelte nicht einmal mit dem Schwanz. Grace ging zu ihr, kauerte sich neben ihr nieder und erkannte sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie streichelte der Hündin über den Kopf, während sie nach dem Telefon griff und in der Tierklinik anrief.

    »Ich weiß nicht, was sie hat«, erläuterte sie der Sprechstundenhilfe, »aber ich brauche so schnell wie möglich einen Termin.«

    Zum Glück war am Nachmittag ein Termin frei. Grace zog sich rasch eine Jeans an und kämmte sich schnell die Haare. Dann verfrachtete sie ihre Hündin ins Auto und fuhr, so schnell sie konnte, zur Tierklinik.

    Schon vor Wochen hatte Cliff sie darauf aufmerksam gemacht, dass womöglich irgendetwas mit Buttercups Gesundheit nicht in Ordnung war. Warum hatte sie das nicht beachtet? Warum hatte sie ignoriert, was doch offensichtlich gewesen war? Die Antwort auf die Frage war zu schmerzlich, als dass sie lange darüber nachdenken konnte. Grace wusste, warum: Wegen Will hatte sie ihre Hündin vernachlässigt.

    Als Grace im Wartezimmer saß, plagte ihr Gewissen sie so sehr, dass ihr ganz schlecht war. Sie hatte ihre Freundin im Stich gelassen. Die Eingangstür der Klinik schwang auf, und zu ihrer Bestürzung kam Cliff Harding herein. Hochgewachsen, dunkelhaarig und gut aussehend, schien er das kleine Wartezimmer mit Energie zu füllen. Eine Frau mit einer großen Katze an der Leine setzte sich aufrechter hin und lächelte verführerisch. Ein älterer Mann mit einem Terrier grinste und wechselte ein paar Worte mit ihm.

    Grace versuchte, sich so klein wie möglich in ihre Ecke zu ducken, und betete, dass er sie nicht bemerkte. So mitgenommen, wie sie im Moment aussah, würde er sie vielleicht nicht erkennen.

    »Hallo, Mr. Harding.« Die Helferin am Empfang wurde munter. Offensichtlich war Cliff hier gern gesehen. »Die Medikamente, die Sie bestellt haben, sind gekommen.«

    »Genau deshalb bin ich hier«, sagte er und schlenderte zum Empfangstresen. Auf nette Art und Weise neckte er die junge Frau, die vor Freude errötete. Eine der Tierarzthelferinnen hatte offenbar Cliffs Stimme gehört, denn sie fand eine Ausrede, um nach vorn zum Tresen zu kommen. Sie war etwa in Cliffs Alter und flirtete ungeniert mit ihm.

    Grace senkte den Kopf und tat so, als läse sie in einer Zeitschrift. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Cliff das Entwurmungsmittel bezahlte, das er für seine Pferde brauchte, und sich zum Gehen wandte.

    Mochte er sie auch nicht erkannt haben, Buttercup fiel ihm sofort auf.

    Er schob sein Portemonnaie in die Gesäßtasche, und einen Moment lang glaubte sie, er würde ihnen beiden den Gefallen tun und einfach gehen, aber nein, das wäre viel zu einfach gewesen. Stattdessen kam er zu ihr herüber und blieb direkt vor ihr stehen.

    »Hallo, Grace.«

    Sie ließ die Zeitschrift sinken, als hätte sie ihn jetzt erst bemerkt. »Oh– hallo, Cliff.«

    »Wie geht es Buttercup?«, fragte er, ging in die Knie, legte sanft seine Hand unter die Schnauze der Hündin und schaute ihr in die Augen. »Was sagt Doc Newman?«

    »Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen.«

    Seine Miene verfinsterte sich. »Bist du heute zum ersten Mal hier?«

    Sie nickte. Er musste nichts weiter sagen– sie sah die Kritik in seinen Augen, spürte den Tadel. Sie wollte sich verteidigen, konnte es aber nicht.

    Einen Augenblick später stand er auf und sah sie durchdringend an. »Ich hoffe nur, es ist nicht zu spät.« Dann tippte er sich grüßend an die Hutkrempe und ging hinaus.

23. Kapitel

    Seit drei Wochen hatte Maryellen Jon nur noch flüchtig gesehen. Sie war inzwischen ganz gut darin, sich Gründe einfallen zu lassen, warum er noch ein wenig bleiben musste, wenn er Katie abholte, aber er hatte immer eine Ausrede.

    Seine unausgesprochene Botschaft, dass er nicht länger an ihrem Leben teilhaben wollte, kam ganz allmählich in ihrem störrischen Herzen an. Je mehr sie über sein Verhalten nachgrübelte, desto überzeugter war sie davon, dass es eine andere gab.

    Meistens gelang es Maryellen, ihren Kummer und ihre Enttäuschung vor denen zu verbergen, die ihr am nächsten standen. Ihre Schwester war vielbeschäftigt und mit ihrer eigenen Ehe ausgelastet. Kelly hegte den dringenden Wunsch, ein zweites Mal schwanger zu werden, und schien blind für alles, was außerhalb ihrer eigenen kleinen Welt lag. Nicht, dass Maryellen sich darüber beklagte. An ihrer Stelle hätte sie vermutlich genauso gehandelt.

    Mit ihrer Mutter war es eine andere Geschichte. Im letzten Jahr hatte Maryellen sich ihr enger verbunden gefühlt als jedem anderen, aber auch das hatte sich verändert, und sie wusste nicht, warum. Als sie mit Katie schwanger gewesen war, hatte sie viele wunderbare Gespräche mit ihrer Mutter geführt. Aber in letzter Zeit wirkte Grace abgelenkt und geistesabwesend, und Maryellen fühlte sich aus dem Leben ihrer Mutter ausgeschlossen.

    Seltsamerweise war die eine Person, der sie sich anvertrauen konnte, ihre Nagelstylistin. Rachel kümmerte sich schon seit drei Jahren um Maryellens Fingernägel, und in dieser Zeit war sie ihre Beichtschwester und Ratgeberin geworden.

    Es hatte etwas Befreiendes an sich, Rachel während der Maniküre gegenüberzusitzen. Sobald sie nach ihren Händen griff, kam es Maryellen so vor, als würde die emotionale Schranke zwischen ihnen sich öffnen. Trotzdem beschränkte sich ihre gemeinsam verbrachte Zeit auf die gelegentlichen Termine im Nagelstudio.

    Was sie weder ihrer Mutter noch ihrer Schwester erzählen konnte, konnte sie mit Rachel besprechen, und sie war es auch gewesen, die als Erste erraten hatte, dass sie schwanger war, obwohl Maryellen sich alle Mühe gegeben hatte, das so lange wie möglich geheim zu halten. Außerdem hatte Rachel mühelos als Erste durchschaut, dass Maryellen sich in Jon verliebt hatte. Und das hatte sie sich selbst noch kaum eingestanden. Rachels Verständnis und ihre praktische Weisheit hatten ihr in den letzten paar Wochen sehr viel bedeutet.

    Der Februar neigte sich dem Ende zu. Maryellen saß Rachel wieder einmal gegenüber, und als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Rachel sie eindringlich musterte.

    »Was?« Maryellen streckte ihr die Hände entgegen.

    Rachel runzelte die Stirn. »Ich habe mich etwas gefragt, aber jetzt weiß ich es: Du hast nichts von Jon gehört, nicht wahr?«

    »Ist das so offensichtlich?«, fragte sie, bemüht, es scherzhaft klingen zu lassen, scheiterte aber kläglich.

    »Ja.« Rachel hob Maryellens Hände hoch, um sie genauer zu begutachten. »Sieh dir deine Fingernägel an. Sie sind eine Katastrophe. Ich erkenne immer, wenn dir etwas Kummer bereitet. Dazu brauche ich mir nur deine Fingernägel anzuschauen.«

    »Ich weiß, ich weiß.« Der Lack war an zwei Nägeln gesplittert, und sie hatte sich einen Fingernagel abgebrochen. Rachel hatte recht. Sie befand sich in einer Notlage, und das in mehr als einer Hinsicht.

    Lässig griff Rachel nach einem Wattebausch und Nagellackentferner. »Ich habe Jon neulich gesehen, unten am Wasser mit Katie. Ich finde es so süß, wie er sie auf dem Rücken mit sich herumträgt, richtig schön eingepackt und so. Seine Kamera hatte er sich um den Hals gehängt.«

    Genau so hatte Maryellen ihn wohl ein Dutzend Mal mit ihrer Tochter gesehen. Sie staunte darüber, was für ein guter Vater er war, und war sich sicher, dass Katie sich später genauso für die Natur begeistern würde wie Jon.

    »Wo wir schon von Katie reden, wie geht es ihr?«, fragte Rachel. »Als du zum letzten Mal hier warst, hatte sie gerade eine Erkältung und eine Ohrenentzündung überstanden, das arme kleine Ding.«

    »Viel besser.« Dafür würde Maryellen bis in alle Ewigkeit dankbar sein. Katies Krankheit war ein Albtraum für sie gewesen. Sie wunderte sich immer noch darüber, wie sie mit so wenig Schlaf noch hatte funktionieren können, hatte aber überhaupt keine Lust, das in nächster Zukunft erneut auszuprobieren. »Sie krabbelt herum wie verrückt. Ich wette, sie fängt früh an zu laufen.«

    Rachel seufzte und rubbelte energisch den alten Nagellack von Maryellens Nägeln. »Ich hätte so gern ein Baby. Ich sag’s dir, meine biologische Uhr tickt inzwischen schon lauter als Big Ben. Ich bin fast dreißig, und wenn ich nicht bald jemanden kennenlerne, fürchte ich, wird das nie mehr was.«

    Männer bzw. der Mangel an diesen war häufiges Gesprächsthema zwischen ihnen. Rachel sagte gern, ihre Chancen, einen brauchbaren Mann in einem Haar- und Nagelsalon kennenzulernen, stünden etwa so gut wie die Chancen, mit einer Eiscremediät abzunehmen. Sie hatte es schon in Bars und allen anderen vorzugsweise von Männern frequentierten Orten versucht. Vor einem Jahr hatte sie sogar einen Mechanikkurs an der Volkshochschule belegt. All diese Bemühungen hatten nicht zu einer einzigen Verabredung geführt, und Rachel hatte der Mut verlassen.

    »Wenn du dir Katie mal ausleihen möchtest, um zu wissen, wie das Leben mit einem Baby so ist, sag mir Bescheid«, meinte Maryellen.

    »Wer weiß, warum nicht.« Rachel warf die benutzten Wattebäusche in den Abfalleimer und griff nach ihrer Nagelfeile. »Genug von meinem jämmerlichen Liebesleben, reden wir über dich und Jon.«

    Da gab es nichts, worüber sie hätten reden können. »Leider sieht es ziemlich hoffnungslos aus.«

    »Warum?«

    Diese Frage ließ sich nicht so einfach beantworten. Sie hatte nicht vorgehabt, Rachel zu sagen, welchen Verdacht sie hegte, aber die Worte sprudelten aus ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. »Ich glaube, er hat eine Beziehung mit einer anderen.«

    Rachel blickte auf und sah ihr direkt in die Augen. »Das glaube ich nicht.«

    Maryellen ließ den Kopf sinken und murmelte leise eine Antwort. Die Sache war schon peinlich genug, da mussten nicht auch noch alle Anwesenden im Salon mithören können.

    »Wie bitte?«, fragte Rachel. »Ich habe dich nicht verstanden.«

    »Ich habe mich ihm praktisch an den Hals geworfen«, wiederholte Maryellen beschämt. »Nicht nur einmal, sondern gleich zweimal. Und Jon hat mich beide Male abgewiesen.« Sie sprach heiser flüsternd. Der Morgen, an dem sie nebeneinander aufgewacht waren und er von ihr abgerückt war, war ein besonders herber Schlag für sie gewesen.

    »Genau das meine ich«, flüsterte Rachel hitzig zurück. »Wenn Jon dich nicht lieben würde, hätte er genommen, was du angeboten hast, und seinen Spaß gehabt. Dann wäre er gegangen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Aber das hat er nicht getan. Er hat Selbstbeherrschung geübt.«

    »Aber warum?« Wenn Jon sie wirklich liebte, würde sie das doch wissen. Würde es spüren. Wenn ihm etwas an ihr lag, dann hätte sie sich doch nicht so am Boden zerstört gefühlt, als er fortging.

    »Das kann ich dir nicht beantworten«, murmelte Rachel und feilte weiter an Maryellens Fingernägeln herum.

    »Vielleicht trifft er sich mit einer der Frauen, mit denen er zusammenarbeitet«, fuhr Maryellen fort. Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz schwer. Im Lighthouse arbeiteten viele alleinstehende Frauen als Kellnerinnen. Und in der Küche. Zudem wurden seine Fotos immer bekannter und beliebter. Maryellen kannte die Künstlerszene gut und lange genug, um zu wissen, wie attraktiv Frauen kreative Männer fanden.

    »Es gibt keine andere«, erwiderte Rachel so nachdrücklich und überzeugt, dass sich mehrere Köpfe zu ihnen umdrehten.

    »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«

    Rachel konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. »Ich wünschte, ich könnte dir einen Beweis liefern. Das kann ich nicht, aber ich bin davon überzeugt, dass er dich liebt.«

    Vielleicht war es Wunschdenken, aber Maryellen hätte das nur zu gern auch geglaubt.

    »Weißt du«, meinte Rachel plötzlich, »mir kommt da eine Idee: Du könntest ihn doch einfach fragen, ob es eine andere gibt.«

    Maryellen schüttelte sofort den Kopf.

    »Warum nicht?«

    »Nun ja… weil…« Ihr wollte so schnell einfach kein Grund einfallen, und sie geriet ins Stottern. »Das kommt überhaupt nicht infrage«, erklärte sie schließlich mit Nachdruck.

    Rachel zögerte erneut. »Du willst es gar nicht wissen, oder?«

    Maryellen starrte sie mit offenem Mund an.

    »Du hast Angst vor der Wahrheit«, beharrte Rachel.

    Sie setzte dazu an, sich zu verteidigen, und gestand sich dann ein, dass Rachel recht hatte– sie hatte Angst.

    »Was kann denn schlimmstenfalls passieren?«, fuhr Rachel fort. »Das hat meine Mutter mich immer gefragt, wenn ich ein Problem hatte. Das brachte mich immer zum Nachdenken.«

    Maryellen begriff, dass sie auch nachdenken musste. Die Situation mit Jon machte sie unglücklich, und es war keine Lösung in Sicht.

    »Du liebst ihn, Maryellen.«

    »Ich weiß.«

    »Ich verstehe nicht, warum es zwei Menschen, denen offensichtlich so viel aneinander liegt, so schwerfällt, ihr Glück zu finden.« Rachel seufzte tief und lange. »Eins muss ich dir sagen: Das ist für jemanden wie mich alles andere als ermutigend.«

    »Du wirst einen Mann finden«, sagte sie. Eine Frau, die so hübsch, so praktisch veranlagt und so durch und durch nett war wie Rachel, würde mit Sicherheit einen passenden Mann kennenlernen.

    »Sicher werde ich das«, stimmte Rachel zu, »aber es wäre mir lieber, wenn er ohne Vorstrafenregister und ohne Drogen- oder Alkoholprobleme daherkäme.«

    »Da liegt dein Problem«, neckte Maryellen sie. »Du bist einfach viel zu wählerisch.«

    Im Laufe des letzten Jahres war Peggy aufgefallen, dass Bob sich veränderte. Am schlimmsten wurde es nach dem Besuch von Sheriff Davis. Ihr Mann schlief schlecht und wanderte nachts oft ruhelos im Haus umher. Er verlor sogar das Interesse an seinen Tischlerarbeiten. Früher hatte er große Teile des Tages in seiner Werkstatt verbracht und an mehreren Projekten gleichzeitig gearbeitet, aber jetzt blieben viele von ihnen unvollendet liegen. Offenbar interessierte ihn gar nichts mehr.

    In den letzten Wochen war er dazu übergegangen, täglich zu AA-Treffen zu gehen. So viele Treffen in so rascher Folge hatte er noch nie besucht, seitdem er den Anonymen Alkoholikern beigetreten war. Er weigerte sich, über seine Gefühle zu reden, und fauchte sie an, wenn sie nachbohrte. Im Moment ist es wohl am besten, ihn in Ruhe zu lassen, entschied sie. Im Laufe des Tages würden sie Hannah Russell kennenlernen. Vielleicht bekamen sie dann ja die Antworten, die sie so dringend brauchten.

    Nachdem sie selbst eine schlaflose Nacht hinter sich hatte, rief Peggy ihre Freundin Corrie McAfee an. Sie trafen sich mindestens einmal wöchentlich, gingen gemeinsam shoppen, tauschten Rezepte aus und unterhielten sich übers Gärtnern. Sie war die Einzige, mit der Peggy über das bevorstehende Treffen reden konnte.

    »Ich bin’s– Peggy«, meldete sie sich, als Corrie abnahm.

    »Hi«, klang es fröhlich zurück. »Wie geht es dir?«

    »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?« Peggy war so nervös, wie sie nur irgend sein konnte, und emotional in keiner besseren Verfassung als Bob.

    »Natürlich!«

    »Wäre es dir und Roy möglich, heute Nachmittag hier zu sein? Wir haben Sheriff Davis versprochen, das Mädchen zu empfangen, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee ist.«

    »Lass mich kurz mit Roy sprechen«, erwiderte Corrie und legte den Hörer einen Moment beiseite.

    Peggy nagte an ihrer Unterlippe, während sie an die Küchenwand gelehnt darauf wartete, dass ihre Freundin sich wieder meldete. Das Treffen mit Hannah würde für alle Beteiligten äußerst aufwühlend werden. Peggy wusste nicht, was sie Max Russells Tochter sagen sollten, denn auch sie suchte ja nach Antworten, und leider konnten weder Bob noch Peggy ihr diese geben.

    Corrie meldete sich zurück. »Roy verschiebt ein paar Termine. Wir werden da sein.«

    Peggy nannte ihr die genaue Zeit des Treffens und fügte dann hinzu: »Ich… ich habe mich nicht mit Bob abgesprochen, aber ich werde ihm sagen, dass ihr kommt, bevor ihr hier seid.« Sie fand es nur fair, ihre Freundin darüber zu informieren.

    »Das geht in Ordnung«, versicherte Corrie ihr. »Mach dir keine Sorgen, Peg, alles wird gut.«

    Peggy wünschte sich, sie könnte das glauben.

    Den ganzen Nachmittag waren Bob und sie angespannt und gereizt. Zum Glück und zu ihrer großen Erleichterung war ihr Mann einverstanden damit, dass die McAfees bei dem Treffen anwesend sein und ihnen die moralische Unterstützung geben würden, die vor allem Peggy brauchte.

    Als es um drei an der Tür klingelte, war sie mit den Nerven am Ende, und ihrem Mann ging es nicht viel besser. Obwohl sie seit vielen Jahren eine geübte Gastgeberin war, hantierte sie jetzt in der Küche mit Kaffeetassen, Cookies und Tellern herum, als hätte sie noch nie Gäste empfangen.

    Roy und Corrie kamen zuerst an. Bob begrüßte sie und geleitete das Paar ins Wohnzimmer. Corrie und Roy nahmen auf einem der beiden Sofas Platz, sodass die beiden Ohrensessel am Kamin frei blieben.

    Bob wartete, bis alle saßen, bevor er das Wort ergriff. »Peggy hat mir erzählt, dass sie euch gebeten hat zu kommen. Um es gleich vorwegzunehmen: Ich bin euch dankbar, dass ihr hier seid.«

    »Keine Ursache, das tun wir gern«, versicherte Roy.

    Es klingelte erneut an der Tür, und Peggy schlug das Herz sofort bis zum Hals. Sie tauschte einen Blick mit Bob, und auch er wirkte einen Moment wie gelähmt, fing sich aber schnell wieder. Entschlossenen Schrittes ging er zur Tür, um zu öffnen.

    Die junge Frau, die die Diele betrat, war sehr groß und sehr dünn, und Peggy stand sofort das skurrile Bild eines großen Kanadareihers vor Augen, der über den Kiesstrand der Bucht stakste. Sheriff Davis betrat das Haus gleich nach ihrem Gast.

    Die Frau, die etwa im Alter ihrer Kinder sein mochte, trug einen langen hellbraunen Regenmantel, eine dunkelblaue Hose und einen Pullover. Die dunklen Haare hatte sie im Nacken mit einem Tuch zusammengebunden.

    »Es ist uns ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Hannah«, sagte Bob, als er ihr den Mantel abnahm. »Ich wünschte nur, das geschähe unter erfreulicheren Umständen.«

    »Ich auch.« Nervös schaute sie sich um.

    Roy stand auf, als sie einander vorgestellt wurden, eine nette Geste, wie Peggy fand. Dann schüttelte er dem Sheriff die Hand. Falls Troy Davis sich fragte, warum die McAfees hier waren, behielt er die Frage für sich.

    Nachdem sich alle wieder gesetzt und auch Sheriff Davis und Hannah in den Ohrensesseln am Kamin Platz genommen hatten, schlug Peggy vor, erst zu reden, bevor es Kaffee und Cookies gab.

    »Das halte ich für das Beste«, stimmte Hannah zu. Ihre Stimme klang leise und ruhig, als sie sich vorbeugte und die Hände auf den Knien faltete, als wäre sie ein Schulmädchen. Sie wirkte so jung und so verletzlich, dass Peggy sich zusammenreißen musste, um ihr nicht beruhigend die Schulter zu drücken.

    »Ich hoffe, dass wir Ihre Fragen beantworten können«, begann Bob.

    »Das hoffe ich auch.« Hannah holte vernehmlich Luft, offenbar, um Kraft zu sammeln.

    »Ich war heute schon bei Sheriff Davis im Büro«, fuhr sie fort und nickte zu Troy hinüber. »Er hat mir Dads Asche übergeben. Ich werde sie mit nach Kalifornien nehmen und im Mausoleum neben das Grab meiner Mutter stellen.«

    Peggy konnte sich kaum vorstellen, wie schwierig das für einen so jungen Menschen sein musste. »Ich hoffe, dass Sie jetzt, da Sie wissen, was aus Ihrem Vater geworden ist, so etwas wie Frieden finden«, sagte sie. Selbst in ihren eigenen Ohren klangen ihre Worte hohl und abgedroschen.

    »Ich weiß nicht, ob das möglich ist, bevor ich herausfinde, warum Dad überhaupt nach Cedar Cove gefahren ist«, erwiderte Hannah. »Wie ich schon Sheriff Davis sagte, kennen wir niemanden im Staat Washington. Soweit ich weiß, war mein Dad noch nie hier in der Gegend… und er benahm sich so geheimnisvoll, als er abreiste. Er wollte nicht, dass ich erfuhr, wohin er ging– so viel war klar. Ich hätte nicht einmal gewusst, dass er verreisen will, wenn ich ihn nicht an dem Tag besucht hätte. Können Sie mir überhaupt irgendetwas erzählen?«, flehte sie.

    »Ich wünschte, ich könnte es«, erwiderte Bob, »aber Peggy und ich tappen genauso im Dunkeln wie Sie.«

    Peggy murmelte zustimmend.

    »Ich nehme an, Sie wollen alles hören, was ich Ihnen über jenen Abend sagen kann«, fuhr Bob fort und beugte sich vor.

    »Bitte. Jedes Detail wäre hilfreich für mich.«

    Bob begann also zu erzählen, beschrieb ausführlich, worüber er und Peggy Dutzende Male gesprochen hatten, miteinander und mit der Polizei.

    »Sheriff Davis sagt, dass es manchmal ein klitzekleines Detail ist, das die Lösung bringt«, fügte Peggy hinzu.

    Nach dieser Bemerkung herrschte einen Moment Schweigen.

    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein paar Fragen zu beantworten?«, wandte Roy sich an Hannah.

    »Das tue ich gern, wenn ich kann.«

    Sheriff Davis schaute skeptisch, griff aber nicht ein.

    »Soweit ich weiß, wurde Ihr Vater bei einem Autounfall verletzt, bei dem Ihre Mutter ums Leben kam?«

    In Hannahs Miene zeichnete sich Schmerz ab. »Er hat sich das nie verziehen.«

    »Wie ist es zu dem Unfall gekommen?«

    Ihre Augen weiteten sich. »Die Untersuchung ergab, dass mein Vater schuld war.«

    »Ich habe den Unfallbericht gelesen«, sagte Roy langsam. »Ihr Vater hat behauptet, dass die Lenkung versagt hat.«

    »Das hat er gesagt«, bestätigte Hannah, »aber die Ermittler konnten keinen Fehler am Lenksystem finden. Sie meinten, es könne höchstens eine Luftblase in der hydraulischen Leitung der Servolenkung gewesen sein. Anscheinend kommt so etwas manchmal vor, aber sehr selten, und da sich das nicht nachweisen ließ, kamen sie zu dem Schluss, mein Vater sei schuld gewesen.« Sie hielt inne und schaute Sheriff Davis an. »Ich glaube, in gewisser Hinsicht wäre es für meinen Vater leichter gewesen, wenn er in jener Nacht gestorben wäre.«

    »Plagten ihn Schuldgefühle?«, fragte Troy.

    »Das, und er musste wiederholte Operationen und monatelange Physiotherapie über sich ergehen lassen.«

    »Was ist mit den Freunden Ihres Vaters?«, fragte Roy als Nächstes.

    Hannah senkte den Blick auf ihre Hände. »Dad war ein ziemlicher Einzelgänger. Er hatte nicht viele Freunde. Oh– es gab einen alten Kameraden beim Militär, der ihm half, im Veteranenkrankenhaus aufgenommen zu werden, wo er behandelt wurde. Aber darüber hinaus…« Sie schüttelte den Kopf. »Mom erzählte mir, dass er vor dem Krieg ein ganz anderer Mann gewesen war. Damals waren sie noch ein Paar, und sie hat all seine Briefe aufgehoben. An manchen Tagen, wenn sie gestritten hatten, saß sie auf ihrem Bett und las darin. Sie sagte, die Briefe erinnerten sie daran, wie Dad vor dem Krieg war.«

    »Haben Sie diese Briefe noch?«, fragte Roy.

    »Falls ja, würde ich sie gern sehen«, meldete Sheriff Davis sich zu Wort, bevor Roy darum bitten konnte.

    »Gern, aber ich möchte sie wiederhaben.«

    »Natürlich«, versicherte ihr Troy Davis.

    »Soweit ich weiß, kannten Sie meinen Vater«, wandte Hannah sich an Bob.

    Er nickte. »Wir haben ein Jahr zusammen in Vietnam verbracht.«

    »Können Sie mir sagen, wie er damals war?«

    Bob lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm sich einen Moment Zeit, seine Gedanken zu sammeln. »Woran ich mich am meisten erinnere, ist, wie gern er Gitarre gespielt hat. Am Ende des Tages saßen wir zusammen, dann holte Max seine Gitarre hervor und gab ein paar Lieder zum Besten. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr Musik dazu beitragen kann, die Nerven zu beruhigen und zu entspannen, vor allem in der Situation, in der Ihr Vater und ich uns damals befanden.«

    »Ich wusste gar nicht, dass er Gitarre gespielt hat.«

    »Das tat er auch nicht mehr, nachdem…« Bob verstummte abrupt, suchte nach Worten. »Während des Krieges sind Dinge geschehen, die sowohl bei Ihrem Vater als auch bei mir Spuren hinterlassen haben. So ist der Krieg nun mal. Er kann die Seele zerstören.«

    »Er hat nie darüber gesprochen«, sagte sie leise.

    Genauso wenig wie Bob. Als er aus Vietnam zurückkam, hatte Peggy noch geglaubt, es würde ihrem Mann helfen, wenn er über seine Erlebnisse sprach. Doch er weigerte sich. Hätte sie gewusst, welche Dämonen ihn heimsuchten, hätte sie eine Therapie vorgeschlagen, aber er hielt viele seiner Erlebnisse vor ihr geheim. Erst als er drohte, sich mit Alkohol umzubringen, verstand sie, warum, und da war es schon beinahe zu spät.

    »Gibt es sonst noch etwas, was Sie von uns wissen möchten?«, fragte Peggy.

    Hannah schüttelte den Kopf. »Ich bin Ihnen dankbar, dass ich mit Ihnen reden konnte. Ich habe so viel gegrübelt, wissen Sie. Jeder hätte das. Er ist nicht mehr… er und meine Mom. Ich habe mich immer wieder gefragt…«

    Genau wie Hannah fragte sich auch Peggy, ob sie und Bob wohl jemals Frieden finden würden.

    Rosie versuchte, nicht mehr über Zachs Worte nachzudenken. Er hatte tatsächlich zugegeben, dass er emotional von seiner persönlichen Assistentin abhängig gewesen war. Im Grunde war das ein Eingeständnis, dass er sich in Janice verliebt hatte. Tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass er ihr untreu geworden war, und jetzt hatte sich herausgestellt, dass das zumindest zum Teil den Tatsachen entsprach. Rosie konnte nur spekulieren, was zwischen den beiden geschehen war, aber– so viel hatte er zugegeben– letztlich wäre Zach zu Janice’ Liebhaber geworden.

    Ihre Scheidung war seit Monaten rechtskräftig, und inzwischen sollte sie eigentlich so weit sein, dass sie nach vorn schauen konnte. Stattdessen hatte sie das Gefühl, immer tiefer in einen Abgrund zu fallen, in dem nur Unsicherheit und Traurigkeit herrschten.

    Am Sonntagnachmittag wartete sie, bis sie sicher sein konnte, dass Zach das Haus verlassen hatte, bevor sie selbst dorthin fuhr. Ihre Ankunft erregte keinerlei Aufsehen. Eddie las eines seiner Harry-Potter-Bücher, und Allison hielt sich hinter verschlossener Tür in ihrem Zimmer auf.

    »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte Eddie und blickte auf, als sie mit zwei Einkaufstaschen beladen ins Haus kam.

    »Was hältst du von Spaghetti?«, fragte sie, weil sie wusste, dass ihr Sohn die am liebsten aß.

    »Hatten wir gestern Abend schon, und Dads Spaghettisoße schmeckt mir besser als deine.«

    »Vielen Dank auch«, murmelte Rosie in sich hinein. Ihr Sohn war wieder mal absolut ehrlich.

    Sie betrat die Küche, stellte die Einkäufe auf den Tisch und sah sich staunend um. Die Küche war geradezu peinlich sauber. Der Boden war gewischt und so gründlich gebohnert worden, dass sie ihr Spiegelbild darin sehen konnte. Auch die Arbeitsflächen waren abgeräumt und gereinigt worden. Der Herd glänzte so sehr, wie er es seit ihrem Einzug nicht mehr getan hatte. Rosie ging zum Backofen und öffnete die Klappe. Richtig, auch im Inneren herrschte makellose Sauberkeit.

    »Wer hat die Küche geputzt?«, rief Rosie ihrem Sohn zu.

    »Dad.«

    Es schmerzte gewaltig, zugeben zu müssen, dass ihr Ex-Mann besser den Haushalt führte und kochte, als sie es jemals getan hatte. Rosie gab sich Mühe, nicht in Selbstmitleid zu verfallen. Die Küche war makellos sauber. Sie hatte sie schon seit Wochen putzen wollen, aber selbst in ihrer Glanzzeit als Ehefrau und Mutter hatte sie nie ein ähnlich perfektes Ergebnis erzielt.

    »Hi, Mom.« Allison betrat die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Dose Limonade.

    Ohne hinzuschauen, wusste Rosie, dass auch der Kühlschrank aufgeräumt und geputzt worden war.

    »Einverstanden mit Sloppy Joes zum Abendessen?«

    »Denke schon.«

    Welche Begeisterung… »Hältst du Dad für einen besseren Koch als mich?« Rosie war sich nicht sicher, warum sie das fragte. Ihre Tochter würde bestimmt noch mehr Salz in ihre Wunden reiben.

    »Soll ich ehrlich sein?«, fragte Allison und riss ihre Limodose auf.

    Das war bereits Antwort genug. Rosie verschränkte die Arme und wappnete sich für das, was kommen würde. »Schieß los.«

    Allison nahm einen großen Schluck Limonade. »Zuerst hat Dad das Gleiche gekocht wie du, aber dann scheint er richtig Spaß daran gefunden zu haben. Er hat nicht viel Zeit, also bereitet er schnelle Fantasiegerichte zu, zum Beispiel Geflügelsalat mit Weintrauben, Ananas und Blattsalat. Manchmal helfe ich ihm. Wir benutzen Fertigdressings– aber die besseren Sorten. Das ist richtig lecker. Ich kann dir das Rezept geben, wenn du möchtest.«

    »Nein, danke.«

    »Seine Spaghetti sind auch richtig gut. Er gibt in Scheiben geschnittene Oliven dazu, und gestern Abend außerdem Jalapeños. Das war toll. Dad nennt das Fusionsküche.«

    »Wie bitte?«

    »Fusionsküche– das heißt Vermischung klassischer Regional- und verschiedener Nationalküchen. Komm schon, Mom. Versuch das ruhig auch mal.«

    Aus Gründen, die sie nicht näher erörtern wollte, schossen Rosie Tränen in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie versuchte, das vor ihrer Tochter zu verbergen, obwohl sie wusste, dass das vergebliche Liebesmüh sein würde.

    »Weinst du etwa, Mom?«

    Rosie zuckte mit den Schultern und wandte ihr den Rücken zu.

    »Sag mir lieber, was los ist«, bat Allison.

    »Ich weiß nicht– ich bin nur so froh, dich wiederzuhaben.« Damit drehte sie sich um und nahm ihre Tochter in die Arme. Das Mädchen war größer als sie selbst– wann war das passiert?

    »Ich war doch nicht weg«, protestierte Allison.

    »Doch, das warst du«, erwiderte Rosie und legte ihrer Tochter die Hände an die Wangen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich bin so dankbar, dich wiederzuhaben.«

    Allison verdrehte die Augen. »Das ist doch kein Grund zum Weinen.«

    »Ich weiß.« Es war Rosie nur zu bewusst, dass ihre Tochter sich nicht hilfesuchend an sie gewandt hatte. Stattdessen war eine Frau, die im Grunde eine Fremde war, zu ihrer Vertrauensperson geworden. Noch etwas, bei dem Rosie gründlich versagt hatte– sie war nicht nur eine schlechte Ehefrau und unzureichende Haushälterin, sie war obendrein eine grässliche Mutter.

    Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Sie zog sich einen Stuhl heran, sank darauf zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

    »Geht’s dir gut?«, fragte Allison.

    »Ja… tut mir leid, gib mir einfach einen Moment.«

    »Sag mir, was los ist«, drängte ihre Tochter.

    Wie sollte sie das tun? Rosie blieb zusammengekauert sitzen, die Hände vors Gesicht geschlagen, und weinte. Sie konnte Allison und Eddie miteinander flüstern hören, war aber zu aufgelöst, um darauf zu achten.

    Nach etwa zehn Minuten stand sie auf, packte ihre Einkäufe aus und stellte einen Topf auf den Herd. Zwar hatte sie keinen Hunger, die Kinder aber wahrscheinlich schon. Sie war auch so schon Versagerin zur Genüge, ohne dass sie sich noch mehr Sünden auflud.

    Die Haustür wurde geöffnet, und Rosie wischte sich rasch die Tränen von den Wangen und nahm sich ein Papiertaschentuch, um sich die Nase zu putzen. Als sie aufblickte, stand Zach in der Küchentür.

    »Was ist los?«, fragte er.

    Allison und Eddie drängten sich um ihren Vater. »Sei nicht sauer, Mom. Wir haben Dad angerufen.«

    »Warum das denn?«, fragte sie, wohl wissend, dass sie abwehrend klang, aber das war ihr im Moment einerlei.

    Allison trat einen Schritt vor. »Weil du nicht aufhören konntest zu weinen.«

    »Euer Vater…«

    Zach biss die Zähne zusammen. »Ich stehe hier, Rosie. Du musst nicht über mich reden, als wäre ich nicht im selben Zimmer.«

    Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn finster an. »Das ist meine Zeit mit den Kindern.«

    »Na schön, wie du willst. Dann gehe ich eben wieder.«

    »Nein.« Eddie meldete sich als Erster zu Wort.

    Allison sprang ihm bei. »Nein. Dad, Mom braucht dich.«

    »Das tue ich nicht«, murmelte Rosie.

    »Doch, das tust du«, widersprach Allison. »Jetzt redet miteinander, ihr beiden, und Eddie und ich kümmern uns ums Abendessen.«

    Eddie wollte offenbar protestieren, aber ein Blick von seiner Schwester brachte ihn zum Schweigen.

    Rosie und Zach musterten einander stirnrunzelnd, dann deutete Zach hinüber zum Wohnzimmer. »Sieht so aus, als hätten wir unsere Befehle erhalten.«

    Rosie griff sich ein weiteres Papiertaschentuch und folgte ihrem Ex-Mann widerwillig.

    Sie setzten sich– mit so viel Abstand zueinander wie möglich– Rosie am einen Ende des Sofas, Zach auf die äußerste Kante des Fernsehsessels. Etliche angespannte Minuten sprach keiner von ihnen ein Wort.

    »Ich würde gern erläutern, was ich neulich gesagt habe«, begann Zach.

    Rosie war nicht an einem weiteren Geständnis interessiert. Abwehrend hob sie ihre Hand. »Bitte nicht. Ehrlich gesagt will ich es nicht hören.«

    Zach ignorierte ihre Bitte. »Ich hielt es nur für fair, dir zu sagen…«

    »Hast du nicht gehört?«, brauste sie auf.

    »Du könntest es mich wenigstens erklären lassen.«

    »Wozu? Damit du noch einmal auf meinem Selbstwertgefühl herumtrampeln kannst? Na schön, du hattest eine emotionale Affäre. Ich habe es gehört. Und verstanden.«

    Zach ließ den Kopf hängen. »Aber ich hatte nie Sex mit Janice.«

    »Das spielt keine Rolle. Du hast sie geliebt.«

    »Nein«, widersprach er rasch. »Ich hatte eine emotionale Beziehung zu ihr, und das ist etwas anderes.«

    Rosie war sich nicht sicher, ob das stimmte. Sie wusste nur, dass ihr Mann, der Mann, den sie liebte, eine andere Frau gewollt hatte.

    »Wenn ich alles, was zu unserer Scheidung geführt hat, Revue passieren lasse«, fuhr Zach fort, »dann verstehe ich, wie du empfunden haben musst. Statt auf deine Sorgen einzugehen, habe ich dich nur als eifersüchtige, streitsüchtige Ehefrau betrachtet.«

    »Das war ich auch«, gab Rosie leise zu. Beschämt schloss sie die Augen, während sie daran dachte, was sie gesagt und wie sie sich ihrem Mann gegenüber verhalten hatte.

    »Es tut mir leid, Rosie. Ich bedaure zutiefst, was geschehen ist– mehr kann ich es gar nicht bedauern. Ich habe dir wehgetan, ich habe unseren Kindern wehgetan, und letztlich habe ich auch mir selbst damit wehgetan.«

    Sie schniefte laut. »Mir tut es ebenfalls leid, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich weine. Ach Zach, die Küche sieht so schön aus.«

    »Es ist dir aufgefallen«, sagte er hörbar zufrieden. »Ich wollte etwas für dich tun, und das war das Einzige, was mir eingefallen ist.«

    »Du führst den Haushalt besser, als ich es je könnte«, schluchzte sie.

    »He, wir haben beide unsere Stärken und Schwächen.«

    »Und du bist ein besserer Koch.«

    Er zuckte mit den Schultern und neckte sie mit einem aufreizenden Grinsen. »Da sind wir nicht derselben Meinung.«

    Rosie putzte sich die Nase. »Die Kinder sehen das auch so: Eddie sagt, deine Spaghettisoße schmeckt besser als meine.«

    »Du benutzt das Zeug, das man im Glas kaufen kann. Ich bereite sie aus frischen Zutaten zu.«

    »Siehst du? Genau das meine ich.«

    »Na schön«, lenkte Zach ein. »Meine Spaghetti sind besser als deine, aber niemand kann einen so guten Orangenkuchen backen wie du.«

    Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Das Rezept stammt von einer fertigen Backmischung.«

    »Glaubst du, das spielt eine Rolle, solange der Kuchen gut schmeckt?«

    Wieder lächelte er sie an, und diesmal erwiderte Rosie es schüchtern.

    Allison und Eddie kamen herein.

    »Geht’s dir jetzt besser, Mom?« Ihre Tochter wirkte viel zu zufrieden mit sich selbst.

    Rosie nickte. »Viel besser, danke euch beiden.« Sie warf Zach einen Blick zu. »Danke auch dir.«

    Ihr Ex-Mann stand auf, offensichtlich bereit zu gehen.

    »Dad«, drängte Eddie mit bühnenreifem Flüstern. »Frag sie.«

    »Was denn?«, flüsterte Zach genauso zurück.

    »Frag sie, ob sie mit dir ausgehen will.«

    »Wie bitte?« Rosie starrte ihren Sohn an.

    »Ich finde, Dad sollte dich fragen, ob du mit ihm ausgehen willst«, erläuterte Eddie.

    Zach runzelte die Stirn, wich aber Rosies Blick aus. »Deine Mutter trifft sich jetzt mit diesem Witwer.«

    Allison schüttelte den Kopf. »Nein, tut sie nicht.«

    »Tust du nicht?« Erstaunt sah Zach sie an.

    »Nein. Wir sind nur einmal ausgegangen, und das war… kein Erfolg. Wir sind beide nicht reif für eine neue Beziehung.«

    »Na dann…« Zach lächelte. »Magst du mit mir essen gehen?«

    »Dad!«, stöhnte Allison. »Du musst schon ein bisschen romantischer sein. Bitte Mom noch mal– und diesmal richtig.«

    Mit gespielt ernster Miene verbeugte Zach sich. »Rosie, gibst du mir die Ehre, mit mir am Donnerstagabend essen zu gehen?«

    »Geht nicht«, warf Eddie ein. »Pfadfinderabend.«

    »Ach ja«, murmelte Zach.

    »Führ sie heute Abend zum Essen aus«, drängte Allison. »Ich koche das Abendessen für Eddie und mich. Ihr beide redet miteinander. Okay?«

    Rosie und Zach schauten einander in die Augen. Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, als Zach ihr die Hand hinstreckte. Mit kaum merklichem Zögern griff sie danach.

24. Kapitel

    Früh am Samstagmorgen saß Grace am Küchentisch und genoss ihren Morgenkaffee. Das Licht der Küchenlampe warf Schatten an die Wand und unterstrich, dass es draußen dunkel und trübe war. Über drei Wochen waren vergangen, seit Grace mit Buttercup in der Tierklinik gewesen war. Über drei Wochen auch, seit sie Cliff zuletzt gesehen hatte.

    Erst jetzt erholte sich die Hündin langsam von ihrer Krebserkrankung. Glücklicherweise hatten die Tumore vollständig entfernt werden können. Dennoch war die Prognose zunächst schlecht gewesen, und Grace hatte sich endlos Sorgen gemacht, ihre treue Gefährtin womöglich zu verlieren. Wenn Buttercup gestorben wäre, hätte sie die Schuld daran gehabt, und es wäre ihr sehr schwergefallen, sich selbst zu verzeihen. Cliff hatte sie gewarnt. Er hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass Buttercup nicht gesund aussah, und sie hatte das ignoriert– so wie fast alles andere in den letzten Monaten, in denen sich ihr ganzes Leben um Will gedreht hatte.

    Im Rückblick sah Grace, wie leicht sie ihm verfallen war. Ihr wurde übel, wenn sie nur daran dachte, wie tief sie in ihrer Internetbeziehung zu Will Jefferson gesunken war. Sie machte sich größte Vorwürfe, so leicht auf seine Komplimente und seine Bewunderung hereingefallen zu sein. Dennoch war es keine einseitige Angelegenheit gewesen. Sie wusste, dass ihre Empfindungen für ihn ihm Trost und Befriedigung gegeben hatten. Seine Ehe lief nicht gut– so viel nahm sie ihm ab–, und er hatte sie benutzt, um sein Selbstwertgefühl zu retten, um sich in der Bewunderung einer anderen Frau zu sonnen. Gefangen in diesem Netz gegenseitiger Anziehung, hatte Grace eine sehr wichtige Tatsache völlig ausgeblendet: Will Jefferson war ein verheirateter Mann.

    Ihr Gesicht brannte vor Scham. Will hatte ihr ein Flugticket nach New Orleans gekauft, und sie wusste genau, dass er ihnen ein gemeinsames Hotelzimmer gebucht hatte. Sie wusste auch, was geschehen wäre, wenn sie mit ihm gereist wäre.

    Zu ihrer Beschämung trug obendrein ihre Erinnerung daran bei, wie wütend sie auf Olivias Ex-Mann Stan gewesen war, als sie erfuhren, dass er mit Marge zusammengezogen war. Die Scheidung war noch nicht einmal rechtskräftig gewesen, und er schlief schon mit einer anderen Frau, die zu dem Zeitpunkt ebenfalls noch verheiratet gewesen war. Jetzt wurde Grace bewusst, dass sie kein bisschen besser war als Stan. Kein bisschen besser als die Männer, die sie für ihre Untreue verunglimpft hatte.

    Cliff hatte erraten, was sie trieb, und die Beziehung zwischen ihr und ihm beendet. Sie war so dumm gewesen. Niemand hatte sie jemals besser behandelt oder ihr so viel Liebe und Aufmerksamkeit geschenkt wie Cliff Harding.

    Vielleicht lag ihr Problem darin, dass er einfach zu gut war. Irgendetwas in ihr wies seine aufrichtige Wärme und Liebe zurück. Lag es daran, dass sie sich seiner unwürdig fühlte? Grace wusste nur, dass sie genau das getan hatte, was sie seiner Tochter versprochen hatte, niemals zu tun: Sie hatte ihn verletzt.

    Jetzt betete sie, dass es noch nicht zu spät war. Mindestens eine Stunde hatte sie damit verbracht, all ihren Mut zusammenzunehmen, um Cliff zu besuchen. Sie hatte kurz darüber nachgedacht, sich telefonisch anzumelden, sich dann aber dagegen entschieden. Wenn er nicht zu Hause war, würde sie einfach ein andermal wiederkommen.

    Sie musste sich ihm stellen, musste beichten. Sie wollte, dass Cliff verstand, wie aufrichtig leid es ihr tat. Auch wenn sie seine Vergebung nicht verdiente, sie brauchte sie.

    Grace wählte ihre Kleidung für diesen Anlass mit Bedacht aus. Sie entschied sich für ein Jeansträgerkleid und eine Bluse, die Cliff besonders gefiel. Als sie sich bereit machte, das Haus zu verlassen, hob Buttercup in ihrem Hundekorb den Kopf und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Vielleicht war es ja albern, aber sie hatte das Gefühl, ihre Hündin wisse, dass sie Cliff besuchen wollte. Ja, sie wisse es nicht nur, sondern fände es gut. Buttercup war zwar eine freundliche Hündin, aber sie war wählerisch und akzeptierte Fremde nicht ohne Weiteres. Mit Cliff hingegen hatte sie vom ersten Augenblick an Freundschaft geschlossen.

    »Ich werde Cliff auf jeden Fall sagen, dass es dir besser geht«, versprach Grace, beugte sich über ihre Hündin und streichelte ihr die seidenweichen Ohren. In den letzten Wochen hatte sie Buttercup sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt und sie nach Strich und Faden verwöhnt, um wiedergutzumachen, dass sie sie so lange vernachlässigt hatte.

    Als sie aus dem Haus trat, begann es zu nieseln. Typisches Märzwetter. Auf der gesamten zwanzigminütigen Fahrt nach Olalla zu Cliffs Ranch wanderten die Scheibenwischer träge und stetig hin und her über die Windschutzscheibe ihres Wagens.

    Obwohl Grace seine Ranch oft besucht hatte, war sie jetzt schon mindestens sechs Monate nicht mehr hier gewesen. Sie bog in die lange Auffahrt zu seinem Haus ein und bemerkte überrascht eine ganze Menge Veränderungen. Ein Dutzend Pferde grasten auf der Weide, viel mehr als bei ihrem letzten Besuch. Ein frisch gestrichener weißer Zaun fasste die Einfahrt ein, die dadurch gleich sehr viel mehr Eindruck machte. Die alte kleine Scheune hatte einer neuen Platz gemacht, diese war groß, zweistöckig und rot gestrichen.

    Als sie auf den Hof fuhr und neben der Scheune parkte, kam ein Mann heraus, den sie nicht kannte. Sie setzte die Kapuze ihres Regenmantels auf und stieg aus.

    »Hallo«, sagte sie lächelnd. »Ich bin Grace Sherman. Ist Cliff da?«

    Der Dunkelhaarige zögerte, nickte dann. »C…Cal Washburn«, stellte er sich leicht stotternd vor. Er sah gut aus, war kräftig gebaut und wirkte ausgesprochen tüchtig. Grace schätzte ihn auf Mitte dreißig, aber sie konnte sich auch irren. Das Alter anderer Leute richtig zu schätzen fiel ihr immer schwer. Seine tiefblauen Augen schienen einfach durch sie hindurchzuschauen. Sofort fragte sie sich, ob Cliff sie wohl erwähnt hatte– und ob Cal ihre Frage beantworten würde oder nicht.

    Die Haustür wurde geöffnet, und Cliff trat auf die Veranda.

    »Cliff!« Sie eilte über den Hof, und als sie die Veranda erreicht hatte, ging Cliff einen Schritt zur Seite und hielt ihr die Tür auf.

    »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich einfach unangemeldet vorbeikomme«, sagte sie. Im Haus war es angenehm warm.

    »Natürlich nicht.« Cliff nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn in der Diele auf.

    Grace rieb sich die Arme. »Draußen ist es kälter, als ich dachte.«

    »Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?«, schlug Cliff vor.

    Das hörte sich hervorragend an, und Grace entspannte sich langsam. Sie folgte ihm in die Küche. Auch im Haus fielen ihr positive Veränderungen auf, genau wie draußen im Hof.

    »Wie lange arbeitet Cal schon für dich?«, fragte sie.

    »Ein paar Monate«, erwiderte Cliff, der vorm Küchenschrank stand und zwei Becher herausholte. Er schien erfreut, sie zu sehen, war freundlich und höflich, aber… reserviert. Sie hatte den Eindruck, dass ihr Besuch gemischte Gefühle in ihm auslöste– was unter den Umständen ganz normal war, wie sie sich eingestand.

    Cliff goss ihnen Kaffee ein und stellte ihren Becher auf den Küchentresen. Sie setzte sich auf einen Stuhl, während er hinter dem Tresen stehen blieb.

    »Wie geht es Buttercup?«, fragte er.

    »Viel besser. Ich hatte große Angst um sie, als die Tumore entdeckt wurden. Eine Weile glaubte ich, sie womöglich zu verlieren.«

    Cliff nickte. »Es freut mich zu hören, dass sie auf dem Weg der Besserung ist.«

    »Ich bin auch froh darüber.«

    Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Cliff gab sich keine Mühe, es zu füllen, also machte Grace den Anfang. »Ich weiß, dass mein Besuch etwas überraschend kommt«, begann sie. »Du hast sehr viel Arbeit in das Haus und den Hof gesteckt, seit ich das letzte Mal hier war.«

    »Ja«, murmelte er, sagte aber nichts weiter dazu.

    Grace starrte in ihre Kaffeetasse und wünschte sich, sie hätte sich vorher überlegt, was sie sagen wollte. Sie schaute durch das Fenster hinüber zu der mächtigen Scheune. »Wann hast du die Scheune gebaut?«

    »Das Bauunternehmen hat Anfang Dezember mit den Arbeiten begonnen.«

    »Ich wusste gar nicht, dass du so umfangreiche Veränderungen geplant hattest.«

    Jetzt war es Cliff, der in seinen Kaffeebecher starrte. »Die Pläne für eine neue Scheune habe ich mehrere Male erwähnt.«

    »Oh ja, stimmt, das hast du.« Natürlich hatte er davon gesprochen. Sie erinnerte sich vage daran. Immer, wenn sie zusammen gewesen waren, war sie mit den Gedanken woanders gewesen, hatte nur danach gefiebert, nach Hause zurückzukommen und sich an den Computer setzen zu können. Grace konnte nur ahnen, was ihr noch alles entgangen war.

    »Ich hatte auch erwähnt, dass ich Cal einstellen will.«

    »Daran erinnere ich mich.« Tatsächlich erinnerte sie sich nur daran, dass Cliff gesagt hatte, er wolle womöglich eine Vollzeitkraft einstellen. Offensichtlich war sie bei etlichen ihrer Gespräche geistesabwesend gewesen.

    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr– ein unmissverständliches Zeichen, dass er keine Zeit mehr für sie hatte.

    »Ich bin gekommen, um dich um Entschuldigung zu bitten, Cliff«, sagte sie rasch. Das war schwer. Schmerzlich. Peinlich. Aber sie musste da durch. »Du hattest recht– ich hatte eine enge Beziehung zu jemand anderem.«

    Seine Augen wurden schmal. »Ist er verheiratet?«

    Sie lief knallrot an und nickte. »Er lebt in einem anderen Bundesstaat. Es war eine reine Online-Beziehung.«

    Cliff nippte an seinem Kaffee und schwieg.

    Sie nickte noch einmal. »Es ist vorbei. Gott sei Dank bin ich zur Vernunft gekommen, bevor… bevor etwas passiert ist.« Sie erwähnte nicht, wie nahe dran sie gewesen war. Oder dass sie nur zufällig die Wahrheit über Will erfahren hatte. Wäre Olivia nicht gewesen, wäre Grace immer tiefer gesunken, hätte sich immer weiter in den Betrug verstrickt. Blinzelnd drängte sie die Tränen zurück, als sie an all die Menschen dachte, die sie hintergangen hatte– Cliff in erster Linie. Und Georgia. Olivia. Ihre eigenen Töchter. Sich selbst…

    »Ich habe dich getäuscht«, murmelte Grace zerknirscht. »Du bist immer nett und freundlich zu mir gewesen, und ich habe das ausgenutzt. Ach Cliff, kannst du mir jemals verzeihen?«

    »Natürlich kann ich das«, erwiderte er emotionslos. »Aber leider«, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu, »kann ich nichts ungeschehen machen.«

    Grace verstand nicht, was er damit sagen wollte. »Das ist mir klar.«

    »Tatsächlich?«, fragte er zweifelnd, stellte seinen Kaffeebecher in die Spüle und blieb einen Moment mit dem Rücken zu ihr stehen.

    »Erklär es mir.«

    Cliff drehte sich um und sah sie an. »Ich glaube, ich habe es dir bereits gesagt. Ich weiß, wie es ist, betrogen zu werden. Ich erkenne die Anzeichen.«

    Sie ließ den Kopf hängen. Ihr war bewusst, dass sie ihn zutiefst verletzt hatte. Zu gern hätte sie den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, ausgelöscht, alles hätte sie dafür gegeben.

    »Susan hatte im Laufe der Jahre eine ganze Reihe von Affären«, fuhr er fort. »Das war bei ihr eine Krankheit, glaube ich. Zuerst habe ich mich gefragt, ob es mir an etwas mangelte, ob ich ihr irgendetwas nicht gab. Sie schien das, was sie brauchte, nur durch diese Affären zu bekommen, und doch hat sie mir immer wieder gesagt, wie sehr sie mich liebt.«

    Jetzt lächelte er– das traurigste Lächeln, das Grace je gesehen hatte.

    »Die Ironie an der Sache ist: Ich glaube, dass Susan mich wirklich geliebt hat. Die meiste Zeit unserer Ehe schaute ich weg und versuchte so zu tun, als würden mir ihre Seitensprünge nichts ausmachen, aber ich habe mich geirrt. Sie machten mir sehr viel aus. Um Lisas willen hielt ich die Ehe aufrecht, und dann, bevor ich mir dessen bewusst war, war meine Tochter erwachsen, und auf einmal begriff ich, dass ich in einer Beziehung gefangen war, die nur noch Fassade war. Heuchelei.«

    Grace wusste, wie schmerzlich es für Cliff sein musste, über seine Ehe zu sprechen. Sie wusste auch, wie es sich anfühlte, mit solchen Problemen zu kämpfen, denn ihre eigene Ehe war ebenfalls schwierig gewesen. Jahrelang hatte sie geglaubt, es läge an ihr, dass Dan immer wieder in ein schwarzes Loch fiel. Erst nach seinem Tod begriff sie, dass sie nicht die Schuld dafür trug, dass er zutiefst unglücklich war. Obwohl Cliffs Situation eine andere gewesen war, konnte Grace doch mit ihm fühlen.

    »Ich hatte gehofft, dass wir zwei noch einmal von vorn beginnen können«, sagte sie und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. Sie wünschte sich so sehr, sie könnten diese Sache hinter sich lassen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

    Er starrte sie an, den längsten Augenblick ihres Lebens, und wandte dann zögernd den Blick ab. Nun wusste sie, wie seine Antwort lautete.

    »Ich kann nicht«, sagte Cliff so leise, dass Grace ihn kaum verstehen konnte.

    »Aber…« Sie wollte widersprechen, wollte mit ihm diskutieren, aber noch bevor sie die Worte über die Lippen brachte, wurde ihr klar, wie zwecklos das wäre. Er hatte sich entschieden, und nichts, was sie jetzt sagte oder tat, würde daran etwas ändern.

    »Ich kann nicht zurück, Grace. Ich habe das schon einmal durchgemacht.«

    »Aber ich würde nicht– ich war Dan vierunddreißig Jahre lang treu. Ich bin ganz und gar nicht wie Susan.«

    Cliff verschränkte die Arme, schloss sie damit aus. Ihr wurde bewusst, dass er lieber irgendwo anders wäre als hier mit ihr zusammen. Dennoch ließ sie sich noch nicht unterkriegen. So leicht würde sie nicht aufgeben.

    »Ich behaupte nicht, dass du bist wie Susan«, erklärte er. »Ich sage nur, dass ich nicht mit den Gefühlen umgehen kann, die ich mit ihr assoziiere. Als ich dich das letzte Mal sah, haben mich jeder Zweifel und jede negative Empfindung aus meiner Ehe überwältigt. Ich will nicht so leben. Ich kann es nicht. Ich will mich nicht mehr mit solchen Empfindungen herumquälen.« Er senkte den Kopf. »Eine Weile habe ich geglaubt, wir hätten etwas Besonderes gefunden.«

    »Das hatten wir«, sagte sie. Und sie hatte es zerstört.

    »Vielleicht«, erwiderte er ruhig, »aber jetzt sehe ich es nicht mehr so.« In seiner Miene stand tiefes Bedauern. »Ich halte es für keine gute Idee, dass wir uns wiedersehen. Es tut mir leid, Grace.«

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Da sie befürchtete, die Stimme würde ihr versagen, wenn sie jetzt sprach, nickte sie einfach nur. Sie trank ihren Kaffee aus und erhob sich vom Küchenstuhl.

    »Dann heißt das jetzt, Lebewohl zu sagen, nehme ich an.« Das war alles, was sie über die Lippen brachte.

    Cliff nickte.

    Nur von ihrem Stolz aufrecht gehalten, verließ Grace die Küche.

    Cliff begleitete sie in die Eingangshalle und holte ihr den Mantel. Er hielt ihn für sie auf, und sie schlüpfte blind hinein.

    Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie sanft zu sich um. Als könnte er nicht anders, küsste er sie. Ein letzter Kuss. Sein Mund lag feucht und warm auf ihren Lippen.

    Grace drängte sich an ihn, schlang ihre Arme um ihn und gab sich ganz diesem Kuss hin. Sie spürte seine Sehnsucht, sein Verlangen– und sein Bedauern. Viel zu früh und lange bevor sie bereit war, löste er sich von ihr.

    Dabei wich er ihrem Blick aus. »Leb wohl«, sagte er und öffnete ihr die Tür.

25. Kapitel

    »Hast du die Augen geschlossen?«, fragte Olivia und steckte den Kopf aus der gläsernen Schiebetür, die auf die Terrasse von Jacks gemietetem Haus führte. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, sich vor aller Augen in seinem Whirlpool zu aalen, aber Jack hatte sich geweigert, ihr Nein zu akzeptieren.

    Feine Dampfschwaden stiegen vom Whirlpool auf, in dem er saß und ungeduldig auf sie wartete. Es war wolkig an diesem Abend des zweiten Sonntags im März. »Ich habe die Augen geschlossen«, versicherte er ihr und grinste dabei über beide Backen.

    Sogar von hier konnte sie erkennen, dass er log. »Jack Griffin, deine Augen sind weit geöffnet.«

    »Olivia, ich habe schon öfter Frauen im Badeanzug gesehen.«

    »Aber mich nicht!«

    »Nein, und ich kann es kaum erwarten, also beeil dich.«

    Die Terrassenbeleuchtung war viel zu hell für ihren Geschmack. In sich hinein murrend zog sie das Badetuch noch fester um sich und trat barfuß auf die Terrasse hinaus. Obwohl sie auf die Bucht hinausging, war Olivia sicher, von der ganzen Nachbarschaft beobachtet zu werden.

    Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal einen Badeanzug getragen hatte. Eben diesen Badeanzug, um genau zu sein. Vor vielen, vielen Jahren. James wohnte damals noch zu Hause, Justine ebenfalls. Ihr Badeanzug war hoffnungslos altmodisch, aber zum Glück nicht aus einem Material, das Motten anzog.

    »Früher oder später wirst du das Badetuch ablegen müssen«, meinte Jack, als sie ihre ersten zaghaften Schritte in seine Richtung wagte. Er lehnte sich betont entspannt zurück und streckte seine Arme zu beiden Seiten auf dem Rand des Whirlpools aus.

    »Wenn ich ein Bild von mir im Chronicle sehe, werde ich dir das nie verzeihen, das schwöre ich dir.«

    »Hm, wenn das mal keine gute Idee ist.« Jack lachte in sich hinein, als könnte er sich tatsächlich vorstellen, ein peinliches Foto von ihr zu veröffentlichen.

    »Jack!« Zögernd ließ sie das Badetuch sinken. Sie kam sich in etwa so anmutig vor wie ein Walross, als sie in den Whirlpool stieg und sich ins Wasser gleiten ließ. Es war warm, wohltuend und erfrischend zugleich. »Ah«, seufzte sie unwillkürlich.

    »Siehst du? War doch gar nicht so schlimm, nicht wahr?«

    Olivia glitt neben ihn und ließ sich bis zu den Schultern in das sprudelnde Wasser sinken. Statt seine Frage zu beantworten, stieß sie einen weiteren Seufzer aus, einen Seufzer reinsten Behagens. Sie war unglaublich froh, dass Jack sie dazu gedrängt hatte, ihre Hemmungen fallen zu lassen und sich zu ihm zu gesellen.

    »Weißt du, du hast einen sehr attraktiven Körper«, sagte er. »Ich verstehe nicht, warum du darauf bestehst, ihn zu verstecken.«

    Olivia schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie alt ich bin?«

    »Ja– und was hat das damit zu tun?«

    »Sehr viel. Ich habe Kinder geboren, Jack, und mein Körper ist alles andere als vollkommen.«

    »Hey, wenn ich mit einem zwanzigjährigen Model gehen wollte…« Er lachte kurz auf. »Ach, zum Teufel, keine zehn Pferde würden ein zwanzigjähriges Model dazu bringen, mit einem alten Knacker wie mir zu gehen.«

    Jetzt lächelte auch Olivia. »Wir geben ein gutes Paar ab, nicht wahr?« Damit lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.

    »Ja, das tun wir, Richterin Lockhart. Besonders wenn wir quasi nackt zusammen im Whirlpool sitzen.«

    »Jack!« Sie kicherte. Sie hatte tatsächlich ihren Spaß, weigerte sich aber, ihm das zugutezuhalten, denn wenn sie das tat, würde er ihr das ewig unter die Nase reiben.

    »Komm schon«, sagte er, »gib zu, dass ich recht hatte.«

    »Würde es dir etwas ausmachen, dich schweigend damit zu brüsten?«, murmelte sie, während ihr die Augen zufielen.

    »Wie geht es eigentlich Grace?«, fragte Jack.

    Olivia stöhnte. Sie machte sich große Sorgen wegen ihrer Freundin. »Besser, glaube ich.« Grace war am letzten Samstagnachmittag zu ihr gekommen, so aufgewühlt, wie Olivia sie noch nie erlebt hatte. Allen Versuchen zum Trotz gelang es ihr nicht, in Erfahrung zu bringen, was genau geschehen war, aber offenbar hatte Grace etwas getan, womit sie Cliff verletzt hatte, und er hatte entschieden, es sei besser, wenn sie einander nicht mehr trafen.

    »Hast du in letzter Zeit mal mit ihr gesprochen?«, fragte Jack.

    »Ja, am Mittwochabend. Warum?«

    Jack legte sein Kinn auf Olivias Scheitel. »Ich glaube, sie arbeitet ehrenamtlich für den Tierschutzverein.«

    »Oh, richtig, sie hat so etwas gesagt.« Olivia hatte das gern gehört. Im Moment schien Grace jede Menge Zeit zu haben. Sie hatte Tiere schon immer gemocht. Buttercup hatte ihr Trost geschenkt und ihr Gesellschaft geleistet, als Grace beides am dringendsten brauchte. Mit dieser ehrenamtlichen Aufgabe konnte sie Tieren helfen und vielleicht auch dem einen oder anderen Menschen. Olivia vermutete außerdem, dass Grace versuchte, auf diese Weise wiedergutzumachen, was sie bei ihrer Hündin versäumt hatte, dass sie nämlich nicht früher mit ihr in die Tierklinik gefahren war und die Krankheitssymptome sehr spät bemerkt hatte. Obwohl Olivia ihrer Freundin beruhigend ins Gewissen geredet hatte, hatte Grace darauf beharrt, schuld zu sein. Olivia fand das unvernünftig.

    »Wie hast du davon erfahren?«, fragte sie.

    »Genauso, wie ich alles erfahre. Die Zeitung bringt einen Artikel über das Tierheim. Als ich dort war, um mit dem Direktor zu reden, füllte Grace gerade einige Formulare aus. Das Tierheim überprüft den Hintergrund sämtlicher Leute, die sich freiwillig melden, bevor sie als ehrenamtliche Mitarbeiter akzeptiert werden.«

    »Ich glaube, das wird ihr guttun.«

    »Das glaube ich auch.«

    Olivia schlug die Augen auf und schaute zum Himmel hinauf. Lücken hatten sich zwischen den Wolken aufgetan, und die ersten Sterne funkelten am Himmel. Die Nacht würde spektakulär werden. Die meisten ihrer Freunde besuchten an diesem Abend ein Wohltätigkeitsessen, auf das sie gern verzichtet hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, was ihre Kollegen wohl sagen würden, wenn sie die überaus korrekte und prüde Richterin Lockhart jetzt im Whirlpool sehen könnten. Und noch dazu mit einem Mann!

    »Ich würde das für niemanden sonst tun«, erklärte sie Jack. Sie erläuterte nicht, was sie damit meinte– Jack verstand sie auch so.

    »Freut mich, das zu hören.« Er küsste sie auf den Scheitel.

    Sie fühlte, wie seine Brust sich dehnte, als er tief Luft holte. »Ich liebe dich, Olivia«, sagte er leise.

    Er gestand ihr seine Gefühle nicht zum ersten Mal, aber irgendetwas daran, wie er es sagte, fühlte sich anders an als sonst. Sie lehnte sich ein Stück zurück und sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich auch, Jack.«

    »Meinst du das ernst, Olivia? Wirklich ernst?«

    Sie nickte. »Ja, das tue ich.«

    Er seufzte. »Ich weiß, du redest nicht gern über Stan, und ich kann es dir, offen gesagt, nicht verübeln, aber ich denke, wir sollten über ihn reden. Ein letztes Mal.«

    »In Ordnung.« Das klang bedrohlich.

    Jack schwieg einen Moment, und sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Dein Ex-Mann hat schon bei unserer ersten Begegnung deutlich zu verstehen gegeben, dass er dich zurückhaben will.«

    Olivia küsste ihn aufs Kinn. »Ich weiß, aber er kann mich nicht haben.«

    »Er hat dir sehr viel mehr zu bieten als ich.«

    »Zum Beispiel?«

    Jack lachte leise. »Du willst nicht wirklich, dass ich davon anfange?«

    »Doch«, forderte sie ihn heraus. »Du verstehst nämlich anscheinend nicht, dass mein Ex-Mann dir einfach nicht das Wasser reichen kann, in hundertfacher Hinsicht. Okay, er bringt vermutlich mehr Geld nach Hause.«

    Jack schnaubte spöttisch. »Vermutlich? Niemand wird reich von der Arbeit in einer Zeitungsredaktion, zumindest nicht heutzutage.«

    »Willst du damit andeuten, dass Geld mir wichtig ist?«

    »Nein.«

    »Warum zerbrichst du dir dann darüber den Kopf?«

    Wieder spürte sie, wie Jack einen tiefen Seufzer ausstieß. »Weil ich hier versuche, mich großmütig zu zeigen, und du machst es mir verdammt schwer.«

    »Großmütig?« Das klang ominös, und Olivia war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel.

    »Na schön, wenn du es unbedingt wissen willst, ich bitte dich, mich von meiner Pein zu erlösen und mich zu heiraten.«

    Einen Moment war Olivia viel zu verblüfft, um zu reagieren. »Jack, hältst du etwa um meine Hand an?«

    »Genau das tue ich. Ich möchte, dass wir zusammenleben, Olivia. Ich liebe dich. Im Moment bekommen wir jeweils nur Bruchstücke vom Leben des anderen mit– und ich will mehr. Ich will, dass du Teil meines Lebens bist und ich Teil deines Lebens.«

    Sie starrte ihn mit großen Augen an.

    »Ich möchte bei dir sein, wenn du morgens aufwachst, und an deiner Seite sein, wenn du abends zu Bett gehst. Und in der ganzen Zeit dazwischen auch.«

    Das war romantisch, und etwas Romantisches hatte sie von Jack Griffin absolut nicht erwartet.

    »Ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher sagen soll«, setzte er hinzu.

    »Was sollte dann das Gerede über Stan?« Wenn er ihr jetzt sagte, er würde bereitwillig zugunsten ihres Ex-Mannes zurücktreten, dann würde sie ihm gnadenlos den Kopf unter Wasser drücken!

    »Ja, nun, ich wollte dir sagen…« Er zögerte. »Nein, werde ich nicht.«

    »Was wirst du nicht?«

    »Ich werde nicht zulassen, dass Stan dich bekommt. Ich dachte, ich könnte es, aber nein, zur Hölle mit Stan.«

    Olivia lehnte sich zurück und belohnte ihn mit einem langen, atemberaubenden Kuss, gefolgt von einer Reihe kurzer Küsse den Hals hinunter. »Ich wollte dich nicht unterbrechen«, sagte sie dann. »Red weiter.«

    Jack schloss sie fester in seine Arme. »Ich lasse dich nie wieder gehen, Olivia. Ohne dich bin ich nur halb lebendig.«

    Ein schwindelndes Glücksgefühl erfasste sie, und ihr Körper kam ihr auf einmal so leicht vor, dass sie meinte, einfach zu den Sternen hinaufschweben zu können.

    Jack fasste sie an den Schultern und drehte sie so zu sich herum, dass er ihr ins Gesicht schauen konnte. »Willst du mich heiraten, Olivia?«

    Sie blinzelte ein paar Tränen fort und nickte. »Oh ja, Jack.« Dann lag sie wieder in seinen Armen, und er küsste sie mit solcher Hingabe, dass das Blut durch ihre Adern rauschte. Dies war der Anfang für sie beide, ein Anfang, der bis ans Ende ihres Lebens reichen würde.

    Irgendetwas ließ Roy McAfee seit dem Treffen mit Hannah Russell keine Ruhe. Er brauchte zehn Tage, um herauszufinden, um welchen winzigen Informationsschnipsel es sich handelte. Geduld zahlte sich fast immer aus– im Allgemeinen kamen die Fakten, die er im Gedächtnis gespeichert hatte, aber nicht abrufen konnte, ans Tageslicht, wenn er ihnen Zeit gab. Jetzt hatte er das schwer fassbare Detail vor Augen und musste mit jemandem reden.

    Also marschierte er gleich am Montagmorgen als Erstes ins Büro des Sheriffs. Troy Davis saß an seinem Schreibtisch und wirkte wenig überrascht, als Roy sein Büro betrat.

    »Du bist schon früh auf den Beinen«, sagte er und schaute von dem Papierkram auf, der ausgebreitet auf seinem Tisch lag. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

    »Kommt ganz drauf an.«

    Troy deutete auf den leeren Stuhl vor seinem Schreibtisch.

    »Ich habe über unser Treffen mit Russells Tochter nachgedacht«, sagte Roy, als er sich setzte.

    Der Sheriff lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Und?«

    »Du hast nicht zufällig noch eine Liste von Russells persönlichen Gegenständen, oder?«

    »Habe ich. Darf ich fragen, wofür du sie brauchst?«

    »Ich würde sie mir gern noch mal ansehen.«

    »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?« Davis schlug einen Ordner auf, der auf einem der halbhohen Büroschränke lag, und verließ dann kurz den Raum. Roy hörte das Summen eines Kopiergeräts.

    Als der Sheriff zurückkam, reichte er ihm ein Blatt Papier und setzte sich wieder. Gemeinsam sahen sie sich die Liste an. »Da waren seine Kleidungsstücke«, las Roy laut vor. »Nichts Außergewöhnliches. Ein guter Anzug, ein langer dunkler Regenmantel, ein Hut mit breiter Krempe.«

    Davis nickte. »Seine Tochter sagte, nach dem Unfall habe er angefangen, den Hut zu tragen.«

    Roy hob den Kopf. Auf den ersten Blick wirkte alles so, wie es sein sollte. »Hat sonst noch etwas deine Aufmerksamkeit erregt?«

    »Seine Aktentasche natürlich.«

    Roy hätte sie gern persönlich durchsucht, bevor sie Hannah ausgehändigt worden war.

    Als hätte er seine Gedanken gelesen, meinte Davis: »Da war nichts. Ich habe sie selbst unter die Lupe genommen. Keine Geheimfächer oder irgendetwas, das einen Hinweis auf irgendwelche Manipulationen gibt.«

    Natürlich nicht, das wäre ja auch zu leicht gewesen. »Was war mit dem Inhalt?«

    Davis lächelte, aber dieses Lächeln hatte nichts mit Belustigung zu tun. »Er hatte ein Kreuzworträtselheft, einen Kriminalroman und eine Karte der Gegend sowie ein paar Schokoriegel bei sich. Für jemanden, der eine so weite Fahrt hinter sich hatte, reiste er mit sehr leichtem Gepäck.«

    »Und der Koffer?«

    Der Sheriff runzelte die Stirn. »Zweimal Kleidung zum Wechseln, wie du der Liste entnehmen kannst. Wir haben die Reisetasche völlig auf den Kopf gestellt bei unserer Suche nach Hinweisen auf seine Identität. Ich kann dir nur sagen: Da war absolut nichts Auffälliges.«

    Roy glaubte ihm.

    Davis stutzte. »Du hast diese Liste in den letzten Monaten ein paarmal gelesen. Woher kommt jetzt auf einmal dieses neue Interesse?«

    »Ich habe da so ein Gefühl.«

    »Erzähl mir von deinem Gefühl, und ich erzähle dir von meinem.«

    Roy nickte. Das war nur fair. »Erinnerst du dich, wie Russells Tochter bei den Beldons den Autounfall erwähnt hat, bei dem ihre Mutter ums Leben gekommen ist?«

    »Ich erinnere mich.«

    »Sie sagte, ihr Vater habe behauptet, mit der Lenkung habe etwas nicht gestimmt.«

    »Der Sachverständige, der den Unfall untersucht hat, hat nichts gefunden«, erinnerte Davis ihn.

    »Richtig«, stimmte Roy zu, aber sie wussten beide, dass es Mittel und Wege gab, die wahre Ursache für einen Unfall zu verschleiern. Außerdem war der Wagen in Flammen aufgegangen. In Flammen, die Russell im Gesicht und an den Händen schwere Verbrennungen zugefügt hatten. Dieses Feuer konnte ohne Weiteres jeden Beweis für einen Anschlag vernichtet haben.

    »Und?«, fragte Davis.

    »Wir wissen immer noch nicht, was Russell umgebracht hat.«

    »Wir wissen, dass sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Was wir nicht wissen, ist, warum. Aber, wie der Gerichtsmediziner gesagt hat, der Mann war hoch in den Fünfzigern, hatte am Krieg teilgenommen und einen fürchterlichen Autounfall überlebt. Vielleicht war seine Zeit einfach gekommen. Er ist friedlich eingeschlafen, sagte der Arzt.«

    Roy nickte, aber er glaubte das alles nicht. »Wenn ich mich recht entsinne, gehörte noch etwas zu Russells persönlichen Gegenständen.«

    »Was denn?«, fragte Davis und schaute wieder auf die Liste. Erneut huschte ein Lächeln über sein Gesicht, er richtete sich langsam auf und beugte sich vor. »Eine halb volle Flasche Wasser mit Geschmack«, sagte er und beantwortete damit seine eigene Frage.

    »Hat Russells Tochter die zufällig mitgenommen?«

    Davis schüttelte den Kopf. »Sie hat den Punkt auf der Liste gelesen, meinte, es sei nicht ungewöhnlich für ihren Vater, in Flaschen abgefülltes Wasser zu trinken.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihr nicht angeboten, ihr die Flasche zu geben– hab sie auch gar nicht mehr.«

    Roys Puls beschleunigte sich. »Sag jetzt nicht, du hast sie weggeworfen.«

    »Nein.« Jetzt grinste Davis. »Ich habe sie ins Toxikologie-Labor geschickt.«

    Ihre Blicke trafen sich, und sie nickten einander in unausgesprochener Einigkeit zu. »Ich vermute, dass dieser Tod kein so natürlicher war, wie man uns glauben machen möchte«, sagte Davis.

    »Warum wurde er getötet?«

    »Warum reiste er mit falschen Papieren? Warum ist er überhaupt nach Cedar Cove gekommen?«

    »Er kam her, um Beldon zu treffen«, sagte Roy. Dessen war er sich sicher.

    »Vielleicht auch nicht. Oder vielleicht war das nicht der einzige Grund, warum er nach Cedar Cove kam.«

    »Welchen Grund sollte er noch haben?«

    Sheriff Davis lehnte sich mit selbstzufriedener Miene in seinem Stuhl zurück. »Vielleicht ist er gekommen, um in Erfahrung zu bringen, was mit Dan Sherman passiert ist.«

26. Kapitel

    »Ich brauche keinen Babysitter«, erklärte Eddie trotzig, schaute Allison wütend aus zusammengekniffenen Augen an und gab ihr schweigend zu verstehen, dass sie es ja nicht wagen solle zu widersprechen.

    »Brauchst du wohl«, schoss Allison zurück. Zachs Tochter hatte noch nie einer Herausforderung widerstehen können, schon gar nicht einer, die ihr von ihrem kleinen Bruder entgegengeschleudert wurde.

    »Ich glaube, wir gehen jetzt besser«, flüsterte Zach Rosie zu, »bevor die Kinder uns einen Grund liefern zu bleiben.«

    »Sag’s ihr«, flehte Eddie seinen Vater an.

    Zach fühlte mit seinem Sohn, aber er hatte nur begrenzte Möglichkeiten, etwas dazu zu sagen oder zu unternehmen. »Babysitter werden bezahlt, und deine Schwester bekommt nichts dafür, dass sie bei dir bleibt.«

    »Soll das heißen, dass ich das umsonst tun soll?«, rief Allison, aber ihre Empörung war nur gespielt, und Zach wusste das.

    Eddie ließ sich davon nur teilweise besänftigen, protestierte aber nicht noch einmal, als Zach für Rosie die Haustür öffnete. »Die Kinder werden schon zurechtkommen.«

    Rosie sah das genauso. »Ich wollte diesen Film schon so lange sehen.«

    »Ich auch«, erwiderte Zach und eilte voran, um ihr auch die Wagentür aufzuhalten.

    Zu seiner Verwunderung starrte sie die Tür nur an und rührte sich nicht.

    »Was ist jetzt los?«, fragte er leicht genervt. Zugegeben, das war eine altmodische Aufmerksamkeit, aber Rosie hatte sich noch nie dagegen gewehrt.

    »Es ist… es ist einfach schon sehr lange her, dass du mir die Wagentür aufgehalten hast.«

    Zach war leicht schockiert. Er wusste, dass sie vom letzten Jahr ihrer Ehe sprach, und vermutlich hatte sie recht. Sie hatten einander rücksichts- und respektlos behandelt, und dass kleinere Aufmerksamkeiten unter den Tisch gefallen waren, zeigte das nur zu gut.

    »Das ist eine nette Geste, Zach, war es immer. Danke.« Damit stieg sie ein und griff nach dem Sicherheitsgurt.

    Zach eilte um den Wagen herum zur Fahrertür. Heute gingen sie zum dritten Mal miteinander aus. Ihr erstes »Date« hatte an dem Abend stattgefunden, an dem Rosie in Tränen ausgebrochen war und die Kinder ihn anriefen. Er verstand immer noch nicht, was an dem Abend los gewesen war, aber sie schien sich besser zu fühlen, nachdem sie miteinander geredet hatten. Heute, fast zwei Wochen später, erinnerte er sich nicht mehr genau daran, worüber sie an dem Abend gesprochen hatten– geblieben war jedoch die Erinnerung daran, wie gut es sich angefühlt hatte, wieder Zeit mit Rosie zu verbringen.

    Als sie ihr Leben in einen Scherbenhaufen verwandelten, hatte Zach eine wichtige Tatsache vergessen: Rosie war mehr als seine Ehefrau gewesen– sie war seine Freundin und Vertraute gewesen. Er hatte die kleinen Geheimnisse vermisst, die sie einander anvertraut hatten, die kleinen, nur für sie verständlichen Scherze, die Unterhaltungen spätabends im Bett. Bis vor Kurzem hatte er sich geweigert, über solche Dinge nachzudenken, aber jetzt erkannte er, wie sehr sie ihm fehlte. Wie sehr es ihm fehlte, wie ihr Zusammenleben und ihr Umgang miteinander einmal ausgesehen hatten…

    Zurzeit waren Frühjahrsferien, und Rosie hatte fünf Tage frei. Sie hatten sich bereits am Montag zu einem späten Mittagessen getroffen und dabei spontan entschlossen, sich am »Diskont-Dienstag« einen Film anzuschauen, weil dann der Eintritt zu jeder Vorstellung auf drei Dollar reduziert war. Popcorn und Limo kosteten allerdings genauso viel wie sonst auch. Rosie aß immer gern Popcorn bei einem Kinobesuch, vorzugsweise die gebutterte Variante.

    Der Film, eine Liebeskomödie, hatte überschwängliche Kritiken eingeheimst. Während Zach die Eintrittskarten kaufte, stellte Rosie sich für Popcorn an. Zu dieser Zeit des Jahres, wenn die Steuertermine näher rückten, konnte Zach sich nur selten einen Abend freinehmen, um auszugehen. Meistens blieb er bis sieben oder acht im Büro.

    Sie suchten sich Plätze in der Mitte von einer der hinteren Sitzreihen. Zach fiel auf, dass sich etliche Leute nach ihnen umdrehten und flüsternd die Köpfe zusammensteckten.

    »Die Leute reden über uns«, stellte Rosie fest.

    »Nun ja, wir sind geschieden«, meinte Zach grinsend. »Geschiedene gehen normalerweise nicht miteinander aus.«

    »Stimmt. Eigentlich traurig, nicht wahr? Wir kommen nun, da wir geschieden sind, besser miteinander aus als zu der Zeit, als wir noch verheiratet waren.«

    »Ja.« Das ließ sich nicht leugnen. »Zumindest als in den letzten paar Jahren unserer Ehe.«

    »Was meinst du, warum sich das so entwickelt hat?«

    Zach blieb es erspart, die Frage zu beantworten, denn das Licht im Saal erlosch, und Musik erklang aus den Lautsprechern. Dann begannen die Vorschauen mit viel Lärm und Action. Sie dauerten etwa fünfzehn Minuten.

    Der Hauptfilm gefiel ihnen beiden sehr. Mehr als einmal musste Zach herzlich lachen. Obwohl er behauptete, kein Interesse am Popcorn zu haben, aß er mehr als die Hälfte vom Inhalt der kleinen Tüte, die Rosie gekauft hatte und gern mit ihm teilte. Etwa in der Mitte des Filmes wurde Zach bewusst, dass sie beide Händchen hielten, genau wie bei ihren Verabredungen zu ihrer Collegezeit.

    Als das Licht wieder anging, blieben sie noch ein paar Minuten sitzen und ließen den Film und die Musik nachwirken. Die Leute strömten allmählich aus dem Saal, und etliche von ihnen nickten Zach und Rosie zu. Sie hatte recht– ihre gemeinsame Anwesenheit hier hatte einiges Aufsehen erregt. Es störte ihn nicht. Mochten die Leute reden, wenn sie wollten.

    »Es ist Ewigkeiten her, dass ich so gelacht habe«, meinte Rosie und stand auf.

    »Geht mir genauso!«

    »Und noch viel länger, dass wir gemeinsam gelacht haben.«

    Auch dem konnte Zach nur zustimmen.

    Da er im Moment so viel im Büro zu tun hatte und die Kinder wegen der Frühjahrsferien zu Hause waren, hatten sie sich darauf geeinigt, dass es am besten war, wenn Rosie die ganze Woche im Haus blieb. Zach fuhr sie deshalb dorthin.

    Während sie sich dem Pelican Court näherten, unterhielten sie sich über den Film, lachten noch einmal über die Eskapaden der Hauptfiguren und über den ausgeklügelten Plot. Nur zu schnell erreichten sie das Haus. Zach war noch nicht bereit, den Abend enden zu lassen, wusste aber nicht, ob Rosie genauso empfand.

    Er bog in die Einfahrt ein, und sie blieben beide einen Moment schweigend im Auto sitzen, als warteten sie darauf, dass der andere das Wort ergriff.

    »Es ist noch früh«, sagte Rosie schließlich und warf ihm einen zaghaften Blick zu.

    Tatsächlich war es schon nach zehn, und Zachs Arbeitstag in der Kanzlei hatte schon vor sechs Uhr früh begonnen. Dennoch fühlte er sich kein bisschen müde.

    »Möchtest du noch mit hereinkommen?«, fragte sie in neutralem Tonfall, bemüht, es so klingen zu lassen, als wäre ihr seine Antwort egal.

    Zach warf einen Blick auf seine Armbanduhr, obwohl er die genaue Zeit kannte, denn er hatte die digitale Zeitanzeige auf dem Armaturenbrett vor Augen. »Klar«, erwiderte er. »Warum nicht?«

    »Die Kinder werden vermutlich noch auf sein«, sagte Rosie, als er um das Auto herumging und ihr die Tür öffnete. »Allison bleibt bis spät in die Nacht auf, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt.«

    Zach wusste das und hatte ebenfalls Probleme damit. Allison und er hatten schon etliche Male über das sensible Thema gesprochen. Letztlich war er zu dem Schluss gekommen, dass seine Tochter sich schon von allein umstellen würde, wenn sie zu müde wurde. Seine schärfsten Waffen wollte er sich lieber für die Zeit aufsparen, wenn sie anfing, Auto zu fahren.

    Zach schloss die Haustür auf, und Rosie betrat den Flur vor ihm. Nach zwei Schritten blieb sie abrupt stehen. »Was ist das denn?«, fragte sie nach Luft schnappend.

    »Was denn?« Zach schob sich an ihr vorbei und entdeckte, dass im Flur Rosenblütenblätter verstreut waren. Die roten Blütenblätter wiesen den Weg von der Tür durch den Flur bis zum Schlafzimmer. Was für ein unverfrorener Manipulationsversuch! Ihre Kinder hatten sich offenbar in den Kopf gesetzt, ein romantisches Intermezzo für ihn und Rosie zu arrangieren. Das war zweifellos in erster Linie Allisons Werk, denn der neunjährige Eddie hatte noch nicht viel Ahnung von Liebe und Romantik.

    »Es ist hier verdächtig still«, murmelte Rosie.

    Genau in dem Moment setzte leise Walzermusik ein.

    »Auch noch Musik?«, fragte Zach flüsternd.

    »Romantische Musik«, ergänzte Rosie. »Aus Schwanensee.« Sie betrat die Küche und schaltete das Licht an. Dort, mitten auf dem Tisch, wartete eine weitere Überraschung.

    »Wein?«, fragte Zach, der ihr gefolgt war.

    »Sieht so aus.«

    Tatsächlich hatten ihre Kinder zwei Weingläser strategisch auf dem Küchentisch platziert und eine langstielige Rose dazwischengelegt. In einem Weinkühler steckte eine Flasche Wein, leider Rotwein, aber Zach hatte nicht vor, sich zu beklagen.

    »Ich glaube, unsere Kinder haben einen romantischen Abend für uns geplant«, meinte Rosie verlegen. »Falls du dich das fragst: Ich habe sie nicht dazu angestiftet.«

    »Ich auch nicht, aber ich halte es für keine schlechte Idee. Was meinst du?« Er hielt ihr seine Hand hin. »Wann haben wir das letzte Mal miteinander getanzt?« Er konnte sich nicht daran erinnern, das in den letzten sechs Jahren getan zu haben.

    Rosie lachte. »Walzer noch nie, glaube ich.«

    »Dann ist es definitiv höchste Zeit, das nachzuholen.« Hand in Hand eilten sie beide ins Wohnzimmer. Er zog sie in seine Arme, und sie bewegten sich im Takt zu den Walzerklängen durch den Raum. Erstaunlich, dachte Zach. Das kam ihm so natürlich vor.

    Als die Musik endete, schenkte Rosie ihm ein strahlendes Lächeln.

    Zach hatte ihrem Lächeln noch nie widerstehen können. Ihre Blicke trafen sich im schwachen Licht, und schlagartig wusste er, dass er sie küssen musste. Er konnte nur hoffen, dass sie genauso empfand, denn es kam überhaupt nicht infrage, auch nur einen Moment länger zu warten.

    In ihrem Eifer stießen sie fast zusammen. Rosie schlang ihm die Arme um den Nacken, er umfasste ihre Taille. Ihre Küsse waren wild und fieberhaft, als hätten sie beide das zwingende Bedürfnis, so viel wie möglich vom anderen zu fühlen und zu schmecken.

    Beim Küssen überfiel Zach noch eine Erkenntnis, die er vergessen hatte, eine Erkenntnis, die tief unter dem Schmutz begraben lag, mit dem sie einander im Verlauf des Scheidungsprozesses beworfen hatten: Er liebte Rosie. Er hatte sie als junger Mann geliebt, und trotz allem liebte er sie immer noch.

    Liebte sie und begehrte sie.

    Es waren die kleinen Dinge, die Bruce Peyton nach dem Tod seiner Frau am meisten vermisste. Vor zwei Jahren war Stephanie bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und er hatte geglaubt, gehofft, sich im Laufe der Zeit an ein Leben ohne sie gewöhnen zu können. Nicht, dass er es nicht versucht hätte. Seine Freunde hatten ihm zugeredet, wieder auszugehen. Etliche von ihnen hatten ihm Blind Dates arrangiert, aber jeder Versuch endete damit, dass er sich schuldig und unbehaglich fühlte. Er hatte gelesen, dass ein Jahr reichen sollte, um sich von einem Verlust wie dem seinen zu erholen. Es stimmte nicht, jedenfalls nicht in seinem Fall, und inzwischen glaubte er auch nicht mehr daran, jemals über ihren Tod hinwegzukommen.

    Stephanie war seine erste und einzige Liebe gewesen. Ohne sie fühlte er sich verloren und schrecklich einsam. Jolene, ihre Tochter, hatte ein Bild von ihr auf dem Nachttischchen stehen, weil sie Angst hatte zu vergessen, wie ihre Mutter ausgesehen hatte. Das zerriss Bruce das Herz. Doch er wusste, dass er Stephanie nie vergessen würde, denn er trug die Erinnerung an ihr Gesicht in seinem Herzen. Sie war bei ihm, jede Minute eines jeden Tages.

    Obwohl er sich Mühe gab, verstand er nichts von den Dingen, die für kleine Mädchen wichtig waren. Im Moment mussten Jolene beispielsweise dringend die Haare geschnitten werden. Ihre Zöpfe fielen ihr fast bis auf den Po. Seit Stephanies Tod vor zwei Jahren waren ihr nur einmal die Haare geschnitten worden. Da er der Meinung war, es spiele keine Rolle, hatte Bruce seine Tochter mit zu seinem Herrenfriseur genommen, woraufhin die Siebenjährige ihn zimperlich darauf hinwies, dass das nicht in Ordnung war.

    »Mädchen lassen sich nicht die Haare beim selben Friseur schneiden wie Jungen«, erklärte sie.

    Und jetzt wollte sie die Haare kurz tragen.

    »Du musst mich in einen Kosmetiksalon bringen«, verlangte seine Tochter, als er sie von der Nachmittagsbetreuung abholte.

    »Ich werde dafür einen Termin ausmachen«, versprach Bruce ihr. Er suchte einen passenden Salon heraus, der tolle Haarschnitte anpries, rief dort an und notierte sich Datum und Uhrzeit des vereinbarten Termins: Montagnachmittag um vier. Dann kreuzte er pflichtbewusst mit Jolene im Schlepptau dort auf.

    »Get Nai-led«, las Jolene laut vor, als sie vor dem Salon standen. Sie nickte zufrieden, und er stellte erleichtert fest, dass er diesmal offensichtlich die richtige Wahl getroffen hatte.

    Er nahm seine Tochter bei der Hand und betrat den Laden. Ihm war, als beträte er eine völlig fremdartige Welt. Frauen mit Plastikumhängen und riesigen Lockenwicklern im Haar saßen auf den Stühlen und starrten ihn an, als wäre er ein merkwürdiges Insekt. Hier roch es auch nicht besonders gut. Er hatte keine Ahnung, was diese Frauen sich antaten und warum, aber er hatte Mitleid mit ihnen.

    Zögerlich trat er an den Empfangstresen heran. »Ich bin Bruce Peyton«, brachte er mühsam über die Lippen. »Ich habe einen Termin für meine Tochter.« Er lehnte sich gegen den Tresen. »Ihr müssen die Haare geschnitten werden.«

    Die junge Frau– sie musste um die achtzehn Jahre alt sein– ließ den Zeigefinger über den Terminkalender wandern. Ihr Fingernagel war etwa fünf Zentimeter lang und bemalt. Er starrte gelegentlich darauf und erkannte ein psychedelisches Muster. Typisch für die Sechzigerjahre. Aber warum trug sie das auf den Nägeln? Kaum merklich schüttelte er den Kopf.

    »Hier haben wir es ja«, zwitscherte sie fröhlich. »Rachel wird sich um sie kümmern.« Damit schaute sie an ihm vorbei und rief: »Rachel, dein Vier-Uhr-Termin ist da.«

    Bruce trat vom Tresen zurück.

    »Rachel kommt sofort. Möchten Sie so lange dort drüben Platz nehmen und warten?« Die junge Frau deutete zu einer Reihe von Stühlen an der Wand hinüber, die alle unbesetzt waren.

    »Ah, natürlich.« Bruce nahm auf einem der Stühle Platz, und Jolene setzte sich neben ihn. Er griff nach einer Zeitschrift und legte sie hastig zurück, als er die Überschrift der Titelgeschichte las: »Zehn Wege zum Orgasmus«. Nur für den Fall, dass Jolene versuchte, das Wort Orgasmus laut vorzulesen, drehte er die Zeitschrift mit der Rückseite nach oben. Glücklicherweise lag auch die neueste Ausgabe des Cedar Cove Chronicle aus. Also schnappte er sich die und verbarg sein Gesicht hinter der Zeitung, bevor ihn jemand erkennen konnte.

    Jolene saß geduldig neben ihm, die Beine in Höhe der Knöchel gekreuzt, und sah sich aufmerksam in der ultrafemininen Welt des Salons um.

    Keine fünf Minuten später näherte sich ihnen eine dunkelhaarige Frau, die kaum älter wirkte als die Frau am Empfang.

    »Hallo, ich bin Rachel.«

    Jolene schoss von ihrem Stuhl herunter und stellte sich aufrecht hin. »Meine Haare müssen geschnitten werden.«

    Lächelnd streckte Rachel ihr die Hand entgegen. »Das kann ich machen.«

    Bruce, dem inzwischen noch unbehaglicher zumute war, stand ebenfalls auf und fragte sich, was man jetzt von ihm erwarten mochte.

    »Du wartest hier, Daddy«, instruierte Jolene ihn.

    Rachel schaute ihn an, und sie lächelten beide kurz. Ich habe wohl meine Befehle erhalten, schlussfolgerte Bruce.

    »Das dauert längstens eine halbe Stunde«, erklärte ihm die Friseurin.

    »Ah ja… gut.« Bruce setzte sich wieder, nahm erneut die Zeitung zur Hand, wurde aber bald immer unruhiger. Also stand er auf, verließ den Salon und ging zur Restaurantzeile des Einkaufszentrums hinüber. Dort war er schon lange nicht mehr gewesen.

    Eine Weile schlenderte er umher, und dann fiel ihm ein Elektronikladen ins Auge. Da er noch mindestens zwanzig Minuten Zeit hatte, beschloss er nach MP3-Playern zu fragen. Auch wenn er sich keinen leisten konnte, Fragen und Anschauen kostete nichts.

    Bevor er den Laden betrat, warf er einen Blick auf seine Uhr, um sicherzugehen, dass er nicht unbeabsichtigt länger blieb, als Jolenes Termin im Salon dauerte. Stephanie war verunglückt, als sie auf dem Weg war, um Jolene vom Kindergarten abzuholen, und seine Tochter hatte stundenlang dort warten müssen, bevor jemand sie abholen konnte. Das hatte sie zusätzlich traumatisiert. Seitdem hatte sie jedes Mal, wenn es zu einer Verspätung oder einer Abweichung von einem versprochenen Zeitplan kam, mit extremer Angst reagiert.

    Ein Verkäufer sprach ihn an und zeigte ihm bereitwillig die neuesten Geräte. Bruce hatte ein paar Fragen, und schon steckten sie mitten in einer Diskussion über das Für und Wider verschiedener Marken. Als er zum zweiten Mal auf seine Armbanduhr schaute, waren ganze dreißig Minuten vergangen. Panik erfasste ihn, während er sich rasch entschuldigte und den Laden schnellstmöglich verließ. Er rannte durch das Einkaufszentrum, an der Restaurantzeile vorbei und zum Salon.

    Vor seinem inneren Auge stand Jolene dort, weinend und verstört, weil er verschwunden war. Er hätte ihr sagen sollen, dass er kurz fortgeht, hätte ihr erklären sollen, dass er ins Einkaufszentrum wollte, das kaum eine Minute von hier entfernt war. Nein, er hätte sie gar nicht erst allein lassen sollen.

    Zweimal seit Stephanies Unfall war Jolene aus einem Albtraum aufgewacht, in dem Bruce nicht gekommen war, um sie von der Schule abzuholen. In diesem Traum erfuhr sie, dass er genauso ums Leben gekommen war wie ihre Mommy. Er hatte Stunden gebraucht, sie so weit zu beruhigen, dass sie wieder einschlafen konnte.

    Bruce wurde klar, dass er einen sehr merkwürdigen Anblick bieten musste, als er aufgelöst in den Salon stürzte. Alle schienen ihn anzustarren.

    Jolene brach den Bann mit einem ruhigen »Hi, Daddy«.

    Seine Tochter saß an einem Tisch, die Hände ausgestreckt, Rachel gegenüber, die ihr gewissenhaft die Fingernägel bemalte.

    Da ihm sein Herz nun nicht mehr bis zum Hals schlug, schob Bruce seine Hände in die Hosentaschen und schlenderte lässig zu den beiden hinüber.

    »Du warst nicht hier, als Rachel mit meinen Haaren fertig war.« Sie drehte den Kopf schwungvoll hin und her wie die Frauen in der Shampoowerbung im Fernsehen. »Gefällt es dir?«

    Bruce nickte. Haare waren Haare, aber er fand, dass seine Tochter äußerst hübsch aussah. Natürlich hatte er das auch schon so gesehen, bevor ihr die Haare geschnitten worden waren.

    »Ich bin im Elektronikladen hängen geblieben«, sagte er.

    »Das hat Rachel vermutet.«

    Die Kosmetikerin blickte von ihrer Arbeit auf. »Wir verlieren eine Menge Männer an den Elektronikladen.«

    Darauf hätte Bruce gewettet. Wenn er die Wahl hatte, würde wohl jeder Mann sich eine Ausrede einfallen lassen, um aus dieser Welt der Frauen auszubrechen.

    »War sie erschrocken?«, fragte er Rachel.

    Wieder blickte sie auf und lächelte. »Nur ein bisschen.«

    »Rachel sagte, sie bemalt mir die Fingernägel. Sind sie nicht schön, Daddy?«

    Bruce betrachtete den roten Nagellack einen Moment und nickte dann, in der Hoffnung, es werde seine Tochter zufriedenstellen. »Sehr hübsch.«

    »Wir sind fast fertig«, erklärte Rachel.

    »Ich wollte nicht so lange wegbleiben.«

    »Kein Problem«, versicherte sie ihm. »Wenn ich fertig bin, müssen Jolenes Nägel noch fünf Minuten trocknen.« Sie blickte auf. »Ach ja, die Maniküre geht aufs Haus.«

    Er murmelte ein Dankeschön. Fünf Minuten kamen ihm wie eine Ewigkeit vor, aber das hatte er sich selbst eingehandelt, weil er die Zeit vergessen hatte. Während er wartete, bezahlte Bruce den Haarschnitt bei der Frau am Empfang und gab ein großzügiges Trinkgeld für die Friseurin dazu.

    Als Jolene fertig war, ging sie mit vor sich ausgestreckten Armen, als hätte sie Frankensteins Braut ein paarmal zu oft gesehen.

    »Kann ich ein Eis haben?«, fragte sie und schaute zur Restaurantzeile hinüber.

    »Kannst du– wenn du mir versprichst, trotzdem zu Abend zu essen.«

    »Versprochen.«

    Zusammen– aber nicht Hand in Hand, weil Jolene sich Sorgen um die Perfektion ihrer Fingernägel machte– gingen sie hinüber zum Eisstand und schauten sich die Auslage an. Bruce entschied sich für Vanilleeis, seine Lieblingssorte. Stephanie hatte nie begriffen, wie er Vanille bevorzugen konnte, wenn er die Wahl zwischen dreißig anderen Geschmacksrichtungen hatte. Jolenes Entscheidung war genauso vorhersehbar wie seine: Sie wollte Kaugummieis.

    Sie setzten sich an einen kleinen Tisch, und Bruce sah seiner Tochter zu, wie sie an ihrer blauen Eiskugel leckte. Er lächelte, weil sie so vollständig darin vertieft war. Sie erwiderte sein Lächeln, und er meinte, das Herz müsse ihm stillstehen. In diesem Moment ähnelte sie so sehr ihrer Mutter.

    Immer wieder mal entdeckte Bruce seine geliebte Stephanie in seiner Tochter. Darin, wie ihre Augen blitzten, wenn sie lächelte. Darin, wie sie sich bewegte. Und immer wieder überfiel ihn unweigerlich sofort ein Gefühl von Verlust und Trauer.

    Wohl an die tausend Mal, wenn nicht öfter, war er in Gedanken jenen letzten Tag von Stephanies Leben durchgegangen. Es war ein scheinbar ganz normaler Tag gewesen. So wie immer. Wenn er doch nur geahnt hätte… Wenn er doch nur die Zeit zurückdrehen und jenen Morgen noch einmal durchleben könnte.

    Er war wie üblich um sieben aufgestanden, hatte geduscht, sich angezogen. Hatte Stephanie einen Abschiedskuss gegeben, ohne auch nur ansatzweise zu ahnen, dass sie ihm und Jolene keine zehn Stunden später für immer entrissen werden würde.

    »Daddy…«

    Jäh in die Gegenwart zurückgeholt, sah Bruce seine Tochter an. »Was ist denn, Schatz?«

    »Ich mag Rachel.«

    »Wer ist Rachel?«

    »Daddy! Die Dame, die mir die Haare geschnitten hat.«

    »Das ist schön«, erwiderte er geistesabwesend.

    »Sie ist lustig.«

    »Und sie kann gut Haare schneiden.«

    Jolene nickte. »Sie will einen Mann.«

    »Was?« Beinahe hätte Bruce laut aufgelacht.

    »Einen Mann«, wiederholte Jolene. »Ich habe gehört, was sie der Dame neben ihr gesagt hat. Sie sagte, sie ist fast dreißig. Das ist alt, nicht wahr?«

    »Nicht sehr alt«, versicherte Bruce ihr und unterdrückte ein belustigtes Lächeln.

    »Sie sagte, sie will verheiratet sein, bevor sie dreißig wird.«

    Bruce fand, dass das ein sehr privates Gesprächsthema für einen Kosmetiksalon war, aber was wusste er schon über Frauen…

    »Ich denke, du solltest sie heiraten, Daddy.«

    »Was?«

    »Du solltest Rachel heiraten«, wiederholte sie, als wäre das eine vollkommen vernünftige Aussage.

27. Kapitel

    Maryellen war deprimiert. Schon seit Wochen. Sie saß auf der Tribüne des Parks am Wasser, vorm Regen geschützt, und trank heißen Kaffee aus einem Plastikbecher. Vornübergebeugt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, starrte sie hinaus auf das dunkle Wasser der Bucht.

    Ursprünglich hatte sie sich mit ihrer Mutter zum Mittagessen treffen wollen, aber eine späte Anlieferung in der Galerie hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, und sie musste in letzter Minute absagen. Großen Appetit hatte sie sowieso nicht, und für die Zeit allein mit sich, in der sie in Ruhe nachdenken konnte, war sie durchaus dankbar. Lois Habbersmith, ihre Assistentin und Freundin, schien das gespürt zu haben. Jedenfalls scheuchte sie sie einfach nach draußen.

    Maryellen war ans Wasser hinuntergegangen, zu einem ihrer Lieblingsplätze. Im Sommer sponserte die Stadt die »Concerts on the Cove«, die regelmäßig am Donnerstagabend stattfanden, und dann war der Park rappelvoll. Sie liebte das– die Musik, das Gelächter, die Atmosphäre von ansteckender Heiterkeit.

    An diesem Nachmittag spürte sie jedoch kaum etwas von der unbeschwerten Energie des Sommers. Sie hatte Jon verloren. So schändlich, wie sie ihn behandelt hatte, hatte sie das verdient. Zwar hatte sie ihm ihre Gründe erklärt, aber offenbar konnte er ihr nicht verzeihen.

    Verständlich, wie sie fand. Ihre Erfahrung mit Männern beschränkte sich auf eine grässliche Ehe und einen Vater, der wie emotional gelähmt durchs Leben gegangen war. Natürlich hatte sie auch glückliche Kindheitserinnerungen, aber nur wenige.

    »Lois meinte, ich würde dich hier finden.«

    Jons Stimme drang in ihre düsteren Grübeleien und erschreckte sie. Fast hätte sie ihren Kaffeebecher fallen lassen.

    »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

    »Ich bin nur überrascht.« Und froh, ihn zu sehen, so froh, dass sie sich heftig zusammenreißen musste, um nicht zu lächeln, überzusprudeln vor Freude und sich zum Narren zu machen. Das alles hatte sie schon mehr als oft genug getan.

    Jon kam die Stufen der Tribüne herauf und ließ sich neben sie auf einen der Sitze sinken. Lange Zeit sagte er kein Wort. Auch sie schwieg, aber dann hielt sie es nicht länger aus.

    »Ich möchte dir etwas sagen«, murmelte sie. »Es ist in Ordnung, weißt du.«

    »Was ist in Ordnung?«

    Einen Moment hielt sie den Atem an, bevor sie damit herausplatzte: »Dass du eine andere hast. Ich habe keinen Anspruch auf dich und…«

    »Wer hat dir das erzählt?«

    »Niemand«, erwiderte sie, ohne ihn anzuschauen. »Ich habe mir das selbst zusammengereimt.«

    Finster runzelte Jon die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du hast dir etwas Falsches zusammengereimt, Maryellen. In meinem Leben hat es keine andere Frau gegeben, seitdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

    Sie starrte ihn an, wusste nicht, was sie denken sollte.

    Sein Blick wanderte hinaus über die Bucht. »Ich habe dich schon lange geliebt, bevor du mich zu dieser lächerlichen Halloween-Party eingeladen hast.«

    Jetzt war sie sich sicher, ihn missverstanden zu haben. »Wenn das so ist, hast du eine merkwürdige Art, mir das zu zeigen.« Seit Wochen hatten sie kaum noch ein Wort miteinander gewechselt. Ihre Unterhaltungen, soweit man das so nennen konnte, beschränkten sich auf zwei, drei Sätze im Vorübergehen, wenn er Katie abholte oder zurückbrachte. Ihr kam es vor, als hätte er ständig eine Entschuldigung, sich nicht aufzuhalten.

    »Ich… du wolltest nie mit mir reden«, sagte sie.

    »Ich konnte nicht.«

    »Tja, das erklärt natürlich alles«, erwiderte Maryellen– mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme.

    »Ich hatte Angst, dass ich dir dann unweigerlich erzählen würde…«

    »Was?«, fragte sie ungeduldig.

    »Ich habe beschlossen, von Cedar Cove fortzugehen.«

    »Fortzugehen?«, rief sie. Hatte er nicht gerade eben noch gesagt, dass er sie liebe? Sie wusste schon lange, wie sehr ihm ihre Tochter am Herzen lag. Katie brauchte ihren Vater, und die schreckliche Wahrheit war, dass auch Maryellen Jon brauchte.

    »Gleich morgen früh biete ich das Haus zum Verkauf an.«

    Wie betäubt vor Schock und Schmerz konnte Maryellen kaum begreifen, was er sagte.

    »Meinen Job im Lighthouse habe ich schon gekündigt.«

    Das war zu viel, viel mehr, als sie ertragen konnte. Jedes seiner Worte traf sie wie ein Messerstich ins Herz. Der Schmerz war unerträglich und ließ sich nicht ignorieren. Sie schlug beide Hände vors Gesicht, ließ ihren Kopf auf ihre Knie sinken und brach in Tränen aus.

    »Maryellen…« Seine Stimme erreichte sie nur schwach und wie aus weiter Ferne. Dann legte er ihr seine Hand auf den Rücken, als wäre sie ein kleines Kind, das getröstet werden musste.

    »Warum?«, fragte sie und hob dabei den Kopf nur gerade so weit, dass sie sprechen konnte. »Warum, wenn du mich liebst und wenn du Katie liebst? Warum willst du uns dann verlassen?« Sie war so eine Närrin gewesen. Als sie erkannte, dass sie schwanger war, sah sie in Jon nicht viel mehr als einen Samenspender. Nie wäre ihr damals in den Sinn gekommen, wie wichtig er für sie und ihr Kind werden würde.

    Jon antwortete nicht. Sie wusste, was er tat– dasselbe, was ihr Vater getan hatte: Er stieß diejenigen, die er am meisten liebte, von sich und verletzte sie damit.

    »Du hast meinen Vater nie kennengelernt, oder?«, fragte sie, bemüht, sich den Schmerz nicht anhören zu lassen.

    »Nein…«

    »Du scheinst eine Menge mit ihm gemein zu haben. Auch er hat die Menschen, die er liebte, zerstört.« Der Stolz half ihr auf die Beine, sie stand auf. »Wenn du fortgehen willst, kann ich nichts sagen, um dich aufzuhalten. Die Sache ist die, Jon: Ich liebe dich auch. Ich wollte dich nicht lieben, ich habe alles versucht, um meine Gefühle aus dieser Sache herauszuhalten, aber… aber es hat nicht funktioniert.«

    Sie holte tief Luft. »Ich war davon ausgegangen, dass es leicht sein würde, allein ein Kind großzuziehen. So viele Frauen schaffen das. Aber es ist schwer, so viel schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Du warst für mich und für Katie da, und allmählich, Schritt für Schritt, habe ich meinen Fehler erkannt. Ich habe gesehen, wie wichtig der Vater für ein Kind ist. Und… für die Mutter.« Sie wischte sich die Tränen von der Wange. »Vielleicht verdiene ich es ja so, aber Katie verdient das mit Sicherheit nicht. Wenn du dich jetzt von ihr abwendest, bist du ein größerer Narr, als ich es jemals war.« Sie wandte sich zum Gehen, wurde aber von seinen nächsten Worten aufgehalten.

    »Na schön, ich sage es dir.«

    Stirnrunzelnd schaute sie ihn an. »Du sagst mir was?«

    Er schloss kurz die Augen. »Ich bin vorbestraft, Maryellen. Ich war im Gefängnis. Du hast mich mal gefragt, wo ich Kochen gelernt habe. Tja, rate mal, das war hinter Gittern. Ich konnte es dir nicht sagen, weil ich befürchtet habe, dass du mir Katie wegnehmen würdest.«

    Das erklärte einiges, aber längst nicht alles. Sie ließ sich wieder auf die Bank sinken, sodass sie nebeneinandersaßen. »Das würde ich niemals tun!«

    »Ich habe schon einmal jemandem vertraut, jemandem, der mir viel bedeutet hat. Aber ich musste meine Lektion lernen, sie war schmerzhaft, und ich bin nicht scharf darauf, das noch einmal zu erleben.«

    »Einer Frau?«, fragte sie.

    »Nein, meinem Halbbruder.« Mehr sagte er nicht, und mehr schien er auch nicht verraten zu wollen.

    »Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte sie. Wenn er sowieso fortwollte, schien es sinnlos, mit der Wahrheit herauszurücken.

    Er schwieg.

    Doch Maryellen war nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Was macht mich auf einmal so vertrauenswürdig, zumal du drauf und dran bist, dich aus meinem und Katies Leben zu verdrücken?«

    Darauf hatte er keine Antwort, aber das überraschte sie nicht. Jon gab nur selten etwas von sich preis. Es war einmal eine Art Spiel gewesen, das sie spielte, wenn er die Galerie besuchte– ihn dazu zu bringen, etwas über sich zu erzählen, alles über ihn in Erfahrung zu bringen, was sie aus ihm herauslocken konnte. Aber selbst heute noch wusste sie äußerst wenig über ihn.

    »Es mag dich vielleicht überraschen, aber ich hatte schon den Verdacht, du könntest im Gefängnis gesessen haben«, sagte sie. Es war nur eine der zahllosen Möglichkeiten, die ihr mitten in der Nacht durch den Kopf gingen, wenn sie nicht schlafen konnte. Sie hatte sie nicht wirklich ernst genommen, genauso wie sie den Gedanken verworfen hatte, er könne auf der Flucht sein, sein Gedächtnis verloren haben oder was es sonst noch an ähnlich bizarren Möglichkeiten gab. Eine andere Frau war ihr am wahrscheinlichsten vorgekommen…

    Seine Miene verfinsterte sich. »Nicht gerade eine Frage, die du stellen wolltest, nicht wahr?«

    »Wie lautete die Anklage?«

    Langes Schweigen folgte. »Ich wurde für schuldig befunden, mit Kokain gehandelt zu haben.«

    »Und hier kommt dein Halbbruder ins Spiel?«

    Jon nickte. »Wir zwei waren völlige Gegensätze. Er war der vollkommene Sohn, ich der Künstler, der am Hungertuch nagte. Der Sohn mit dem schlechten Ruf. Mein Dad und meine Stiefmutter zogen Jim vor. Er war ehrgeizig, ein angehender Geschäftsmann. Er war alles, was sie sich von einem Sohn wünschten, ich war es nicht.«

    Zum ersten Mal erzählte er ihr etwas über seine Familie. Maryellen wusste bisher nur, dass seine verstorbene Mutter Katie geheißen hatte und dass sein Großvater ihm das Land vererbt hatte, auf dem Jon sein Haus gebaut hatte. »Wo ist Jim jetzt?«

    Seine Miene verschloss sich. »Tot.«

    »Oh… Es tut mir leid, Jon.«

    Er nickte, und sie sah, dass er schluckte. Dann stemmte er seinen Fuß gegen die Lehne des Sitzes vor ihnen und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Wir haben zusammengewohnt, und ich schlug mich mehr schlecht als recht damit durch, dass ich meine Bilder verkaufte. Ich nahm meine Kamera, zog durch die Wälder und schoss so viele Fotos, wie zu entwickeln ich mir leisten konnte. Jim zog eines Sommers zu mir, und eine Weile lief alles richtig gut.«

    Maryellen schob ihre Hände ebenfalls in die Hosentaschen, lehnte sich aber näher an ihn, drückte ihre Schulter an seine, weil sie das Bedürfnis hatte, ihn zu berühren.

    »Jim dealte mit Kokain. Ich schwöre bei Katies Leben, dass ich keine Ahnung hatte, was er tat. Er ging aufs College, und seine Freunde waren alle ähnlich aufstrebend und ehrgeizig wie er.«

    »Er verkaufte das Kokain an sie?«

    Jon nickte. »Naiv, wie ich war, zählte ich nicht eins und eins zusammen. Jim schien immer Geld zu haben, schien immer alles zu haben, was er wollte.«

    »Was ist passiert?«

    »Eines Nachts stand die Polizei vor der Tür und holte uns beide aus den Betten. Sie fanden das Zeug. Während ich noch schrie, dass es jemand dort platziert haben musste und wir unschuldig seien, verkaufte Jim mich an die Polizei und behauptete, der Stoff gehöre mir.«

    Maryellen legte ihm ihre Hand auf den Unterarm, und er packte ihre Finger, drückte sie fest.

    »Mein Bruder hat gegen mich ausgesagt, und mein Vater behauptete… nun ja, er log und sagte, ich sei derjenige mit dem Drogenproblem, Jim sei erst kürzlich bei mir eingezogen und könne nichts damit zu tun haben.«

    Sie schloss die Augen, versuchte, sich diesen Verrat vorzustellen. Erst sein Bruder, dann auch noch sein Vater. »Wie konnte er das tun?«

    »Dad glaubte, was Jim ihm sagte, schätze ich. Er wollte einen seiner Söhne schützen– den anderen aber nicht.«

    »Ach Jon.«

    »Ich habe meinen Vater seit dem Tag, an dem ich verurteilt wurde, weder gesehen noch gesprochen. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich weiß nicht, wie ich ohne die Unterstützung durch meinen Großvater überlebt hätte. Er hat alles getan, um mir zu helfen.«

    Mehr und mehr begriff Maryellen, was er durchgemacht hatte, von welchen Erfahrungen er geprägt war.

    »Jim starb, während ich im Gefängnis saß. Mein Vater hat mir geschrieben, um mir das mitzuteilen, aber ich habe ihm nie geantwortet.« Er versuchte nicht, seinen Schmerz oder seine Verbitterung vor ihr zu verbergen.

    »Wie lange warst du im Gefängnis?«

    »Ich wurde zu fünfzehn Jahren verurteilt.«

    Maryellen schnappte nach Luft. Jon, der die freie Natur so liebte, eingesperrt in einer Gefängniszelle.

    »Davon habe ich sieben Jahre abgesessen, und es waren sieben Jahre in der Hölle.«

    »Kam Jim ungeschoren davon?«

    Jon schaute hinunter auf ihre ineinander verschränkten Finger und drückte so fest zu, dass sie fast vor Schmerz aufgeschrien hätte. »Mit blauem Auge– er bekam Bewährung. Ein Jahr bevor ich wegen guter Führung vorzeitig entlassen wurde, starb er an einer Überdosis Heroin.«

    Maryellen wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu trösten, ihn in ihre Arme zu schließen.

    »Jetzt weißt du Bescheid.« Seine Augen wirkten kalt und hart wie Stein, während er ihrem Blick begegnete. »Du kannst diese Information an jedes Gericht im Bundesstaat weiterleiten und mir meine Tochter nehmen.«

    Jetzt wusste sie, warum er das Land seines Großvaters und das Haus, das er mit eigenen Händen gebaut hatte, verkaufen wollte. Warum er seinen Job aufgab. Warum er Cedar Cove verlassen wollte.

    »Du vertraust mir nicht«, flüsterte sie. Er gab alles auf, was ihm etwas bedeutete, weil er glaubte, es sowieso zu verlieren. Denn er ging davon aus, dass er riskierte, auch von ihr verraten zu werden, sollte er sich ihr öffnen.

    »Ich kann es nicht.« Er machte sich nicht die Mühe, das zu leugnen. »Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, dem ich trauen kann: mich selbst.«

    »Was ist mit Katie?«

    »Sie ist ein Baby…«

    »Sie ist deine Tochter.«

    »Ich liebe sie.«

    »Aber hat sie nicht das Recht darauf, ihren Vater zu kennen?«

    Seine Kiefermuskeln arbeiteten.

    »Irgendwann wirst du jemandem vertrauen müssen. Du kannst dich nicht gegen jeden verschließen. Früher oder später musst du aufhören, davonzurennen.«

    Er sah sie nicht an, reagierte nicht.

    »Ich kann es verkraften, wenn du mich nicht in dein Leben lassen möchtest, aber Katie braucht dich. Jon, bitte, wende dich nicht von ihr ab, lass sie nicht im Stich.« Zu gern hätte sie das Gleiche für sich erbeten, ließ es aber sein.

    »Jetzt weißt du alles.«

    »Ja«, antwortete sie flüsternd.

    »Du wirst nicht versuchen, das alleinige Sorgerecht für Katie zu beantragen?«

    »Nein. Das verspreche ich.«

    »Man würde es dir wahrscheinlich gewähren, weißt du.«

    »Jon!«, rief sie frustriert. »Hast du mir eigentlich zugehört? Katie braucht dich… ich brauche dich. Ich werde nichts unternehmen, um dich aus ihrem Leben auszuschließen. Oder aus meinem.«

    Seine Augen wurden schmal. »Würdest du einen verurteilten Verbrecher heiraten?«

    »Fragst du mich, ob ich will?«

    Er zögerte, nickte dann knapp. Sie sah, wie er seine Hände in die Gesäßtaschen schob und die Schultern krümmte.

    Heftig blinzelnd wehrte sie sich gegen die Tränen, die ihr übers Gesicht zu laufen drohten. »Es wäre mir die allergrößte Ehre, dich zu heiraten, die Mutter deiner Kinder zu sein und…«

    »Kinder?«

    »Ich denke, Katie könnte einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester gebrauchen.«

    Zuerst breitete sich ein zaghaftes Lächeln auf seinem Gesicht aus, und dann brach Jon in ein wundervolles kehliges Lachen aus, ein Geräusch, das über die Bucht trieb und mit den schrillen Schreien der Möwen wetteiferte.

    Bevor Maryellen sich’s versah, standen sie beide auf den Beinen, und er hatte sie fest und sicher in seine Arme geschlossen. Sie drückten sich aneinander, und dann küsste er sie– wieder und wieder.

    Maryellen hob ihm das Gesicht entgegen und ließ die Tränen einfach laufen, während Jons Küsse über ihre Stirn, ihre Wangen, ihr Kinn wanderten und dabei ihren Lippen immer näher kamen. Als seine Lippen endlich die ihren trafen, lagen so viel Treue, Vertrauen und Liebe in ihrem Kuss, und sie gab ihm diese Gefühle in gleichem Maß zurück.

    Als er sich schließlich wieder von ihr löste, war sie außer Atem. »Ich möchte, dass wir so bald wie möglich heiraten.«

    »Ja«, flüsterte sie. »Versprich mir, dass du nie wieder damit drohst, uns zu verlassen.«

    »Ich verspreche es«, sagte er und küsste sie wieder.

    »Versprich mir, dass du mich immer lieben wirst.«

    »Ich verspreche es.« Noch ein inniger Kuss.

    »Sonst noch was?«, fragte er, und seine Augen leuchteten voller Liebe.

    »Noch viel mehr«, erwiderte sie flüsternd. Tatsächlich hatte Maryellen ihre Aufzählung gerade erst begonnen.

28. Kapitel

    Nachdem Grace den Samstagnachmittag als ehrenamtliche Mitarbeiterin im Tierheim verbracht hatte, bog sie gerade wieder in ihre Einfahrt ein. Ihr gefiel die Arbeit, und sie fand es erfüllend, den Tieren dort zu helfen. Es bereitete ihr große Freude, verloren gegangene Haustiere wieder mit ihren Menschen zu vereinen und ausgesetzte oder misshandelte Katzen und Hunde in ein neues Zuhause zu vermitteln, in dem sie geliebt wurden.

    Als sie mit Buttercup in der Tierklinik gewesen war, hatte sie dort einen Aushang des Tierschutzvereins gesehen, der nach ehrenamtlichen Helfern suchte, und beschlossen, sich zu melden. Buttercup war genau im richtigen Moment in ihr Leben getreten, und Grace wollte, dass auch andere dieses Glück fanden.

    Nachdem sie den Wagen abgestellt hatte, dachte sie sofort daran, ihre Post aus dem Briefkasten zu holen. Zwar verbot sie sich allzu große Hoffnung, aber sie konnte nicht anders: Sie musste nachsehen, ob Cliff ihr geantwortet hatte. Vor zwei Wochen hatte sie ihm geschrieben und noch einmal betont, wie leid ihr alles tat. Obwohl sie dafür ihren Stolz hinunterschlucken musste, hatte sie ihn gebeten, ihr eine zweite Chance zu geben. Bisher hatte sie nichts von ihm gehört, und jetzt, zwei Wochen später, rechnete sie auch nicht mehr damit.

    Sie ging zum Haus hinüber, Buttercup folgte ihr auf den Fersen. Die Hündin schnupperte misstrauisch an ihren Beinen, an denen sie den Geruch von anderen Tieren wahrnahm. Die Hündin schien tatsächlich ein bisschen eifersüchtig zu sein und bettelte an solchen Sonntagen immer um jede Menge Aufmerksamkeit.

    »Hast du mich vermisst, Mädchen?«, fragte Grace und streichelte ihr den Kopf. »Keine Sorge, da gibt es nicht einen einzigen Hund, der so toll ist wie du.«

    Das Telefon klingelte, und Grace griff geistesabwesend nach dem Hörer. »Hallo«, meldete sie sich, während sie der Hündin immer noch die Ohren kraulte.

    »Grace? Hier ist Stan Lockhart.«

    Damit hatte sie am allerwenigsten gerechnet. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum der Ex-Mann ihrer besten Freundin sie anrufen sollte.

    »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie kühl.

    »Ich bin gerade in der Stadt und möchte fragen, ob ich für ein paar Minuten vorbeikommen kann.«

    Grace hätte gern abgelehnt, hatte aber keine gute Ausrede parat. »Darf ich fragen, warum?«

    »Es überrascht mich, dass du das nicht weißt.«

    »Geht es um Olivia und Jack?«

    »Ja. Ich bleibe auch nicht lange.«

    Zögernd stimmte sie zu. Kaum hatte sie aufgelegt, tippte Grace hastig Olivias Telefonnummer ein. »Was glaubst du, warum er mit mir reden will? Ich habe überhaupt keine Lust darauf«, beklagte sie sich.

    »Wahrscheinlich braucht er eine Schulter, an der er sich ausweinen kann.«

    »Soll er doch woanders suchen«, grummelte Grace. Sie hatte schon genug eigene Probleme, auch ohne dass sie sich mit seinen abgab. In ihren Augen war Stan Lockhart ein schlechter Verlierer.

    »Ich glaube, es kann nicht schaden, ihm zuzuhören«, meinte Olivia. »Er musste einen Schock verkraften.«

    Oh ja, dachte Grace. Zum ersten Mal in seinem Leben war es Stan nicht gelungen, Olivia zu manipulieren. »Soll ich dich anrufen, wenn er fort ist?«, fragte sie.

    Olivia zögerte. »Nicht unbedingt. Stan ist nicht mehr Teil meines Lebens, und ehrlich gesagt ist es mir egal, was er sagt.«

    Grace bewunderte ihre Freundin. Wenn sie an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte sie neben dem Telefon gesessen und händeringend auf einen Bericht gewartet. Sie hätte unbedingt wissen wollen, wie sehr ihr Ex-Mann alles bedauerte.

    Fünfzehn Minuten später stand Stan vor der Tür. Er sah furchtbar unglücklich aus.

    »Komm rein«, sagte sie und hielt ihm die Fliegengittertür auf.

    Er trat ein, und sie führte ihn ins Wohnzimmer. Buttercup schlenderte zu ihm, um an ihm zu schnuppern. Offenbar fand er Gnade vor ihren Augen, denn die Hündin tappte zurück zu dem Stuhl, auf dem Grace normalerweise saß, und legte sich hin.

    »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte Grace aus reiner Höflichkeit.

    »Hast du einen Scotch?«

    Na klar doch. Selbst wenn sie Scotch im Haus gehabt hätte, würde sie ihm keinen anbieten. »Nein, tut mir leid. Kaffee oder Tee.«

    Er schüttelte den Kopf. »Dann nichts, danke.«

    Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und er setzte sich aufs Sofa ihr gegenüber. »Olivia zieht das wirklich durch, oder?«, murmelte er.

    »Wenn du davon redest, dass sie Jack heiraten wird, lautet die Antwort ja.« Die Vorbereitungen waren in vollem Gange. Seth und Justine wollten im Anschluss an die geplante private Zeremonie im Pavillon im Park am Wasser einen Empfang in ihrem Restaurant geben.

    »James und Selina reisen an, sagte sie.«

    »Olivia hat sie darum gebeten.« Grace wollte nicht, dass er sich noch schlechter fühlte, aber für Olivia war es wichtig, dass ihre Kinder bei ihrer Hochzeit dabei waren.

    »Ich dachte, sie würde die Trauung von einem ihrer Richterkollegen durchführen lassen«, sagte er, »aber das ist offenbar nicht der Fall. Wer ist dieser befreundete Pastor eigentlich?«

    »Dave Flemming. Er ist Pastor der Methodistenkirche.«

    »Oh.«

    Grace wollte gerade fragen, ob er mit seinem Besuch etwas bezweckte, da blickte Stan auf. »Das habe ich verdient, weißt du?«

    Trotz allem, was sie über Stan wusste, tat er ihr leid. Die Nachricht von Olivias und Jacks Verlobung hätte ihn nicht überraschen sollen, war aber offensichtlich ein Schock gewesen. Jetzt konnte er Reue empfinden, so viel er wollte, es nützte nichts mehr. Ihm würde sich keine Chance mehr bieten, etwas wiedergutzumachen und noch einmal von vorn anzufangen. Oh ja, sie verstand, was vergebliche Reue bedeutete. Sie lebte jetzt selbst schon einige Zeit damit.

    »Ich habe kürzlich selbst einen großen Fehler gemacht«, gestand sie ihm.

    »Du?« Das klang skeptisch.

    Grace nickte. »Ich habe jemandem wehgetan, der mir wichtig ist, und es führt kein Weg zurück.«

    »Genauso empfinde ich auch. Ich war solch ein Narr. Als Jordan ertrank…« Er verstummte, starrte auf den Teppich hinunter. »Ich war neulich auf dem Friedhof und habe das Grab meines Sohnes besucht.« Mit der Hand strich er sich nachdenklich übers Kinn. »Es ist irgendwie seltsam. Das ist jetzt– wie lange?– sechzehn Jahre her, und ich glaube nicht, dass ich jemals darüber hinwegkommen werde. Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein ältester Sohn tot ist.« Langsam rieb er die Handflächen aneinander, die Augen in schmerzlicher Erinnerung geschlossen.

    »Es war, als würde ich versuchen, mich selbst zu zerstören, nachdem wir Jordan verloren hatten«, fuhr er fort und öffnete die Augen. »Ich habe mich nach Kräften bemüht, mit dem Schlamassel fertigzuwerden, in den ich mein Leben gestürzt hatte, nachdem ich Marge geheiratet hatte, aber unsere Ehe lief nie gut, und das wussten wir beide.«

    Sein Geständnis erweichte ihr Herz. Obwohl sie Stan nie verziehen hatte, was er Olivia und seinen verbliebenen beiden Kindern angetan hatte, erinnerte sie sich doch, dass er ein anständiger Vater gewesen war.

    »Um die Wahrheit zu sagen, ich war nicht überrascht, als Marge die Scheidung wollte. In vielerlei Hinsicht hat sie uns beiden vermutlich einen Gefallen getan. Mein erster Gedanke, als sie um die Scheidung bat, war, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um Olivia zurückzuerobern.«

    »Jack ist ein guter Kerl.«

    Stan runzelte die Stirn. »Ich kann mir die beiden einfach nicht zusammen vorstellen.«

    »Das liegt daran, dass du es nicht willst.«

    Ein schiefes Lächeln und ein Schulterzucken waren die Antwort. »Vermutlich hast du recht.«

    »Und jetzt?«, fragte Grace.

    Stan schüttelte den Kopf. »Ich dachte daran, nach Cedar Cove zurückzuziehen, aber unter den gegebenen Umständen bin ich mir nicht sicher, ob das eine weise Entscheidung wäre.«

    Grace wusste, dass er sich auf Olivias bevorstehende Hochzeit bezog, und ihr war klar, dass er sich seine Niederlage eingestanden hatte.

    »Andererseits, Justine und Seth leben hier und Leif«, fügte er hinzu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich es so genießen könnte, Großvater zu sein. Ich habe so viel versäumt, während meine eigenen Kinder aufwuchsen, dass ich jede Sekunde mit meinen Enkeln nutzen möchte.«

    »Ich verstehe gut, was du meinst«, sagte Grace. »Ich habe zwei Enkelkinder.«

    Sein Blick glitt an ihr vorbei zum Kaminsims, wo Grace die jüngsten Fotos von ihren Enkelkindern aufgestellt hatte. »Deine Enkeltochter sieht dir wirklich ähnlich.«

    »Danke.« Grace schaute Katies Bild an und konnte ihr glückliches Lächeln nicht unterdrücken. Ein größeres Kompliment hätte Stan ihr nicht machen können.

    »Ich habe dir nie gesagt, wie leid es mir wegen Dan tut.«

    Grace blinzelte rasch und nickte. Sie wünschte, Dan hätte lange genug gelebt, um seine Enkelkinder kennenzulernen. Tyler und Katie hätten vielleicht den Ausschlag gegeben, hätten ihm einen Grund geliefert, weiterzuleben. Nun ja, vielleicht auch nicht. Dans Leben war problembelastet gewesen, und ihn schien nur sehr wenig zu berühren. Kelly hatte er nähergestanden als irgendwem sonst, und doch hatte ihn das nicht davon abgehalten, während ihrer Schwangerschaft fortzulaufen. Am Ende hatte er trotz allem den Tod vorgezogen, um sein Leid– die Schuldgefühle, die Depressionen– nicht länger ertragen zu müssen.

    Stan erhob sich. »Eigentlich bin ich gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten.«

    »Gern, wenn ich dir helfen kann.«

    »Ich möchte für Olivia und Jack einen guten Champagner für ihre Hochzeit bestellen.« Er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Allerdings wäre es ein bisschen heikel, wenn ich ihn überreiche.«

    »Soll ich das für dich übernehmen?«

    »Würdest du das tun?«

    Offenbar wusste Stan nicht, dass Jack trockener Alkoholiker war. »Ich kümmere mich darum.«

    »Danke.« Stan wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Grace«, sagte er, als sähe er sie zum ersten Mal. »Würdest du mit mir essen gehen?«

    Seine Einladung überraschte sie genauso wie sein Anruf zuvor. »Wann?«

    Eine vage Geste. »Wie wäre es mit heute Abend? Ich weiß, das kommt sehr kurzfristig.« Dann schien er es sich anders zu überlegen und schüttelte den Kopf. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Das ist vermutlich sowieso keine gute Idee.« Er griff nach der Türklinke.

    »Stan«, hielt sie ihn auf. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat, aber Stan war einsam. Sie war einsam. Und sein kurzer Besuch hatte ihm ihre Sympathie eingetragen. Sie hatte mehr von dem wirklichen Stan spüren und an der Arroganz vorbeisehen können, die sie bisher immer mit ihm verknüpft hatte.

    »Warum nicht?«, sagte sie lächelnd. »Lass uns gemeinsam essen gehen.«

    Charlotte Jefferson und ihre kleine Unterstützergruppe zogen im Gänsemarsch die Harbor Street entlang und hielten ihre Schilder hoch. Wann immer sie konnte und ihr Autos entgegenkamen, wedelte Charlotte mit ihrer Botschaft, damit die Fahrer auf sie aufmerksam wurden und sie lesen konnten. Etliche Leute hupten.

    Ben Rhodes marschierte ebenfalls mit. Zusammen hatten sie zahllose Stadtratsversammlungen besucht, mit gewählten Stadtvertretern und mit Unternehmen gesprochen, die im Gesundheitswesen aktiv waren, und sich angesehen, was andere Kommunen auf die Beine gestellt hatten. Alles ohne Ergebnis. Nach so vielen Monaten waren sie mit ihrem Ziel, eine städtische Klinik für Cedar Cove zu bekommen, noch keinen Schritt weiter. Man hatte zahlreiche kleinere Versuche unternommen, sie zu beschwichtigen, aber das reichte einfach nicht. Es war an der Zeit, Farbe zu bekennen. Und zu demonstrieren!

    »Dreh dich nicht um«, flüsterte Ben ihr von hinten ins Ohr, »sieht ganz so aus, als bekämen wir Gesellschaft.«

    Tatsächlich, der Streifenwagen des Sheriffs hielt neben Charlotte. Troy Davis stellte seinen Wagen am Bordstein ab und stieg aus. Er blieb einen Moment stehen, um seinen Gürtel hochzuziehen, und ging dann auf sie zu.

    »Hallo, Charlotte.«

    »Hallo, Sheriff Davis«, erwiderte sie. Ihr Schild fühlte sich auf einmal wesentlich schwerer an, und sie ließ es sinken. »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie, als wäre es völlig normal, dass sie die Hauptstraße entlangmarschierte und ein Protestschild in die Höhe hielt.

    »Hast du eine Genehmigung für deine kleine Demonstration?« Er schaute dabei an ihr vorbei auf die Schlange aus fünfzehn Männern und Frauen, allesamt regelmäßige Besucher des Seniorenzentrums.

    »Eine Genehmigung?«, fragte sie verdutzt. Sie hatte nicht gewusst, dass sie eine brauchte. Zuerst hatte die Demonstration nur aus ihr und Ben bestanden. Sie hatten beschlossen, zum Zeichen des Protestes schweigend mit ihren Schildern an der Ampelkreuzung Harbor Street und Heron Street zu stehen. Kaum hatten jedoch andere davon erfahren, fragten sie, ob sie sich zu ihnen gesellen konnten. Natürlich hatte Charlotte ihren Freunden das nicht abschlagen können.

    »Officer, vielleicht kann ich Ihre Fragen beantworten«, mischte Ben sich ein und trat neben Charlotte.

    »Ich glaube nicht, dass wir uns bereits kennen«, meinte Sheriff Davis und musterte Ben misstrauisch.

    »Ben Rhodes«, murmelte Charlotte und deutete von einem der Männer zum anderen. »Darf ich vorstellen: das Auge des Gesetzes.«

    Ben lachte in sich hinein– der Sheriff nicht.

    »Wessen Idee war das eigentlich?«, fragte Davis.

    »Meine«, behauptete Ben.

    »Ich bitte dich, Ben«, widersprach Charlotte und tätschelte ihm sanft den Unterarm. »Das war unser beider Idee.«

    Ihre Freunde und Mitstreiter versammelten sich um sie. »Und wir haben sie gebeten, mitmachen zu dürfen«, erklärte Laura. Sie kam näher und baute sich unmittelbar vor Troy Davis auf.

    »Genau«, stimmte Helen zu und trat neben Laura, obwohl sie so klein war, dass sie zum Sheriff aufblicken musste. Wenn sie ihn damit einschüchtern wollte, scheiterte sie kläglich, denn Davis schaute nicht einmal zu ihr hinunter. Es sah sogar ganz so aus, als hätte er Mühe, ernst zu bleiben. Charlotte dagegen fand das alles kein bisschen witzig.

    »Nur so können wir uns in dieser Stadt Gehör verschaffen«, erklärte Bess und wedelte mit ihrem Protestschild. Dabei hätte sie den Sheriff beinahe damit am Kopf getroffen, weil sie kurz die Kontrolle über das schwere Schild verlor.

    »Weiß Olivia, was du hier treibst?«, fragte Troy Davis Charlotte, ohne die anderen zu beachten.

    »Meine Tochter hat nichts mit dieser Sache zu tun«, antwortete Charlotte, aber ihre Stimme zitterte dabei ein wenig. Nur wegen Olivia hatte sie gezögert, diesen Protestmarsch zu wagen. Sie wusste, dass ihre Tochter etwas gegen ihr Engagement hatte, aber was Olivia nicht wusste, konnte ihr auch nicht schaden.

    »Wir sind der Meinung, das geht die Richterin nichts an«, fügte Ben hinzu.

    Charlotte dankte ihm mit einem schwachen Lächeln. Er verstand, in welchem Dilemma sie sich befand, und hatte ihr seinen Rat angeboten. Mittlerweile hörte sie oft auf Ben. Er war ein vernünftiger Mann, und sein Rat war weise– das hatte er immer wieder bewiesen. Er hatte auch noch etwas anderes bewiesen, von dem die anderen keine Ahnung hatten, nämlich dass er wunderbar küssen konnte. Bei dem Gedanken errötete sie.

    »Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, Sir«, sagte der Sheriff.

    »Sheriff Davis, das war völlig unnötig«, beschwerte sich Charlotte.

    »Weiß Olivia davon?«, wiederholte er unbeeindruckt seine Frage, und jede Spur von Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden.

    »Sie wusste davon. Sie wusste nur nicht, wann ich meinen Protestmarsch durchführen wollte«, gab Charlotte unverblümt zurück.

    »Du hast also keine Genehmigung für diese Versammlung?«

    »Dafür gibt es einen logischen Grund, Sheriff«, mischte Ben sich erneut ein. »Wir…«

    »Dessen bin ich mir sicher. Aber wenn ihr keine Genehmigung habt, muss ich euch bitten, euch zu zerstreuen und diese Gegend zu verlassen.«

    »Wir machen hier keine Probleme«, sagte Ben.

    »Wir kommen in Frieden«, beharrte Laura und klang dabei, als sei sie gerade einem Alien-Raumschiff entstiegen.

    »Aber wir meinen es ernst!« Bess wedelte mit ihrem Schild vor dem Gesicht des Sheriffs herum.

    Mit zorniger Miene griff er nach dem hölzernen Stiel und nahm ihr das Schild weg. »Mrs. Ferryman, gehen Sie bitte nach Hause.«

    »Ich war in der dritten Klasse seine Lehrerin«, flüsterte Bess Charlotte zu.

    »Officer, ich verstehe Ihr Problem, aber wir sind in einer Mission unterwegs«, erklärte Ben. »Wir…«

    »Ich bin auch in einer Mission unterwegs«, unterbrach Troy Davis ihn ruhig. Er hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit der kleinen Gruppe Protestler zu erlangen. »Ich wünsche, dass Sie alle sofort damit aufhören und friedlich nach Hause gehen. Auf der Stelle.«

    »Ich weigere mich.« Laura unterstrich ihre Aussage, indem sie mit dem Holzstab ihres Protestplakats auf den Gehweg hämmerte.

    »Ich glaube«, meinte Charlotte fröhlich, »dass du uns erst festnehmen musst.«

    Sheriff Davis musterte die kleine Gruppe verärgert.

    »Charlotte«, warnte Ben leise und verunsichert, »bring den Mann nicht auf dumme Gedanken.«

    »Sheriff Davis weiß, wie wichtig eine städtische Klinik für unsere Gemeinde ist.«

    Der Gesetzeshüter nickte. »Ja, das weiß ich, und persönlich bin ich ganz eurer Meinung, aber Gesetz ist Gesetz.«

    »Glaubst du, er wird uns Handschellen anlegen?«, fragte Helen und zupfte Charlotte am Ärmel.

    Charlotte erkannte, dass ihre Freundin einzuknicken drohte. »Natürlich nicht«, versicherte sie ihr.

    »Verlasst euch nicht darauf, Ladys.« Sheriff Davis öffnete einen Druckknopf an seinem Gürtel und hatte plötzlich ein Paar Handschellen in der Hand, die er hochhielt und von seinen Fingern baumeln ließ, damit alle sie sahen.

    Bess keuchte erschrocken auf und ging hinter Laura in Deckung.

    Charlotte fühlte sich nur in ihrem Vorsatz bestärkt und hielt erneut ihr Schild hoch. Hier stand sie, und einen Rückzieher zu machen kam nicht infrage. Ben und ihre Freunde würden ihre eigene Entscheidung treffen müssen, ihre war gefallen.

    »Fünf Minuten«, informierte Sheriff Davis sie. »Wenn ihr eure Versammlung bis dahin nicht aufgelöst habt, muss ich Verstärkung anfordern, und ihr werdet alle wegen einer widerrechtlichen Zusammenrottung verhaftet.«

    Charlotte wusste, was sie jetzt zu tun hatte. Sie drehte sich zu ihren besten Freunden um– Helen, Bess, Laura und den anderen. Der Gedanke, sie alle in einer kalten, feuchten Zelle im Keller der Polizeistation zu sehen, war ihr zuwider, aber es gab Momente, in denen man Farbe bekennen musste. »Der Sheriff sagt, wenn wir uns nicht zerstreuen, wandern wir hinter Gittern.«

    Die Gruppe protestierte laut.

    »Wir haben fünf Minuten. Was mich angeht: Ich bleibe, wo ich bin. Jeder Einzelne von uns sollte seine eigene Entscheidung treffen.« Nachdem sie das gesagt hatte, legte sie Bess ihre Hand auf die Schulter. »Ich habe Verständnis, wenn du nicht ins Gefängnis gehen möchtest.«

    Bess überlegte einen Moment und schien sich dann innerlich zu wappnen. »Ich bleibe«, erklärte sie und funkelte den Sheriff trotzig an. »Troy Davis, ich weiß noch, dass du damals beim Diktat geschummelt hast. Ich hätte dich niemals in dein Amt wählen dürfen. Dir ist nicht zu trauen.«

    Die kleine Gruppe rückte eng zusammen, verunsichert und unentschlossen. Zu ihrer Überraschung war es Ben, der beide Hände hob, um Ruhe bat und sprach. »Vielleicht sollten wir uns das noch mal überlegen.«

    Sofort wurde lautstark protestiert. Ben sah Davis an und zuckte mit den Schultern. »Ich habe es versucht, Officer.«

    »Leider haben Sie sich nicht genug Mühe gegeben.« Der Sheriff schaute auf seine Armbanduhr– die fünf Minuten mussten um sein– und marschierte dann wortlos zu seinem Streifenwagen zurück. Dort sprach er in den kleinen Sender, der an seiner Schulter befestigt war. Charlotte begriff, dass er seine Drohung wahr machte und Verstärkung anforderte.

    Ein paar Minuten später trafen zwei weitere Streifenwagen ein. Charlotte stöhnte innerlich auf.

    Das würde Olivia ganz und gar nicht gefallen.

29. Kapitel

    Roy McAfee erhielt den lang erwarteten Anruf in der zweiten Aprilwoche, fast einen Monat nachdem Davis die Wasserflasche, die in Maxwell Russells Auto gefunden worden war, zur Analyse ans County-Labor geschickt hatte. Er bat Roy, so bald wie möglich zu ihm zu kommen.

    Keine zehn Minuten nach dem Anruf verließ Roy sein Büro.

    »War das Sheriff Davis?«, fragte Corrie und blickte von ihrem Schreibtisch auf, als er an ihr vorbeieilte.

    Ihr Mann nickte und griff nach seinem Mantel. »Anscheinend hat das Labor etwas gefunden.« Er hatte gewusst, dass man etwas finden würde, und sah sich bestätigt. Jetzt würden sie in dem Fall vielleicht endlich weiterkommen.

    »Der Sheriff ist im Moment nicht gerade besonders beliebt in der Stadt«, meinte Corrie und deutete auf die neueste Ausgabe des Cedar Cove Chronicle.

    Roy versuchte vergeblich, sein Lächeln zu verbergen. Die Titelseite des Chronicle zierte ein Foto eines sehr verärgerten Sheriffs und zweier Deputys, die einer Gruppe älterer Mitbürger Handschellen anlegten. Eines musste Roy den Senioren lassen: Diese kleine, lebhafte Gruppe von Ruheständlern hatte es geschafft, ihr Anliegen sehr publik zu machen.

    »Ich kann mir nicht helfen, aber Davis tut mir echt leid«, murmelte Roy.

    »Natürlich stehst du auf der Seite des Gesetzeshüters, aber meiner Meinung nach haben Mrs. Jefferson und ihre Freunde völlig recht.«

    »Es gibt andere Wege, die Stadt dazu zu bringen, eine städtische Klinik zu eröffnen. Niemand muss dafür gegen das Gesetz verstoßen.«

    Roy hätte wissen müssen, dass es sinnlos war, sich mit Corrie auf eine Diskussion einzulassen. Wie immer hatte sie sofort eine Antwort parat. »In dem Artikel steht, dass Mrs. Jefferson und Mr. Rhodes sich an alle Regeln gehalten und trotzdem wegen der Haushaltskürzungen nichts erreicht haben. Du weißt genauso gut wie ich, wie das ist, wenn man beim Stadtrat gegen eine Wand anrennt.«

    »Sheriff Davis hat nur seinen Job getan.« Offen gesagt hätte Roy sich ganz und gar nicht um die Aufgabe gerissen, eine Gruppe alter Leute ins Gefängnis zu schaffen. Nach dem, was er so gehört hatte, hatte sich die Polizeistation durch diese Aktion in ein Tollhaus verwandelt– etliche der alten Damen hatten nach Rechtsanwälten verlangt und auf ihre verfassungsmäßigen Rechte gepocht. Anscheinend hatten sie viel zu viele Folgen von »Law and Order« gesehen.

    »Ich hätte wissen müssen, dass du für deinen Freund Partei ergreifst«, meinte Corrie. »Wie hättest du es denn gefunden, wenn deine Mutter betroffen gewesen wäre oder meine?«

    Er lachte in sich hinein. »Meine Mutter lebt schon seit vielen Jahren nicht mehr, und was deine angeht…«

    »Wag es ja nicht, Roy McAfee«, drohte sie leise.

    Aber Roy konnte sehen, dass sie sich Mühe gab, nicht zu lachen. Aus einem Impuls heraus ging er um ihren Schreibtisch herum und küsste sie.

    Corrie schaute verdutzt zu ihm hoch. »Wofür war das denn?«

    »Du bist so ganz und gar nicht wie deine Mutter.«

    »Roy!«

    »Schatz«, sagte er unschuldig, »ich liebe dich.«

    Leise lachend schob sie ihn zur Tür hinaus.

    Er beschloss, zu Fuß zum Büro des Sheriffs zu gehen. Es war nicht weit, für den Weg brauchte er nur fünfzehn Minuten. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie jetzt nahe daran waren, Russells Geheimnissen auf die Spur zu kommen.

    Troy Davis schien auf ihn gewartet zu haben. Er bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und schob ihm eine Akte zu, noch bevor Roy richtig saß.

    »Was ist das?«, fragte er.

    »Der Bericht der Toxikologie.«

    Roy griff danach und schlug die Akte auf. Er überflog die ersten drei Seiten, bis sein Blick am Begriff Flunitrazepam hängen blieb, und blickte auf. »Flunitrazepam– was ist das?«

    »Du kennst es als Rohypnol.«

    Den Namen kannte Roy tatsächlich. Die Vergewaltigungsdroge, wie sie auch genannt wurde. In seiner Dienstzeit bei der Polizei war er oft mit Auswirkungen dieses Mittels konfrontiert worden. Seit Anfang der Neunzigerjahre wurde das Mittel, das auch als K.-o.-Tropfen bekannt war, missbraucht.

    Ausgesprochen clevere Wahl, dachte Roy, während er den Bericht las. Nicht unbedingt eine Droge, die jemand typischerweise verwenden würde, um einen über Fünfzigjährigen umzubringen. »Kein Wunder, dass das Labor einen Monat gebraucht hat, um das herauszufinden«, murmelte er.

    »Wer immer ihn getötet hat, hat die Tropfen in die Wasserflasche gegeben. Es ist geschmack- und geruchlos und ein sehr wirksames Betäubungsmittel. In entsprechend hoher Dosierung passiert das Offensichtliche.«

    Auch das wusste Roy. War die Dosis hoch genug, wirkte das Mittel tödlich.

    Er legte die Akte zurück auf den Schreibtisch des Sheriffs. »Das bestätigt alles, was wir bereits vermutet hatten: Russell wurde ermordet.« Leider ging aus dem Toxikologie-Bericht nicht hervor, wer ihn vergiftet hatte und warum.

    Der Sheriff lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände auf seinem Bauch. Dabei sah er Roy direkt an. »Es könnte Beldon gewesen sein. Gelegenheit hatte er.«

    Jahrelange Polizeiarbeit und Intuition sagten Roy das Gegenteil. Ja, er hatte selbst irgendwann den Verdacht gehegt. Damals fehlten noch viele Fakten, und er hatte sich seinen Blick auf den Fall nicht durch Gefühle verstellen lassen wollen. Deshalb war er zu dem Schluss gekommen, keine Freundschaft mit Beldon schließen zu können. In der Zwischenzeit jedoch hatte er den Mann schätzen gelernt und vertraute ihm.

    Bob behauptete, seinen alten Kameraden aus der Militärzeit nicht erkannt zu haben. Welches Motiv sollte er dann gehabt haben? Aber selbst wenn er ihn erkannt hatte, hätte er Roys Meinung nach keinen Grund, ihn zu ermorden. »Ehrlich gesagt bezweifle ich das.«

    Sheriff Davis lächelte leicht. »Ich halte es auch nicht für wahrscheinlich.«

    »Vergessen wir nicht, dass die Wasserflasche im Auto lag.«

    »Richtig.«

    Das befreite Beldon zwar nicht automatisch von jedem Verdacht, aber es ließ darauf schließen, dass Russell das Wasser schon unterwegs bei sich gehabt hatte.

    »Hältst du es für möglich, dass es kein gezielter Mordanschlag war und Russell nur ein zufälliges Opfer?«, fragte Roy. In letzter Zeit kam so etwas anscheinend immer häufiger vor.

    Offensichtlich war Davis dieser Gedanke auch schon gekommen. »Vielleicht, aber ich halte es für unwahrscheinlich.«

    Roy nickte. Zu viele Faktoren in diesem Fall, einschließlich der Vorgehensweise des Täters, ließen ihn glauben, dass dieser Mord kein zufälliger gewesen war. Der Mörder, wer immer es war, war intelligent. Und bösartig.

    »Außerdem glaube ich nicht, dass das der erste Anschlag auf Russell war«, murmelte Roy.

    »Genau das denke ich auch«, sagte der Sheriff, richtete sich auf und beugte sich vor. »Der Autounfall, bei dem seine Frau ums Leben kam, passt ziemlich gut ins Bild. Ich habe den Unfallbericht gelesen, aber ich finde keinen Anhaltspunkt. Keinen echten Beweis.«

    Der Gutachter war zu dem Schluss gekommen, dass der Fahrer einen Fehler gemacht hatte. Die jüngsten Ereignisse ließen aber Zweifel in Roy aufkommen. Zwei der Männer, die an jenem Tag gemeinsam im Dschungel unterwegs gewesen waren, waren tot, und beide waren unter merkwürdigen Umständen ums Leben gekommen.

    »Was ist mit Dan Sherman?«, fragte Roy. »Bist du überzeugt davon, dass es ein Selbstmord war?«

    Der Sheriff zögerte keine Sekunde. »Zweifelsfrei. Er hat ja auch einen Abschiedsbrief hinterlassen.«

    Roy gefiel überhaupt nicht, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten. Zwei Männer waren tot, einer davon ermordet. Wenn Bob nicht seine Finger im Spiel hatte– und sowohl Troy Davis als auch Roy hielten das für ausgeschlossen–, dann drängte sich eine Schlussfolgerung auf.

    »Bob Beldon ist in Gefahr«, sagte er.

    Davis lehnte sich zurück. »Interessant, dass du das sagst.«

    »Warum?«

    »Weil ich das ebenfalls befürchte. Ich war gestern Nachmittag bei ihm, um noch einmal mit ihm zu reden.«

    Roy lief es eiskalt den Rücken hinunter.

    »Ich habe ihm vorgeschlagen, eine Weile zu verreisen, während wir dieser Theorie nachgehen«, fuhr der Sheriff fort.

    »Was hat er dazu gesagt?«

    Troy runzelte die Stirn. »Er ist ein starrköpfiger Mann. Bob sagte, er sei schon lange genug weggelaufen. Meinte, wer immer ihn umbringen wolle, solle es ruhig versuchen.«

    Roy vermutete, dass Peggy bei diesem Gespräch nicht dabei gewesen war.

    Troy schüttelte den Kopf. »Außerdem behauptet er, er könne jetzt nicht fort. Jack Griffin hat Bob gebeten, sein Trauzeuge zu sein.«

    »Wann soll die Hochzeit stattfinden?«

    »In der ersten Maiwoche.«

    Roy dachte darüber nach und nickte. »Es ist jetzt länger als ein Jahr her, dass Russell gestorben ist«, meinte er. »Wenn so lange nichts passiert ist, wird vielleicht auch nichts mehr passieren.«

    »Vielleicht.«

    Aber der Tonfall, in dem der Sheriff das sagte, zeigte Roy, dass er daran nicht glaubte. Genauso wenig, wie er selbst daran glaubte.

    In den letzten Monaten hatte er sich mit Bob und Peggy angefreundet. Es würde ihn nicht nur schwer treffen, wenn sein Freund tot aufgefunden würde. Er würde es als persönlichen Angriff betrachten.

    Rosie wartete angespannt, bis sie das leise Klopfen an der Wohnungstür hörte. Sie sprang vom Sofa auf und beeilte sich, zur Tür zu gelangen, aber sie kam nur ein paar Schritte weit, bevor die Tür geöffnet wurde und Zach hereinkam.

    Als hätten sie sich seit Wochen nicht mehr gesehen, stürzte sie sich in seine Arme. Zach zog sie so heftig an sich, dass sie den Boden unter den Füßen verlor, und im nächsten Moment trafen sich ihre Lippen. Sie küssten sich intensiv und gierig– so wie zu Collegezeiten. Der Funke, der in den letzten Jahren ihrer Ehe erloschen schien, war wieder aufgeflammt und heiß genug, um ein Feuer zu entfachen.

    Als Zach sie schließlich auf die Füße stellte, war ihr schwindlig vor Verlangen. Vergessen war ihre Absicht, all die dringenden Probleme zu besprechen. Stattdessen konnte sie nur an die Wärme seiner Berührung denken und an das Verlangen, das diese Berührung in ihr weckte.

    »Findest du es nicht ein bisschen lächerlich, sich auf diese Weise zu treffen?«, murmelte sie.

    »Findest du das denn?«

    »Nein.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

    Zach erwiderte ihren Kuss, und im Nu fanden sie sich im Schlafzimmer wieder– in seinem Schlafzimmer. Zwei Tage zuvor waren sie in ihrem Schlafzimmer gelandet, und das Mal davor hatten sie es nicht einmal bis zu einem Bett geschafft.

    »Wir müssen dringend miteinander reden«, erinnerte Rosie ihn, als sie nach dem Liebesspiel nebeneinanderlagen. Ihr Kopf ruhte an seiner nackten Schulter. Sie hatten sich beide auf der Bettdecke ausgestreckt, und sie hatte ihren Arm um ihn geschlungen.

    »Ich weiß, aber wenn ich dich sehe, habe ich ganz und gar nicht das Bedürfnis zu reden.«

    Rosie verstand ihn nur zu gut. Sie war genauso ausgehungert nach Zach wie er nach ihr.

    »Hast du den Kindern gesagt, wohin du willst?«, fragte sie, ein bisschen peinlich berührt von dem Gedanken, ihre Kinder könnten bereits erraten haben, dass sie die Wohnung in ein Liebesnest verwandelt hatten. Selbst dieser altmodische Begriff– Liebesnest– sorgte dafür, dass sie sich innerlich wand.

    Zach lachte in sich hinein. »Du machst wohl Witze?«

    Rosie seufzte und rieb ihre Wange an seiner Brust. Seine Haut war so herrlich warm. Sie schloss die Augen, sog Zachs Duft tief in sich ein– diesen typischen Duft ihres Mannes, der beinahe ausreichte, um sie auf der Stelle erneut zu erregen. »Ich halte es aber für wichtig, dass wir reden.«

    »Ich auch«, stimmte Zach zu, »aber leider kann ich einfach nicht die Finger von dir lassen.«

    Rosie musste zugeben, dass ihr die Wiederbelebung ihres Liebeslebens gefiel– sogar sehr gefiel. Sie hatte jedenfalls nichts dagegen, ihre kostbare gemeinsame Zeit in der Wohnung im Bett zu verbringen.

    »Die Kinder sind nicht blind, weißt du«, sagte Zach, während er mit der Hand langsam und träge über ihren Po streichelte. »Sie wissen ziemlich genau, zu wem ich mich davonschleiche.«

    »Allison hat das bereits angedeutet«, erwiderte Rosie.

    »Na gut, die Kinder sind einverstanden damit, dass wir uns aussöhnen«, fuhr Zach ein wenig unsicher fort, »aber wie steht es mit uns?«

    »Wie meinst du das?«

    »Sind wir bereit, uns wieder zusammenzutun? Sollten wir das tun? Ich liebe dich, Rosie, und du liebst mich. Ich habe dich immer geliebt, aber selbst heute noch begreife ich nicht, wie zwei Menschen, die einander ehrlich lieben, sich scheiden lassen können.«

    Rosie nickte. »Ich habe viele Fehler gemacht«, sagte sie nüchtern.

    »Ich auch«, gab er unumwunden zu. »Ich will jetzt nicht noch einmal durchkauen, was wir alles falsch gemacht haben. Andererseits will ich aber auch nicht ignorieren, was geschehen ist, und dann die gleichen Fehler noch mal machen.«

    »Das geht mir ganz genauso.« Der Gedanke daran, diese schrecklichen Spannungen noch einmal durchzumachen, war ihr unerträglich. So konnte sie nicht leben, und sie wusste, dass Zach es auch nicht konnte. Außerdem wollten sie ihren Kindern einen solchen Albtraum kein zweites Mal zumuten.

    »Ich würde gern weiterhin als Lehrerin arbeiten«, sagte Rosie. Sie hatte zu ihren Eheproblemen beigetragen, in dem sie sich überall– in Komitees, in Gruppen, bei Sportfesten und in Arbeitskreisen aller Art– ehrenamtlich engagiert hatte. Sie hatte sich den Ruf erworben, für alles die perfekte Freiwillige zu sein, die Frau, die niemals Nein sagen konnte.

    Vor der Scheidung war sie fast jeden Tag und jeden Abend der Woche wegen irgendwelcher ehrenamtlicher Verpflichtungen außer Haus gewesen. Angefangen hatte das während der Stoßzeiten in Zachs Kanzlei, kurz vor den Steuerterminen. Sie fühlte sich einsam und suchte nach einem Ausweg aus dieser Einsamkeit, nach einer Möglichkeit, an der Gemeinschaft teilzuhaben. Ihre ehrenamtlichen Tätigkeiten waren allmählich zu einem zeitverschlingenden Monster herangewachsen, das sie und ihre Familie zu zerstören drohte.

    »Ich wollte immer die perfekte Ehefrau und Mutter sein«, flüsterte sie betrübt über ihre Versäumnisse.

    Zach küsste sie auf den Scheitel. »Ich weiß.«

    »Und dann habe ich mich so sehr von allem Möglichen vereinnahmen lassen, dass ich überhaupt keine Mutter mehr war.«

    »Hey, ich höre mir nicht an, wie du dich selbst quälst«, sagte Zach. »Zumal ich auch eine ganze Menge falsch gemacht habe.«

    Er drückte sie ein wenig fester an sich. »Du bist nicht allein dafür verantwortlich, dass unsere Ehe zu Bruch gegangen ist, Rosie. Ich habe zugelassen, dass mein Ego über den gesunden Menschenverstand gesiegt hat. Du hattest recht, was Janice Lamond angeht, aber ich war zu blind, um zu erkennen, was sie getan hat.«

    »Ich war so eifersüchtig«, gab Rosie zu.

    »Ich auch, vor allem als du anfingst, mit diesem Witwer auszugehen.«

    Das hatte sie nicht gewusst. Es war kindisch, dass diese Erkenntnis sie mit Wärme erfüllte, aber sie genoss das Gefühl trotzdem. »Ich sagte doch bereits, dass wir nur einmal miteinander ausgegangen sind.«

    »Ich dachte, es wäre viel öfter gewesen, und das hat mich völlig kirre gemacht.« Er lachte leise und streichelte weiter ihren Rücken. »Dabei waren wir doch geschieden, aber der Gedanke, dass du mit einem anderen Mann ausgehst, ließ mich rotsehen.«

    Rosie gefiel das. »Na, dann kannst du dir ja vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als wir noch verheiratet waren und ich dachte, du hättest etwas mit einer anderen Frau. Eifersüchtig ist gar kein Ausdruck dafür.«

    »Das passiert nie wieder«, versprach er ihr.

    »Und ich werde mich nie wieder so von ehrenamtlichen Verpflichtungen vereinnahmen lassen«, sagte sie. »Vielleicht ab und zu mal was Kurzfristiges, aber mehr auf keinen Fall. Inzwischen weiß ich, wie man Grenzen setzt.« Sie holte tief Luft. »Ich habe auch entdeckt, dass mir das Unterrichten in der Schule liegt– ich hatte ganz vergessen wie sehr. Meine Arbeitszeiten passen hervorragend zu den Terminen der Kinder, und wenn ich abends nach Hause komme, weiß ich mein Heim und meine Familie viel mehr zu schätzen.«

    »Ich werde mich stärker an der Hausarbeit beteiligen«, versicherte er ihr.

    »Gut.« Auch das hatte zu ihren Problemen beigetragen. Da sie nicht berufstätig gewesen war, hatten Zach und auch die Kinder sich angewöhnt, sich darauf zu verlassen, dass sie alles tat, die perfekte Hausfrau, Köchin, Problemlöserin, Terminverwalterin, Chauffeurin und Gastgeberin war. Mit anderen Worten, dass sie für alles, was in Haus und Familie anfiel, verantwortlich war.

    »Ich kann zweimal wöchentlich das Abendessen kochen«, sagte Zach. »Ich habe durch Kochsendungen im Fernsehen eine Menge gelernt.«

    »Und ich kann das an drei Abenden übernehmen«, erwiderte sie. Seit sie mehr Zeit hatte, hatte sie festgestellt, dass sie eigentlich ganz gern kochte.

    »Allison hat sich auch ein paar Kochkünste angeeignet«, meinte Zach. »Ich glaube, ihr würde es gefallen, einmal wöchentlich fürs Abendessen verantwortlich zu sein.«

    »Dann bleibt noch ein Abend offen«, sagte sie. Vielleicht konnten sie diesen Abend im Wechsel übernehmen.

    »Ein Abend pro Woche, an dem wir beide ausgehen können«, erklärte Zach fest.

    »Ausgehen?«

    »Zeit für uns beide, Rosie, nur für uns beide. Ist dir eigentlich klar, dass wir im selben Haus gelebt, aber kaum miteinander gesprochen haben? Wir haben geredet, waren aber beide zu beschäftigt und zu abgelenkt, um einander wirklich zuzuhören. Du bist meine beste Freundin, und du hast mir gefehlt. Es hat mir gefehlt, dich in meinem Leben zu haben, und ich glaube, dass wir kaum Zeit füreinander hatten, hat uns überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht.«

    Vielleicht hatte er recht. Vielleicht was das einer der Gründe dafür, dass ihre Ehe zerbrochen war. Zachs Überstunden im Büro, ihre Wohltätigkeitsprojekte und ehrenamtlichen Tätigkeiten– über alldem hatten sie das Wesentliche aus den Augen verloren. Sie hatten einander darüber vergessen, denn alles andere hatte Priorität.

    Sie stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch und küsste ihn auf die Wange. »Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit gesagt, wie sehr ich dich liebe?«

    »Das hast du«, flüsterte Zach. »Ach Rosie, Rosie, es ist so schön, dich wieder in den Armen zu halten.«

    »Die Kinder wünschen sich, dass wir wieder heiraten«, sagte sie.

    Bis zu diesem Moment hatte keiner von ihnen es ausgesprochen.

    »Ich weiß.« Sie vernahm das Zögern, die Unsicherheit in seiner Stimme. »Was hältst du denn davon?«

    Rosie kuschelte sich enger an ihn. »Ich finde den Gedanken aufregend… und er macht mir ein wenig Angst.«

    »Das geht mir genauso«, erwiderte er leise.

    Sie hatten beide Dinge gesagt und getan, die schwer auf ihrer Zukunft lasteten. Konnten sie es schaffen, an ihrem Entschluss festzuhalten, ihre Beziehung zu pflegen und einander wertzuschätzen?

    »Wir müssen uns sicher sein, Zach.«

    »Ja, das müssen wir. Wenn wir wieder heiraten, und ich glaube, dass wir das tun werden«, sagte er und küsste sie erneut, »dann gilt das für immer und erfordert von uns beiden absolute Hingabe und Entschlossenheit.« Er schaute ihr in die Augen, und sie sah in seinem Blick, wie ernst er es meinte. »Wir haben die Tür, auf der Scheidung steht, schon einmal geöffnet und sind hindurchgegangen.«

    Sie nickte.

    »Sie könnte ganz leicht zu einer Schwingtür werden. Mit jedem Streit, jeder Meinungsverschiedenheit können wir zu dem Schluss gelangen, dass unsere zweite Hochzeit ein noch größerer Fehler war als unsere Scheidung. Wir können das, was uns jetzt gut und richtig erscheint, in einen Albtraum verwandeln.«

    Rosie verstand, was er damit sagen wollte. »Mit anderen Worten, wenn wir uns entscheiden, wieder zu heiraten, dann ist das endgültig. Es führt kein Weg zurück. Niemals.«

    »Genau, alles oder nichts«, bestätigte er nachdrücklich.

    Rosie zögerte keine Sekunde. Sie wusste, was sie wollte, nämlich diesen Mann, ihren Ehemann und Geliebten, zurück in ihrem Leben, und zwar für immer. »Alles oder nichts«, wiederholte sie. »Ich will alles.«

    »Gut. Willst du mich heiraten, Rosie? Zu mir stehen in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod uns scheidet?«

    »Ich will«, flüsterte sie. »Und was erzählen wir den Leuten?«, fragte sie nach kurzem Schweigen.

    Zach lachte in sich hinein. »Wir sagen ihnen die Wahrheit.«

    »Und die lautet?«

    »Das mit der Scheidung hat einfach nicht funktioniert.«

    »Du bist eine schöne Braut.« Verstohlen wischte Grace sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

    Olivia wandte sich vom Ganzkörperspiegel, der innen an ihrer Schlafzimmertür hing, ab. Sie trug einen neuen, maßgeschneiderten und eleganten pfirsichfarbenen Hosenanzug und hielt einen Brautstrauß aus rosafarbenen Rosen.

    Grace saß auf dem Bett und musterte sie. Bald würden James und Justine eintreffen, und zusammen würden sie Olivia zum Park am Wasser geleiten, wo Jack, seine Familie und Charlotte bereits warteten.

    »Ob Jack das auch so sieht?«, fragte Olivia, wohl wissend, wie verunsichert sie klang. Nach so vielen Jahren als alleinstehende Frau hatte sie niemals damit gerechnet, sich noch einmal zu verlieben– so sehr zu verlieben, dass sie bereit war, ihr Zuhause und ihr Leben mit einem Mann zu teilen. Bis ihr Jack Griffin über den Weg gelaufen war…

    »Ich finde es sehr rührend, dass Jack Pastor Flemming gebeten hat, die Trauung vorzunehmen«, sagte Grace und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. »Ich weiß aber jetzt schon, dass ich alles ruinieren und während der ganzen Zeremonie weinen werde.«

    »Das wirst du nicht«, versicherte Olivia ihr, obwohl sie sich, was sie selbst anging, alles andere als sicher war. Jedes Mal, wenn sie an Jack dachte und daran, wie sehr sie ihn liebte, war ihr vor Glück zum Weinen zumute.

    »Oh, Mom!« Justine stürzte ins Schlafzimmer und schlug bewundernd die Hände zusammen. »Du siehst einfach umwerfend aus.«

    Olivia errötete und küsste ihre Tochter auf die Wange. »Danke, mein Schatz.«

    »Bist du bereit?«, fragte Justine. »Die Limousine ist schon da.«

    Olivia sah Grace an, und ihre beste Freundin lächelte strahlend zurück und nickte ihr aufmunternd zu. Ein wenig zittrig atmete Olivia durch. »So bereit, wie ich jemals sein werde«, flüsterte sie.

    »James war bei Jack. Der ist das reinste Nervenbündel«, informierte Justine sie, als sie gemeinsam nach draußen gingen, um in die Limousine zu steigen.

    »Jack?« Noch vor ein paar Stunden hatte er völlig ruhig und gelassen geklungen.

    »Eric, Shelly und die Jungs sind angekommen«, erklärte Justine, »und dann ist die Hölle losgebrochen. Eins der Babys hat Jack auf den Frack gespuckt. Eric ist fast durchgedreht, aber Selina hat den Schaden in aller Ruhe beseitigt.«

    »Dann ist die Welt ja wieder in Ordnung«, murmelte Olivia. Auch bei ihr zu Hause hatte Chaos geherrscht. Seth hatte James, Selina und Isabella vom Flughafen abgeholt. Die drei waren noch keine Stunde da, da hatte Selina ihr eröffnet, dass sie wieder schwanger war. Und schon hatten sie noch einen Grund zum Feiern.

    »Deine Kutsche steht bereit«, sagte Justine und verneigte sich leicht vor ihr, als sie auf den Gehsteig hinaustraten.

    Tatsächlich fühlte sie sich ein bisschen wie Cinderella auf dem Weg zum Ball. Der heutige Tag war einer der bedeutendsten Wendepunkte ihres Lebens. Erst vor wenigen Wochen hatten sie und Jack beschlossen zu heiraten, aber keiner hatte lange mit der Hochzeit warten wollen. Sie wollten endlich zusammenleben.

    Der livrierte Chauffeur stand neben der Limousine, bereit, allen beim Einsteigen zu helfen.

    »Ich hoffe, so etwas auch für Maryellen und Jon arrangieren zu können«, sagte Grace, als sie mit Olivia einstieg.

    »Haben sie schon den Hochzeitstermin festgelegt?«

    Grace nickte. »Am ersten Samstag im Juni.«

    »Wunderbar«, sagte Olivia. Im Moment schienen Hochzeiten in der Luft zu liegen. Grace’ Tochter und Jon Bowman hatten beschlossen zu heiraten. Olivia wusste, dass Grace sich freute und zugleich erleichtert war, dass Katies Mutter und Vater schon bald ein Ehepaar sein würden.

    »Noch ein Samstag, an dem du nicht im Tierheim aushelfen kannst«, neckte Olivia sie, denn sie wusste nur zu gut, mit welcher Freude Grace die ehrenamtliche Mitarbeit dort erfüllte.

    Jons und Maryellens Verlobung war nicht die einzige Nachricht von einer bevorstehenden Hochzeit, die Olivia erreicht hatte. Ihr umstrittenes Scheidungsurteil vom Vorjahr, das bei Gericht für ziemlich viel Aufsehen gesorgt hatte, hatte ebenfalls zu einem überraschend guten Ausgang geführt. Von Otto Benson, einem der beteiligten Anwälte, hatte sie erfahren, dass die Coxes wieder heiraten wollten. Olivia freute das, und sie wünschte dem Paar alles Gute. Im Pelican Court Nummer 311 schien sich alles zum Guten gewendet zu haben.

    Während die Limousine die Lighthouse Road hinunterfuhr, schaute Olivia aus dem Seitenfenster hinaus über die Bucht. Sie liebte diesen wunderschönen Ort, diese Stadt, die ihre Heimat war. Sie warf Grace einen raschen Blick zu und lächelte. Ihre Freundin gewöhnte sich an das Leben als Witwe. Sich auf unbekanntem Terrain zu bewegen war nie leicht. Natürlich würde auch Grace den einen oder anderen Schritt in die falsche Richtung tun, aber Olivia war zuversichtlich, dass auch in der Rosewood Lane Nummer 204 alles in Ordnung war, zumal Grace eine Sache gefunden hatte, für die sie sich engagierte. Olivia hoffte immer noch, dass Cliff wieder zu einem Teil von Grace’ Leben werden würde, aber das musste erst die Zukunft zeigen.

    Die Limousine bog auf den Parkplatz ein, der zum Park am Wasser gehörte. Der Fahrer sprang heraus, eilte um den Wagen herum und öffnete Olivia die Tür. Dann reichte er ihr die Hand und half ihr beim Aussteigen.

    Der Tag hätte nicht schöner sein können für eine Hochzeit. Die Sonne schien, ein lauer Frühlingswind wehte. Das funkelnde blaue Wasser der Bucht schickte reflektierte Sonnenstrahlen wie kleine Blitze hinüber zum Pavillon, wo Jack auf sie wartete. Rosen, Lilien, Iris und ein Dutzend anderer Blumen in großen weißen Körben waren so um den weißen Pavillon herum aufgestellt, dass sie einen Zaun aus Blüten bildeten.

    Ihre Mutter war zusammen mit ihrem Freund Ben Rhodes gekommen. Seit ihrer Verhaftung war Charlotte merkwürdig still. Olivia war sich jedoch sicher, dass dieser neu erworbene Respekt vor dem Gesetz nicht lange anhalten würde. Wenn Charlotte etwas dringend genug erreichen wollte, fand sie immer einen Weg, um an ihr Ziel zu kommen.

    Olivia machte Ben Rhodes dafür verantwortlich, dass sie eine Kaution hatte stellen müssen, um ihre Mutter aus dem Gefängnis zu holen. Sie war entschlossen, ihn sorgfältig im Auge zu behalten, denn sie war sich nicht sicher, ob der ältere Herr einen guten Einfluss auf ihre Mutter ausübte. Außerdem hielt sie es auch für keine gute Idee, dass die beiden so viel Zeit miteinander verbrachten. Sie nahm sich vor, so viel wie möglich über Ben in Erfahrung zu bringen.

    Jack trat vor und nahm Olivia bei der Hand. »Ich weiß gar nicht, wie ich es geschafft habe, dich davon zu überzeugen, mich zu heiraten«, sagte er, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. »Aber wie auch immer, ich kann nur sagen, ich bin dankbar dafür.«

    »Oh, Jack, das ist so lieb von dir.«

    Er grinste und schaute kleinlaut seinen Trauzeugen Bob Beldon an. »Bob hat mir vorgeschlagen, das zu sagen.«

    Olivia verdrehte die Augen. Sie hätte es wissen müssen. Jack war kein bisschen romantisch veranlagt, aber das machte er in vielfacher anderer Hinsicht wett. Sie freute sich, Bob und seine Frau Peggy zu sehen. Zwar kannte sie beide nicht besonders gut, aber da Bob Jacks bester Freund war, rechnete sie damit, künftig mehr von dem Paar zu sehen, dem die örtliche Pension gehörte.

    In letzter Zeit hatte Jack sich allerdings Sorgen um Bob gemacht, fiel ihr ein, es ging wohl um irgendetwas, das mit dem toten Unbekannten zu tun hatte. Jack hatte sich nicht klar dazu geäußert. Eine Zeitlang war es sogar unsicher gewesen, ob sein Freund zur Trauung kommen konnte. Anscheinend hatte sich das Problem gelöst, was immer es auch gewesen sein mochte, aber Olivia entging nicht, dass der Mann immer noch ziemlich angespannt wirkte, und sie machte sich ihre Gedanken. Im Cranberry Point 44 lief wohl nicht alles so, wie es sollte.

    Die Gäste versammelten sich in engem Kreis um Olivia und Jack. Pastor Flemming schlug seine Bibel auf und lächelte ihnen beiden zu.

    »Ihr Lieben«, begann er.

    Jack drückte Olivias Hand, und sie erwiderte den Druck. Jack Griffin, Zeitungsredakteur und trockener Alkoholiker, war wirklich ihr Liebster, und sie war seine Liebste. Wie so viele vor ihm hatte Jack in Cedar Cove ein neues Leben und eine neue Bestimmung gefunden. Sie lächelte hoch zu diesem Mann, der schon bald ihr Ehemann sein würde. Bei ihnen waren die Geheimnisse des jeweils anderen in guten Händen… ebenso wie ihre Herzen.

    – ENDE–
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    Familie ist, wenn man zusammenhält!



Als Olivia von ihrer Hochzeitsreise zurückkehrt, herrscht Aufruhr in Cedar Cove. In Peggys und Bobs Bed and Breakfast wurde ein Mann tot aufgefunden und man ist sich sicher: Er wurde vergiftet. Wie konnte so etwas in ihrer idyllischen Heimat passieren? Hat Bob etwas mit der Sache zu tun? Schließlich kannte er den Toten. Die Suche nach Antworten beunruhigt den ganzen Ort und wird immer mehr zu einer Belastung für Peggy und Bob, doch in Cedar Cove hält man zusammen.


    Direkt im Shop ansehen
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